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Was bisher geschah

 
Aufgrund ihrer Magie, mit der sie Illusionen und Bilder erschaffen kann, wurde Chiara von König Lexor in Laran eingeschleust, um die Rolle der Prinzessin von Arnawal und zukünftigen Frau des Fürsten zu spielen. Ihr Auftrag lautet, den Feind auszuspionieren und zu täuschen.
Indessen werden Chiaras Gefühle für Cadrim, den Fürsten von Laran, immer stärker und König Lexor setzt sie mit dem Leben ihrer Familie zunehmend unter Druck, damit sie ihm die Informationen beschafft, die er benötigt. Hin- und hergerissen zwischen der Angst um ihre Familie und ihrer Liebe zu Cadrim, findet Chiara sich in einer Lage wieder, in der sie nur verlieren kann. Zumal sie mehr und mehr Lexors wahres Gesicht und seine Gnadenlosigkeit erkennt.
Die Macht, über die er als Herrscher von Arnawal verfügt, stammt von der Lebensenergie seiner Untertanen, die er mithilfe der Klangschalen und seiner Königskrone abschöpft. Zudem findet Chiara heraus, dass Cadrim Lexors Neffe und der rechtmäßige Thronfolger von Arnawal ist. Lexor riss den Thron vor vielen Jahren an sich, indem er einen heimlichen Anschlag auf seinen älteren Bruder verübte.
Während Chiara und Cadrim sich immer näher kommen, gewinnt Cadrims bislang eher schwach ausgeprägte Gabe plötzlich an Kraft. Die einzige Erklärung dafür scheint in den uralten Legenden der Bergvölker zu liegen. Nachdem sie sich gegenseitig ihre Gefühle eingestehen, sucht Chiara verzweifelt nach einem Weg, Cadrim die Wahrheit über sich zu erzählen, ohne ihre Familie, die Lexor in seiner Gewalt hat, zu gefährden.
Bevor es jedoch dazu kommt, startet Lexor mithilfe der von Chiara gelieferten Informationen einen Angriff auf Laran.
Zeitgleich findet Cadrims Beraterin Jenna die Wahrheit über Chiaras Identität heraus und stellt sie vor Cadrim bloß. Von Chiaras Verrat zutiefst erschüttert, sperrt Cadrim sie in den Kerker und macht sich auf, um Lexors Übermacht zu begegnen.
Mithilfe ihrer Illusionen gelingt Chiara die Flucht. Ihre einzige Chance, Cadrim und ihre Familie vor Lexors Zorn zu bewahren, besteht darin, einen verschollenen Reif zu finden, der aus dem gleichen Metall wie Lexors Krone besteht, um damit ihre natürliche Macht zu verstärken. Von ihrer Magie geleitet, findet sie diesen Reif und es gelingt ihr, ihre Familie zu warnen, bevor sie sich mit ihrer Magie Lexors Armee entgegenstellt. Der Vormarsch wird aufgehalten, doch Chiara bezahlt dafür fast mit ihrem Leben.
Über die besondere Verbindung, die die beiden entwickelt haben, findet Cadrim sie in letzter Minute und rettet sie vor dem Tod, weil er sich – trotz ihres Betrugs und seines Grolls – ein Leben ohne Chiara nicht vorstellen mag.
Weitere wichtige Personen
König Lexor: Herrscher über Chiaras Heimatland Arnawal.
Isida: Tochter von König Lexor und Kronprinzessin von Arnawal, in deren Dienst Chiara vor ihrem Aufbruch nach Laran gestanden hat.
Willem: Cadrims väterlicher Freund und Berater, der unterwegs auch eine freundschaftliche Beziehung zu Chiara entwickelt hat.
Malik: Cadrims Freund.
Jenna: Cadrims Jugendfreundin und Beraterin aus einer einflussreichen Familie, die alles daran setzt, die nächste Fürstin an seiner Seite zu werden.
Minah: Chiaras Mutter.
Tomas: Ein Königswächter, der sich in Chiara verliebte, während er sie zur Grenze begleitete, um sie an Cadrim zu übergeben.




Kapitel 1

 
Hektisch schaute sich Minah in ihrer kleinen Wohnküche um. Das Herz hämmerte ihr bis zum Hals. Sie hastete zum Regal und stopfte die Reste des angetrockneten Brotlaibs in die prallgefüllte Umhängetasche. Was konnte sie noch mitnehmen?
»Ist das wirklich nötig?« Sara hastete aus dem Schlafraum zu ihr. Ihre Tochter hatte alles, was sie auf die Schnelle greifen konnte, in einen Beutel gestopft. Sorge und Widerwille spiegelten sich zu gleichen Teilen in ihren Zügen.
Minah schluckte. Sie wusste selbst nicht, was sie von alldem halten sollte. Chiaras abruptes Auftauchen und Verschwinden hatten sie aus mehr als nur einem Grund zutiefst aufgewühlt.
Chiara …
Ihr kleines, süßes Mädchen, das ihr entrissen worden war. Die Tochter, die sie nicht vor ihrem Erbe hatte schützen können. Ein Erbe, das offenbar alles überstieg, was Minah sich jemals hätte ausmalen können.
»Mama!«, riss Sara sie aus ihren Gedanken. Ungeduld und Trotz schwangen in der Stimme der fast Vierzehnjährigen mit.
Minah räusperte sich und eilte zur Tür. »Wenn deine Schwester meint, dass uns Gefahr droht, dann ist es so.«
»Falls das überhaupt wirklich Chiara war.« Sara schnaufte. »Du hast sie seit zehn Jahren nicht mehr gesehen.«
»Sie war es«, beharrte Minah und warf Sara ihren Mantel zu. »Zieh dich an, draußen ist es eisig.« Sie holte ihren eigenen Mantel vom Haken neben der Tür.
»Ein Grund mehr, nicht kopflos davonzustürmen.« Sara stemmte die Hände in die Hüften. »Warum müssen wir überhaupt auf sie hören? Nur, weil sie die ganze Zeit im Palast gelebt hat, ist sie keine Prinzessin, die uns herumkommandieren kann.«
Minah verengte die Augen und atmete hörbar durch. In letzter Zeit forderte Sara sie kontinuierlich heraus. Aber sie hatte keine Zeit, sich jetzt damit auseinanderzusetzen. »Du hast es nur deiner Schwester zu verdanken, dass du die letzten zehn Jahre ohne Hunger verbracht hast. Wenn sie also sagt, dass wir fliehen sollen, werden wir das tun.« Minah riss die Tür auf.
Sofort schlug ihr ein Schwall frostiger Luft und winziger Schneeflocken entgegen. Der Winter war in Welzedon viel härter als im Süden. Sie schauderte und warf Sara einen auffordernden Blick zu. »Lass uns gehen.«
Ihre Tochter biss die Zähne zusammen, widersprach jedoch nicht mehr, sondern schlang den Mantel enger um sich. Minah nahm ihre Hand und zog den Kopf ein, um die Körperwärme bei sich zu halten.
Die Größe der Hauptstadt überforderte Minah nach wie vor. Sie würden mindestens eine Stunde benötigen, um das nächstgelegene Stadttor zu erreichen. Leider hatte sie keine Ahnung, wohin sie danach gehen oder wo sie sich bei diesen Temperaturen verstecken konnten.
Doch es brachte nichts, vor ihrer Tür Wurzeln in den Boden zu schlagen. Sie mussten hier schleunigst weg. Chiaras Warnung war eindeutig gewesen. Hoffentlich ließen die Soldaten am Tor sie einfach passieren. Sie wusste nicht, was sie sonst tun sollten.
Minah hatte von Anfang an gespürt, dass sie nicht wirklich als Gäste in Welzedon waren. Dafür hatte der Wachposten, den man bei ihnen einquartiert hatte, schon gesorgt. Angeblich, um ihnen die Eingewöhnung in der fremden Stadt zu erleichtern. Minah wusste es besser. Ein Glück, dass er so umgänglich war – und gerade seinen Eltern einen Besuch abstattete, die nur wenige Straßen entfernt lebten.
Mit Sara im Schlepptau hastete sie durch das Gewirr der Gassen, die Köpfe gesenkt, die Kapuzen gegen den zunehmenden Schneefall tief in die Stirn gezogen. Minahs Finger und Zehen waren schon nach kurzer Zeit eisig kalt.
Die Straßen leerten sich zusehends, da die einbrechende Dämmerung durch die dunklen Wolken zusätzlich verstärkt wurde.
Endlich erschien das große Stadttor am Ende der Straße. Minahs Fuß geriet aus dem Takt. Normalerweise waren beide Flügel weit geöffnet und die Wachen begutachteten eher nachlässig die durchströmenden Menschen. Jetzt war allerdings nur die schmale Seitentür passierbar und rund zwanzig Leute drängten sich ungeduldig davor, während die Soldaten jeden einzelnen aufmerksam beäugten.
Stolpernd fing sie sich und zerrte Sara hastig in eine Nebengasse. »Du bleibst hier«, schärfte sie ihrer Tochter ein. »Ich schaue kurz nach, was das bedeutet.«
»Glaubst du, dass sie nach uns suchen?« Sara klammerte sich ängstlich an ihre Hand.
»Ich weiß es nicht.« Sie wusste ja nicht einmal, was vor sich ging. Wieso sie die Stadt überhaupt verlassen sollten. Nur, dass Chiara von dieser Dringlichkeit überzeugt war. Es musste wichtig sein, wenn es das erste Lebenszeichen ihrer Tochter seit zehn Jahren war. Wenn Chiara sich dafür – wie auch immer – über das verhängte Kontaktverbot hinweggesetzt hatte.
Minah hatte nie verstanden, wieso sie ihr nicht einmal Briefe hatte schreiben dürfen. Offiziell sollte das Chiaras Wohl dienen, damit sie sich schneller in ihr neues Leben eingewöhnte, ohne zurückzusehen. Minah fand das jedoch unnötig grausam. Selbst jetzt, wo sie in Welzedon waren, sagte ihr niemand, was mit ihrer Tochter los war, wo sie sich überhaupt befand. Es wurde ihr sogar verboten, danach zu fragen, falls sie Chiara jemals zu Gesicht bekommen wollte.
Minah bemühte sich um ein beruhigendes Lächeln. »Ich bin gleich wieder da.«
»Nein!« Sara schüttelte wild den Kopf. »Lass mich nicht allein.«
Minah streichelte ihre Wange. »Es wird alles gut«, versprach sie mit deutlich mehr Zuversicht, als sie fühlte. »Bleib hier im Schatten.« Sie löste sich von ihrer Tochter und streifte die Umhängetasche ab. In gemessenem Schritt ging Minah los und versuchte, den ungeduldigen und erschöpften Anschein einer Frau auf dem Heimweg von der Arbeit zu erwecken.
»Was ist da los?«, erkundigte sie sich mit unbeteiligter Neugier, als sie sich der wartenden Menge näherte.
»Das sagen sie nicht.« Die ihr am nächsten stehende Frau rieb fröstelnd über ihre Arme, bevor sie empört schnaufte. »Die Männer lassen sie unbehelligt durch. Dabei habe ich Kinder, die auf dem Hof auf mich warten.«
»Ist doch immer das Gleiche«, brummte Minah zustimmend und wandte sich ab. Sie wagte es nicht, weitere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Die Aussage der Frau verhieß nichts Gutes. War es wirklich möglich, dass die Soldaten diesen Aufwand nur wegen Sara und ihr betrieben?
Ihr Blick huschte zu der Gasse zurück, in der sie ihre Tochter zurückgelassen hatte. Siedend heiß fiel ihr auf, dass sie nicht einfach zurückgehen konnte, ohne sich verdächtig zu machen. Sie musste ihren Weg in der eingeschlagenen Richtung fortsetzen, um nicht aufzufallen. Minah zog den Kopf tiefer ein, um dem zunehmenden Schneefall zu trotzen, und marschierte los. Sie würde auf der anderen Seite der Torstraße einen Haken schlagen und über einen Umweg zu Sara zurückkehren müssen. Hoffentlich blieb das Mädchen so lange ungestört an Ort und Stelle. Angst schnürte ihr die Brust zu. Falls die Soldaten tatsächlich nach ihnen Ausschau hielten und alle Tore überwacht wurden, hatte sie keine Ahnung, was sie tun sollten.
Sie hatte bisher keine Freunde in Welzedon gefunden. Was unter anderem daran lag, dass sie auf Schritt und Tritt von einem Königswächter begleitet wurde. Es gab niemanden, den sie um Hilfe bitten konnte, niemanden, dem sie vertraute.
»Wohin so eilig?« Zwei starke Hände packten sie von hinten grob an den Schultern und wirbelten sie herum. Eine Atemwolke schlug Minah entgegen und ein bärtiges Gesicht neigte sich ihr prüfend zu.
Ihr Mut sank, als sie die Abzeichen der Stadtwache an der Jacke des sie festhaltenden Mannes erkannte. »Nach Hause, Herr«, stammelte sie hastig und schlug die Augen nieder. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Demut der sicherste Weg war, um mit der Obrigkeit umzugehen.
»Wie heißt du?«
»Vanja, Herr. Ich arbeite als Magd beim Töpfer in der Sentrum-Gasse.« Sie schluckte. »Ich … ich habe nichts Falsches getan.«
»Lass sie los, Henk.« Ein zweiter Mann, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, legte ihm besänftigend eine Hand auf die Schulter. »Du siehst doch, dass sie allein ist. Das ist nicht die, die wir suchen. Du kannst gehen«, fügte er an Minah gewandt hinzu.
»Danke, Herr.« Sie riss sich los und hastete davon.
Erst nachdem sie die breite Torstraße hinter sich gelassen und willkürlich mehrfach abgebogen war, blieb Minah stehen, um ihrem rasenden Herz und den zitternden Knien eine Pause zu gönnen. Schwer lehnte sie sich gegen eine Hauswand und schloss die Lider, während Panik durch ihren Körper pulsierte. Es schien, als hätte man es tatsächlich auf Sara und sie abgesehen. Alles andere wäre ein zu großer Zufall.
Die Angst um Sara trieb sie an. Sie hatte bereits eine Tochter verloren und ihren Sohn bei ihrem Aufbruch zurücklassen müssen, weil die Einladung des Königs nur Sara und ihr galt. Sie würde sich nicht auch noch ihr letztes Kind nehmen lassen.
Die kalte Luft brannte in Minahs Kehle, der Schnee peitschte ihr ins Gesicht, während sie durch die zunehmend leerer und dunkler werdenden Straßen hastete und darum betete, keinem Suchtrupp in die Hände zu fallen. Mehr als einmal verlor sie dabei die Orientierung in dieser viel zu großen und viel zu fremden Stadt. Als sie die Gasse, in der sie Sara zurückgelassen hatte, endlich erreichte, bebte ihr ganzer Körper vor Anspannung, Erschöpfung und Angst.
Die Straße war leer.
Ein gequältes Wimmern stieg in Minah auf.
Wie lange war sie fort gewesen? Wie von Sinnen rannte sie nach vorn und presste die Zähne zusammen, um den Namen ihrer Tochter nicht laut zu rufen. Damit würde sie alles nur noch schlimmer machen, jeden Soldaten im Umkreis zu ihr locken. Im Licht der seltenen Straßenlaternen versuchte sie, einen Hinweis auf Saras Verbleib zu finden. Doch sowohl von ihrer Tochter als auch von der Tasche, die sie niedergelegt hatte, fehlte jede Spur. Hilflos und verzweifelt sah Minah sich um.
Plötzlich löste sich eine Gestalt aus den Schatten. Alles Blut wich aus Minahs Gesicht, als sie den jungen Wächter erkannte, der ihnen zugeteilt worden war. Er hatte sie gefunden. »Wo ist Sara?«, entfuhr es ihr zitternd. All ihr Kampfgeist verschwand. Welchen Sinn mochte eine Flucht haben, wenn er ihre Tochter in seiner Gewalt hielt?
»Sie ist in Sicherheit.« Er kam langsam näher. »Wieso habt Ihr ohne mich Euer Haus verlassen? Ihr wisst, dass Ihr Euch damit ebenso in Schwierigkeiten bringt wie mich.«
Minahs Gedanken überschlugen sich. Wusste er womöglich noch gar nicht, dass nach ihnen gesucht wurde? War er ihnen bloß gefolgt, um selbst einer Strafe zu entgehen?
Sie versuchte sich an einem Schulterzucken. »Ich brauchte etwas vom Markt. Wir haben nichts mehr zu essen im Haus.«
»Tatsächlich?« Er glaubte ihr kein Wort. »Mit Beuteln voll Kleidung und Brot?«
Minah wünschte, sie wüsste, was ihre Tochter ihm erzählt hatte, wo sie überhaupt war. »Was habt Ihr mit Sara gemacht?«
Er trat einen Schritt auf sie zu. »Wie gesagt, sie ist in Sicherheit, vorerst.« Ein drohender Unterton schlich sich in seine Stimme. »Was ist geschehen?«
Minah setzte ein möglichst unschuldiges Lächeln auf, während sie nach dem winzigen Flackern ihrer Magie tastete. Sie war niemals so ausgeprägt wie Chiaras gewesen – sonst hätte sie von Anfang an besser auf ihr Kind aufgepasst – und sie war untrainiert in ihrem Gebrauch, trotzdem konnte sie ihren Worten damit ein wenig mehr Überzeugungskraft verleihen. »Es geht um meinen Sohn, Marten«, setzte sie langsam an. »Ich habe Nachricht erhalten, dass es ihm schlecht geht. Er braucht meine Hilfe.«
Der junge Wächter setzte zu einem Nicken an, bevor er stutzte und langsam den Kopf schüttelte. Offenbar reichte ihre Macht nicht aus, um ihn zu täuschen. »Ein Brief aus Eurer Heimat braucht Wochen bis hierher. Was immer Marten geplagt haben mag, ist längst vorbei. Und bei diesem Wetter die Stadt zu verlassen, wäre Selbstmord.«
»Bitte«, beharrte Minah. »Sagt mir, wo Sara ist.« Ihre Stimme brach. Nichts anderes zählte, als dass sie ihre Tochter fand.
Er musterte sie forschend. »Sara hat mir eine interessante Geschichte erzählt.«
Minah schloss für einen Moment verzweifelt die Augen. »Ihr wisst, wie Sara ist. Sie macht sich gern ein wenig wichtig. Besonders bei einem so schmucken Mann wie Euch.«
Er schürzte die Lippen angesichts ihrer durchschaubaren Schmeichelei. »Dann stimmt es also nicht, dass Ihr eine Warnung von Chiara erhieltet?«
Minah bemerkte das leichte Stocken, bevor er den Namen ihrer älteren Tochter aussprach. Ihr Herz machte einen unerwarteten Satz. »Ihr kennt sie?«
Er presste kurz die Lippen aufeinander. »Hat Sara die Wahrheit erzählt? Droht Euch Gefahr? Hat Chiara Euch eine entsprechende Nachricht übermittelt?«
Leugnen schien zwecklos, wenn Sara ihm bereits alles verraten hatte. Trotzdem hatte Minah Angst, Chiara oder sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen, wenn sie es gestand. »Wie hätte sie das tun sollen?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf.
Sein Blick blieb ernst. »Wenn jemand es schaffen könnte, dann sie.«
Die Bewunderung in seiner Stimme ließ Minah erneut aufhorchen. Bisher hatte er all ihre Fragen zu Chiaras Verbleib mit einem Hinweis auf seine Befehle abgeblockt. »Wieso sagt Ihr das?«
Er schien mit sich zu ringen. »Ich habe gesehen, wie sie eine Horde Banditen in die Flucht schlug, indem sie ihnen Bilder einer Feuersbrunst vorgaukelte. Wie sie einem sterbenden Mann den Tod erleichterte, weil er sie für seine Mutter hielt. Ich kenne ihren Edelmut und ihre Kraft. Ich hätte mein Leben für sie gegeben, stattdessen zog sie es vor, sich selbst zu opfern, zum Wohle von uns allen.« Er atmete aufgewühlt durch. »Also sagt mir bitte, dass es ihr gut geht.«
»Das weiß ich nicht«, entgegnete Minah leise. »Sie hat mir nichts von sich erzählt, sie schien in Eile. Sie konnte uns bloß warnen, uns mitteilen, dass uns Gefahr droht und dass wir die Stadt sofort verlassen sollen.« Es hatte keinen Sinn, ihm das zu verheimlichen. Vermutlich wusste er es ohnehin schon. Außerdem hatte er Sara in seiner Gewalt und sie war nicht in der Verfassung, ihm zu entkommen.
»Aber es ging ihr gut?«, vergewisserte er sich heiser.
»Ich denke schon. Wisst Ihr, wo Chiara ist?«, traute Minah sich, eine Gegenfrage zu stellen.
»Ja.« Er nickte. »Allerdings sollten wir das nicht hier besprechen. Es ist kalt und die Wächter suchen nach Euch.«
»Ihr … Ihr wollt uns helfen?« Minah wagte kaum, zu hoffen.
Er atmete prustend durch. »Sieht ganz so aus.«
»Wieso?«
»Weil weder Chiara noch Ihr Euch etwas habt zuschulden kommen lassen. Was immer man Euch antun will, Ihr habt es nicht verdient.« Er huschte zurück in den Schatten der Hauswand und öffnete eine schmale Tür. Dahinter verbarg sich ein dunkler Hausflur, der zu mehreren Wohnungen führte. »Du kannst rauskommen«, sagte er leise.
Stoff raschelte und einen Moment später stürzte Sara ihr aus dem Flur entgegen. »Mama!« Sie warf sich in Minahs Arme.
Schluchzend drückte Minah ihre zitternde Tochter an sich. »Alles gut. Es wird alles gut.«
Sie nickte schniefend. »Wird Tomas uns wirklich helfen?«
»Ja, aber nur, wenn wir schnell verschwinden.« Er zog an Minahs Arm. »Ich bringe Euch erstmal bei Freunden unter, danach sehen wir weiter.«
»Können wir ihnen vertrauen?« Sie durfte beileibe nicht wählerisch sein, doch sie hatte keine Lust, vom Regen in die Traufe zu kommen.
»Ja.« Hastig lotste er sie in die der Torstraße entgegengesetzte Richtung. »Sobald Ihr in Sicherheit seid, versuche ich, etwas in Erfahrung zu bringen.«
»Werdet Ihr keine Schwierigkeiten bekommen?«, wandte Minah besorgt ein. Immerhin waren sie unter seiner Aufsicht verschwunden.
Er wirkte nicht sonderlich besorgt. »Einen Verweis werde ich mir mit Sicherheit einhandeln. Aber das verkrafte ich schon. Ich werde sagen, dass ich nur kurz den Abort aufgesucht habe und Ihr bei meiner Rückkehr verschwunden wart. Ich habe mich sofort auf die Suche nach Euch gemacht, leider ergebnislos.«
»Wie habt Ihr uns überhaupt gefunden?«
»Es war nicht schwer, Euren Spuren im Schnee zu folgen.«
Minah krallte sich in seinen Arm. Daran hatte sie nicht gedacht. »Können andere uns nicht ebenso leicht aufspüren?«
Er schnaufte abfällig. »Es ist niemand sonst aufgetaucht, oder? Die Stadtwachen halten es für unter ihrer Würde, sich mit Fußabdrücken zu befassen. Und jetzt ist es ohnehin zu spät.« Er deutete auf die unberührte Schneedecke vor ihnen. Selbst Minahs Spuren, die keine Viertelstunde alt waren, waren nur noch als schwache Kuhlen erkennbar. Es ließ sich nicht mehr feststellen, wer hier in welcher Richtung vorbeigegangen war.
»Danke.« Minahs Stimme bebte vor Gefühl. »Wir stehen tief in Eurer Schuld.«
Er warf ihr einen bedrückten Blick zu. »Ihr könnt Euch revanchieren, indem Ihr mir Bescheid gebt, wenn Ihr mal wieder ein Lebenszeichen von Chiara erhaltet.«
***
»Wieso hast du sie nicht zurück ins Gefängnis gebracht?« Jennas Augen blitzten wütend. Die dunklen Locken umrahmten ihr Gesicht und die vollen Lippen glänzten rot. Nie hatte sie schöner ausgesehen und nie hatte das weniger Eindruck auf Cadrim gemacht.
»Sie ist ohne Bewusstsein und stellt keine Gefahr für uns dar.« Sie – Chiara. Der ungewohnte Name kam ihm noch nicht über die Lippen, doch in Gedanken probierte er ihn immer wieder aus, versuchte, ihn mit der Person in Einklang zu bringen, die er zu kennen geglaubt hatte. Die sein Herz, allen widrigen Umständen zum Trotz, mit Wärme erfüllte. Sie hatte sein Land gerettet und wäre dabei beinahe gestorben, war womöglich noch immer nicht über den Berg. Sonst wäre sie inzwischen gewiss aufgewacht.
»Hörst du mir überhaupt zu?« Jenna schnipste mit den Fingern aufgebracht vor seiner Nase.
»Entschuldige.« Er wischte sich über das Gesicht. Dieser Tag mit all seinen Ereignissen hatte ihn heillos überfordert. Lexors Angriff, Chiaras Verrat, die Mobilisierung der Truppen, Chiaras selbstlose Tat, ihr drohender Tod. Die Tatsache, dass er keine Ahnung hatte, wie es jetzt weitergehen sollte. Weder mit ihm und ihr, noch mit diesem Krieg, den Lexor so unvermittelt nach Laran gebracht hatte.
Am liebsten hätte er sich neben Chiara ins Bett gelegt und sich von ihren Atemzügen, dem hörbaren Beweis dafür, dass sie am Leben war, in den Schlaf singen lassen. Stattdessen musste er Pläne schmieden, Befehle erteilen – und sich mit Jenna herumplagen, die wutentbrannt in seinem Besprechungszimmer aufgetaucht war.
»Ich verlange, dass sie ins Gefängnis gebracht wird«, zischte Jenna eisig.
»Nein«, entgegnete er hart. Egal, wie es mit Chiara und ihm weiterging, das stand nicht zur Debatte. »Sie hat Lexors Angriff vereitelt, die feindliche Armee aufgehalten.«
Jenna schnaubte verächtlich. »Ach, hat sie dir das erzählt, ja?« Sie fixierte ihn mit ihrem Blick. »Du weißt nicht, was im Gebirge passiert ist. Kein Späher, keine Nachricht kann so schnell hier sein. Du hast nichts weiter als das Wort einer Verräterin. Darauf willst du dich ernsthaft verlassen?«
»Ich weiß es«, beharrte Cadrim mit zusammengebissenen Zähnen. Er hatte es mit eigenen Augen gesehen, würde die Erinnerung daran, wie Chiaras Körper unter dem herabstürzenden Felsen begraben wurde, niemals abschütteln können. »Wenn du nichts weiter vorzubringen hast, solltest du jetzt gehen, Jenna. Es war ein langer Tag, für uns alle.«
Sie straffte die Schultern. »Ich fordere ein Schnellverfahren gegen sie wegen Hochverrat. Ich kann für morgen früh den Rat einberufen, das Urteil ist ohnehin eindeutig und je schneller sie am Galgen baumelt, desto besser. Sie hat bewiesen, dass Kerkermauern sie nicht aufhalten. Solange sie am Leben ist, ist Larans Sicherheit bedroht.«
Cadrim stemmte beide Hände auf den Tisch. »Es wird keinen Prozess und erst recht keine Hinrichtung geben.«
»Glaubst du ernsthaft, dass ich das akzeptieren werde? Mein Bruder und ich haben dich stets unterstützt. Das wird enden, wenn du dich einer Verräterin zuwendest. Wenn du das tust, handelst du nicht länger in Larans Interesse.«
»Oder bloß nicht mehr in deinem?« Cadrim hielt ihren Blick einen Moment lang beschwörend fest, bevor er tief durchatmete. »Wir sind Freunde, Jenna, und wir wollen beide das Beste für unser Land. Bitte lass nicht zu, dass deine Gefühle dich blenden.«
»Das sagt der Richtige …« Jenna wurde von der auffliegenden Tür unterbrochen.
»Was geht hier vor?« Ihr Bruder Kieron stürmte ins Zimmer, dicht gefolgt von Malik. »Wieso hast du mich zurückbeordert? Und wieso hockst du selbst im Schloss herum?«
»Setz dich«, erwiderte Cadrim knapp und deutete auf den freien Stuhl neben Jenna. Sein Geduldsfaden war kurz vorm Zerreißen und er hatte es satt, sich zu rechtfertigen. Chiara war noch immer nicht aufgewacht, er selbst war völlig hin- und hergerissen, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte, und überdies hatte er keine Ahnung, was gerade in den Bergen geschah.
Malik eilte an Cadrims Seite und ließ sich neben ihm an dem großen Besprechungstisch nieder.
Cadrim ignorierte seinen besorgt prüfenden Blick. »Es bringt nichts, kopflos durch die Gegend zu rennen. Wir brauchen mehr Informationen und einen vernünftigen Plan. Fürs Erste ist die Gefahr gebannt.«
»Dafür hast du keine Beweise«, giftete Jenna.
»Dann werden wir sie uns eben besorgen.«
Kierons Blick glitt prüfend von seiner Schwester zu Cadrim und er seufzte. »Was ist geschehen?«
Cadrim hatte schon immer seine besonnene und pragmatische Art geschätzt. Kieron war zwar nur acht Jahre älter als seine Schwester, das erste Grau ließ seine militärisch kurzen Haare jedoch bereits heller scheinen, sein Gesicht war sonnengegerbt und es gab nicht viel, das seinen aufmerksamen grauen Augen entging. Er liebte seine Schwester über alles, doch er ließ sich von ihren Launen nicht in seinen Entscheidungen beeinflussen. Ihn musste Cadrim auf seine Seite ziehen. Schaffte er das, würde Jenna nichts übrigbleiben, als sich zu fügen.
»Bestimmt hast du inzwischen gehört, dass die Frau, die uns als Prinzessin Isida geschickt wurde, eine andere ist«, sagte Cadrim. Jenna hatte dafür mit Sicherheit gesorgt.
»Ja«, gab Kieron bedächtig zurück. »Soweit ich weiß, wurde sie für ihre Verbrechen in Gewahrsam genommen.«
»Wie sich herausgestellt hat, hat sie Lexor nicht freiwillig gedient und als er seinen Angriff startete, hat sie ihn vereitelt.«
»Aus dem Gefängnis heraus?« Kieron zog die Augenbrauen skeptisch zusammen. »Wie soll das gehen?«
»Sie verfügt über mächtige Magie. Eine Kraft, von der wir nichts geahnt hatten«, erklärte Cadrim. »Sie hat den Geji-Pass, den Lexors Armee gerade einnehmen wollte, zum Einsturz gebracht und seinen Vormarsch aufgehalten.«
»Woher willst du das wissen?« Kieron gab sich keine Mühe, seinen Unglauben zu verbergen.
Cadrim räusperte sich. »Ich habe es gesehen. Es muss eine Vision gewesen sein«, setzte er hastig hinzu, als Kieron unwillig den Mund verzog. Er wusste selbst, wie abwegig das klang. »Vielleicht hat jemand aus dem Bergvolk mir diese Bilder geschickt. Ora hatte uns schließlich auch vor Lexors Überfall gewarnt.«
»Und du glaubst ernsthaft, dass deine Vision der Wahrheit entspricht?« Kieron lehnte sich in seinem Sitz zurück und verschränkte die Arme.
»Ja. Die Priesterin, die Oras Nachricht empfangen hatte, hat es bestätigt. Sie sah die gleichen Bilder.« Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, aber es war nah genug dran.
»Und was sagt diese … diese … falsche Prinzessin dazu?«
»Sie ist noch nicht bei Bewusstsein. Um ein Haar wäre sie bei dem Versuch gestorben, Laran vor Lexors Überfall zu schützen.«
»Woher kam der plötzliche Sinneswandel?« Kieron musterte Cadrim aufmerksam.
»Womöglich hat Oras Tod sie aufgerüttelt.« Er erinnerte sich an den Schmerz in Chiaras Augen, als sie die Nachricht erhielten. »Sie kannte Ora, hatte eine Nacht unter ihrem Dach verbracht und sich gut mit ihr verstanden.« Plötzlich dachte er an die Frage zurück, die er der alten Frau gestellt hatte. Ob Chiara tatsächlich die versprochene Prinzessin war.
Wie hatte Chiara die weise Frau so hinters Licht führen können? Oder hatte Ora ihn belogen? Er hatte ihrem Urteil blind vertraut.
Er sah Ora direkt vor sich, wie sie ihm versicherte, dass Lexor ihnen die richtige Prinzessin geschickt hatte. Nein, das stimmte nicht ganz. Ora hatte nur von der Richtigen gesprochen. Hatte sie geahnt, was geschehen würde? Daran geglaubt, dass Chiara die richtige Wahl für Laran, für ihn persönlich war?
Er würde es nie erfahren.
»Ob eine flüchtige Begegnung ausreicht, um König und Vaterland zu verraten?« Kieron klang nicht überzeugt.
»Wie gesagt, ich glaube nicht, dass sie Lexor freiwillig diente.« Zumindest hatten sich die wenigen Worte, die sie wechseln konnten, danach angehört. »Der Angriff hat das Fass zum Überlaufen gebracht.«
»Wir müssen herausfinden, was sie weiß. Wo ist sie?« Kieron machte Anstalten, sich zu erheben.
Das Feuer in Cadrims Adern flammte auf. Er ballte die Faust, um Kieron, den seine Magie plötzlich als Bedrohung für Chiara betrachtete, nicht auf der Stelle zu Asche zu verbrennen. Hastig schlug Cadrim die Augen nieder, von denen er sicher war, dass sie lichterloh brannten.
Malik legte eine Hand besänftigend auf Cadrims Schulter. »Ihr könnt sie derzeit nicht befragen. Sie ist nicht bei Bewusstsein«, sprang er in die Bresche und gab Cadrim damit die Zeit, sich zu fangen.
»Und was sollen wir tun, bis sie aufwacht?«, grollte Kieron.
»Aktiviert alle Späher und Informanten, die wir haben. Wir müssen erfahren, wie es an den übrigen Pässen aussieht. Welchen Weg Lexors Armee als nächstes nimmt.«
Kieron verschränkte nachdenklich die Arme. »Das wird nicht reichen. Wenn der Geji-Pass tatsächlich unpassierbar ist, haben wir allerhöchstens einige Tage gewonnen.« Er sah Cadrim abschätzend an. »Deine kleine Freundin hat nicht zufällig ein paar weitere Tricks auf Lager?«
Allein der Gedanke daran, sie könnte sich erneut einer solchen Gefahr aussetzen, ließ flüssiges Feuer durch Cadrims Körper rinnen. Er würde jeden versengen, der Chiara zu nahe kam.
»Ähem.« Malik räusperte sich mahnend.
Kierons Augen rundeten sich verwundert.
Nur Jenna schien Cadrims Reaktion nicht mitzubekommen. Anklagend starrte sie ihren Bruder an. »Du willst dieser Verräterin doch nicht etwa dein Vertrauen schenken? Sie wird uns alle in den Untergang reißen, sobald sie die Gelegenheit dazu bekommt.«
»Ich gehe lediglich unsere Alternativen durch«, beschied Kieron ihr kühl. »Es wäre dumm, eine potenzielle Verbündete nicht zu beachten, falls sie tatsächlich so mächtig ist, wie Cadrim meint.«
»Noch dümmer wäre es, ihr zu vertrauen.«
»Solange sie nicht bei Bewusstsein ist, ist diese Diskussion müßig«, schnitt Cadrim ihnen das Wort ab. »Sobald sie zu sich kommt, werde ich mich persönlich mit ihr befassen.«
»Ich möchte dabei sein«, mischte Jenna sich ein.
»Ich glaube nicht, dass deine Anwesenheit sie zum Reden bewegen wird.«
Es gab zwar keinen Beweis dafür, dass Jenna hinter dem Anschlag auf Chiara steckte, ganz so abwegig wie zu Anfang fand er die Vorstellung allerdings nicht mehr.
»Ich werde euch über alle Erkenntnisse informieren. Bis dahin«, Cadrim unterdrückte ein Gähnen, »versuchen wir, möglichst viel in Erfahrung zu bringen.« Er wandte sich Kieron zu. »Ich möchte, dass deine Truppen weiter zum nördlichen Teil des Gebirges ziehen. Zügig, aber ohne die Männer unterwegs zu verheizen. Willem übernimmt die Südflanke.« Rasch entrollte er eine Karte, die am Rande des Tisches lag. »Die geeignetsten Pässe für Lexors Armee befinden sich hier, hier und hier.« Er deutete auf die entsprechenden Stellen. »Die Hälfte unserer Männer soll zwischen Grevon und Arkla eine Verteidigungslinie bilden, der Rest zieht zum Vorgebirge weiter, um schneller reagieren zu können.«
»Wir sind nicht deine Handlanger!«, zischte Jenna.
Ihr Bruder warf ihr einen mahnenden Blick zu. »Sein Plan klingt vernünftig. Wir müssen Lexor um jeden Preis aufhalten.«
Jenna presste kurz die Lippen zusammen, bevor sich ihre Miene veränderte. Beschwörend, fast schon flehend wandte sie sich Cadrim zu. »Was immer du tust, versprich mir, dass du ihr nicht blind vertraust. Du weißt nichts über sie. Wenn sie von unseren Plänen erfährt …« Sie legte eine Hand auf ihr wogendes Dekolleté. »Wenn sie uns an Lexor verrät …« Scheinbar überfordert brach Jenna ab.
Es kostete Cadrim Mühe, seine Augen angesichts des Theaters nicht zu verdrehen. »Ich würde nie etwas tun, das Laran gefährdet.«
Jenna legte ihre Finger bebend auf die seinen. »Mir geht es nicht nur um das Land, sondern auch um dich. Bitte pass in ihrer Gegenwart auf. Sie mag harmlos wirken, aber wir wissen beide, wie gefährlich sie ist. Sie hat es geschafft, die Wächter zu manipulieren, um aus ihrer Zelle zu flüchten.«
»Tatsächlich?« Kieron hob interessiert die Brauen. »Wo ist sie jetzt?«
»In ihren Gemächern. Streng bewacht«, fügte Cadrim grimmig mit einem Seitenblick auf Jenna hinzu. Vielleicht sollte er ein paar weitere Wachen unter Chiaras Fenstern postieren. Nur für den Fall, dass Jenna die Sache selbst in die Hand zu nehmen beschloss.
»Ich hoffe, dass wir für deine Gutmütigkeit nicht teuer bezahlen werden«, hauchte Jenna.
Cadrim maß sie mit einem eisigen Blick. »Du solltest etwas mehr Vertrauen in das Urteilsvermögen deines Fürsten haben.« Er hatte ihr zu lange und zu viel durchgehen lassen.
Wut verzerrte für einen Moment Jennas bildhübsches Gesicht.
»Wir ziehen uns zurück.« Kieron streckte den Arm nach Jenna aus. Sein Ton duldete keinen Widerspruch. »Es war ein langer Tag, die Nerven liegen blank.« Er nickte Cadrim knapp zu. »Morgen bei Sonnenaufgang reite ich los. Es wird nicht lange dauern, unsere Truppen einzuholen.«
»Viel Erfolg. Halte mich über eure Fortschritte auf dem Laufenden.« Cadrim reichte ihm auf Kriegerart die Hand.
Kieron schlug ein, bevor er sich erhob und seine Schwester mit sich aus dem Raum winkte. Jenna sah alles andere als begeistert aus, aber sie war klug genug, zu wissen, wann sie sich zurückhalten sollte.
»Wir müssen sie im Auge behalten«, brummte Malik, nachdem sich die Tür geschlossen hatte.
»Ja«, stimmte Cadrim ihm müde zu und strich über seine Stirn, hinter der es dumpf pochte. In seinen Ohren rauschte es, als gäbe es irgendwo in der Nähe eine größere Menschenmenge, die laut durcheinander redete. Bisher war er zu beschäftigt gewesen, um dem Beachtung zu schenken, doch in der plötzlichen Stille drang das Geräusch immer stärker in sein Bewusstsein. »Hörst du das auch?« Er schaute sich irritiert um.
»Was?« Malik runzelte die Stirn.
»Dieses Raunen.« Cadrim stand auf und ging zum Fenster, um einen Blick nach draußen zu werfen. Dunkel und leer lag der Innenhof des Schlosses unter ihm. Er schüttelte den Kopf und drückte kurz die Hände auf die Ohren. Das Geräusch blieb. Er schnaufte frustriert. Vermutlich war er einfach nur übermüdet. In der vorherigen Nacht hatte er ebenfalls kaum Schlaf gekriegt. Die Erinnerung an Chiaras weichen, wunderbaren Körper stieg in ihm auf und er seufzte. War das wirklich erst vierundzwanzig Stunden her? So vieles hatte sich seitdem geändert.
»Du brauchst Ruhe«, sprach Malik es aus.
»Nein.« Cadrim krallte die Hände in die Haare und schüttelte den Kopf. Er konnte sich keine Pause leisten. Es gab zu viel zu tun. »Habt ihr bei den Priesterinnen etwas erreicht?«
»Nein. Sie haben uns nicht weiter als in den Vorraum gelassen. Und da deine Mutter dabei war …« Malik verstummte bedeutungsvoll. »Wir hätten uns das Äthrium direkt mit Gewalt nehmen sollen.«
»Womöglich wird uns tatsächlich nichts anderes übrig bleiben.«
»Als was?«, fragte Malik verständnislos.
Cadrim wandte langsam den Kopf. »Als es uns gewaltsam zu holen, wie du vorgeschlagen hast.«
»Das habe ich nicht gesagt.« Malik schluckte. »Ich habe es bloß gedacht, Cad.«
»Sei nicht albern«, winkte Cadrim ab. »Ich habe es genau gehört.« Sein Freund war nicht minder übermüdet als er.
Malik starrte ihn besorgt an. »Wir sollten wirklich dringend jemanden finden, der eine Ahnung hat, was mit dir vorgeht.«




Kapitel 2

 
Langsam schlug Chiara die Lider auf. Sie lag in ihrem Zimmer, in ihrem Bett und Cadrims Duft haftete noch immer schwach an ihrem Kissen. Einen Moment lang gab sie sich dem köstlichen Gedanken hin, dass die düsteren Ereignisse der letzten Stunden nur ein grauenvoller Traum gewesen waren. Dann fiel ihr Blick auf die uniformierte Gestalt, die in einer Ecke ihres Schlafgemachs saß, und die Realität holte sie mit aller Grausamkeit ein.
Erschrocken fuhr sie hoch. »Wer seid Ihr?«, erkundigte sie sich bei dem fremden Wachmann und zog die Decke unwillkürlich höher über ihre Brust.
Seine Miene wirkte nicht gerade wohlwollend. Zumindest tat er nichts, um sie zu bedrohen. »Sie ist aufgewacht!«, rief er ins Nebenzimmer anstelle einer Antwort.
Chiara zog die Knie an und straffte die Schultern. Sie konnte sich nur bruchstückhaft daran erinnern, was nach dem Bergrutsch geschehen war. Sie war im Tempel gewesen, mit Cadrim. Er hatte gesagt, dass er sie liebte …
Oder war das bloß eine Fantasie, ein Wunschtraum gewesen?
Wenn er ihr wirklich verziehen, wenn er ihr geglaubt hätte, säße jetzt kaum ein bewaffneter Mann neben ihrem Bett. Vermutlich sollte sie dankbar sein, dass sie nicht zurück im Kerker war.
Bevor sie eine weitere Frage formulieren konnte, hörte sie das Rascheln eines Rockes und Yorrie erschien auf der Schwelle. Chiaras erleichtertes Lächeln erlosch, als sie die wie festgefroren wirkende Miene ihrer Zofe bemerkte.
»Wie geht es Euch?«, erkundigte Yorrie sich eisig und ohne eine Spur von Mitgefühl.
»Gut«, gab Chiara unsicher zurück. Sie hatte bisher keine Gelegenheit, sich mit ihrem Zustand vertraut zu machen. Ihr Kopf war unangenehm hohl und schwer, Schwäche steckte in ihren Gliedern und ihre Haut fühlte sich so kratzig über ihren Muskeln an, als wäre sie von innen heraus wund.
Es waren die typischen Begleiterscheinungen einer Überdosis von Äther. Zumindest fielen ihr die Lider nicht mehr ständig zu.
»Wollt Ihr Euch umziehen?«
Chiaras Blick huschte zu dem Wachmann, der keine Anstalten machte, sich zu entfernen oder gar die Augen abzuwenden, bevor sie an sich selbst hinabsah. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, ihr das verdreckte, durchnässte Kleid auszuziehen. Stattdessen trug sie ein schlichtes helles Nachtgewand. »Nein«, entschied Chiara unbehaglich. »Kannst du mir bitte meinen Morgenmantel reichen?«, fügte sie zögernd hinzu.
Steif marschierte Yorrie an ihr vorbei und holte das verlangte Kleidungsstück.
»Danke.« Chiara rang sich ein Lächeln ab, das an Yorrie schonungslos abprallte. Neben dem Schmerz, den diese Ablehnung in ihr auslöste, stieg Beklemmung in Chiara auf. Die Zofe würde nicht so abweisend reagieren, wenn Cadrim sie rehabilitiert hätte. Das hier war nur ein winziger Vorgeschmack dessen, was sie erwartete. »Ich …« Sie räusperte sich. »Ich würde gern mit dem Fürsten sprechen.« Sie wollte es lieber schnell hinter sich bringen. Außerdem gab es so vieles, was er nicht wusste. Sie musste es ihm erzählen, damit er sich gegen Lexor zur Wehr setzen konnte.
Yorrie musterte sie mit einem kühlen Blick. »Der Fürst ist bereits informiert.«
Chiara warf den letzten Rest ihres Stolzes über Bord. »Ich wollte das alles nicht.« Beschwörend sah sie Yorrie an. Die junge Frau war fast so etwas wie eine Freundin für sie geworden. Sie ertrug diese Spannung zwischen ihnen nicht.
»Ihr hättet es jederzeit beenden können«, gab Yorrie schnippisch zurück. »Stattdessen habt Ihr die unschuldige Prinzessin vorgespielt. Ich hatte sogar Mitleid mit Euch!« Die letzten Worte spuckte sie beinah in Chiaras Richtung. »Ihr habt uns alle belogen.«
»Es tut mir leid.« Chiaras Stimme gewann an Stärke. »Ich war nicht freiwillig hier. Ich hatte keine andere Wahl. Lexor hat meine Familie in seiner Hand.« Sie hoffte so sehr, dass ihnen die Flucht gelungen war. Obwohl sie wusste, wie schlecht die Chancen dafür standen. Chiara biss sich auf die Unterlippe. Daran durfte sie jetzt nicht denken.
Ein Flackern huschte über Yorries Züge. »Wie meint Ihr das?«
»Er hat gedroht, meine Mutter und meine Schwester zu töten, wenn ich seinem Befehl nicht gehorche.« Chiaras Stimme brach. »Womöglich hat er es inzwischen getan.«
»Oh.« Yorrie musterte sie aufmerksam, als versuchte sie, zu entscheiden, ob Chiara ihr die Wahrheit sagte.
Entmutigt lehnte Chiara sich in ihre Kissen zurück. Würde das von nun an immer so sein? Würde niemand mehr ein Wort glauben, das ihre Lippen verließ?
Sie schloss die Lider, damit niemand die Tränen sah, die ihr in die Augen schossen. Sie wünschte, Yorrie und der Wachmann würden sie in ihrer Verzweiflung nicht auch noch beobachten.
Die Tür zu ihren Gemächern wurde geöffnet und Schritte hallten über den Boden. Chiara hätte sie unter Hunderten wiedererkannt. Sie atmete zitternd durch und richtete sich in dem Moment gerader auf, als Cadrim ins Schlafzimmer trat.
Obwohl sie sich davor fürchtete, was sie darin lesen würde, suchte ihr Blick automatisch seinen.
Smaragdgrüne Flammen tanzten in den Tiefen seiner Iriden. Nicht so hell, dass sie im Tageslicht den Umstehenden auffallen mussten, aber ausgeprägt genug, um ihr zu zeigen, wie aufgewühlt er war. Er wirkte reserviert, auf der Hut, als wäre er selbst nicht sicher, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte.
Ein schmerzhafter Stich durchfuhr Chiaras Herz. Offenbar hatte sie sich sein Liebesgeständnis tatsächlich bloß eingebildet. Diese Worte, die süßer waren als alles, was sie je in ihrem Leben gehört hatte. Dass er sie kannte, jenseits von allen Namen und Rollen. Und dass er sie genau dafür liebte.
Unwillkürlich drückte sie die geballten Fäuste an ihre Brust, als könnte sie damit die Leere, die Verzweiflung mildern.
»Lasst uns allein«, befahl Cadrim scharf. Seine Stimme klang heiser und rau. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. Schatten, für die sie einen Großteil der Schuld trug.
Malik, der Cadrim gefolgt war, schloss hinter Yorrie und dem Wachmann die Tür. Anscheinend hatte Cadrim nichts gegen seine Anwesenheit einzuwenden. Misstraute er Chiara so sehr oder brauchte er ihn als Aufpasser, um sich zu keiner Dummheit hinreißen zu lassen?
Chiara schluckte und rieb sich fröstelnd über die Arme, während sie die beiden erwartungsvoll musterte.
»Wie geht es dir?«, erkundigte sich Cadrim steif, bevor er den Stuhl aus der Ecke neben ihr Bett zog. Nicht so nah, dass er sie berühren könnte, aber auch nicht meterweit entfernt. Malik stützte sich indes auf die Lehne an ihrem Fußende, ohne Chiara aus seinem aufmerksamen Blick zu entlassen.
»Den Umständen entsprechend«, gab sie so gefasst wie möglich zurück. »Ich bin noch etwas schwach, aber das wird sich bald geben.«
»Gut.« Er atmete tief durch.
»Hast du Lexor aufhalten können?«, erkundigte sie sich bang, bevor er etwas hinzufügen konnte. Die Gefahr, in der Laran schwebte, war viel bedeutsamer als ihr Beziehungsdrama.
Er verengte die Augen. »Ich bin nicht sicher«, gab er vorsichtig zurück. »Was genau ist am Geji-Pass geschehen?«
Chiara konnte es ihm nicht verübeln, dass er ihr keine Informationen zu geben bereit war. Sie musste sein Vertrauen erst wieder erringen. Sie schloss für einen Moment die Lider, sowohl, um den Schmerz darüber zu verkraften, als auch, um sich zu erinnern. »Ich habe gespürt, dass etwas nicht stimmte«, begann sie stockend. »Frag mich nicht, wie«, unterbrach sie sich hastig, obwohl er sie bloß schweigend musterte. »Das Äthrium muss meine Sinne gesteigert haben. Auf jeden Fall war da plötzlich großer Kummer und ich folgte seiner Spur. Ich sah eine tote Frau und einen heranwachsenden Jungen, der Lexors Soldaten aufzuhalten versuchte. Ich denke, ich habe seinen Schmerz über den Tod seiner Mutter gefühlt. Er …« Sie brach ab und sah Cadrim unsicher an. »Ich glaube, er war ein Drachenkrieger. Er griff die Männer an, aber sie lachten bloß und schossen ihn mit Armbrüsten nieder.« Sie schauderte. »Es tut mir leid, ich konnte ihn nicht retten. Ich beschwor das Bild eines Drachens. Ich hoffte, die Soldaten damit in die Flucht zu schlagen. Zunächst schien das zu gelingen, dann mischte Lexor sich ein und sie ließen sich von mir nicht mehr täuschen. Also erzeugte ich die Illusion eines Erdrutschs, aber das zeigte ebenfalls keine Wirkung.« Sie atmete zitternd durch. Die Erinnerung ließ sie die Angst und Hilflosigkeit erneut durchleben. »Die Männer schwärmten aus, um mich zu töten.« Sie sah, wie sich Cadrims Züge verhärteten und das Feuer in seinen Iriden heller glomm. »Plötzlich erschienen weitere Drachenkrieger. Sie erkannten meine Absicht, den Berghang zum Einsturz zu bringen, und setzten sie in die Tat um. Sie lösten eine riesige Lawine aus. Ich hatte keine Kraft mehr, um mich in Sicherheit zu bringen.« Chiara schluckte. »Ich war sicher, ich würde dort sterben … Doch ich wollte dich unbedingt vor Lexor warnen. Was danach geschah, weiß ich nicht. Auch nicht, wieso ich überlebt habe.«
Zögernd suchte sie Cadrims Blick.
Sein Gesicht wirkte aufgewühlt, seine Augen glühten, doch er verriet nicht, was ihm durch den Kopf ging. »Bist du sicher, dass es Drachenkrieger waren?«, fragte er schließlich rau.
»Ja. Sie schleuderten Feuerkugeln mit ihren bloßen Händen.«
Malik pfiff leise durch die zusammengebissenen Zähne. »Gibt es noch mehr von denen?«
Chiara hob hilflos die Schultern. »Das weiß ich nicht.«
»Das kann kein Zufall sein, Cad.« Malik sah seinen Freund bedeutungsvoll an.
Cadrim seufzte. »Darum kümmern wir uns später. Wie ist es dir gelungen, in den Geji-Pass zu gelangen?«, setzte er die Befragung fort.
»Wie gesagt, ich bin bloß dem Schmerz des Jungen gefolgt. Ich wollte ihm helfen. Plötzlich stand ich direkt neben ihm.«
»Obwohl sich dein Körper im Tempelgarten befand?«
»Sieht ganz so aus«, gab sie ein wenig schärfer zurück. Sie wusste, dass sie kein Recht hatte, Milde oder Mitgefühl von ihm zu erwarten, trotzdem verletzte sie die schroffe Weise, auf die er mit ihr sprach. Die Erinnerung an seine Arme um ihren Körper, an seine Stimme, die ihr seine Liebe gestand, war viel zu lebendig in ihrem Herzen, um bloße Einbildung zu sein. Aber falls es trotzdem so war, wollte sie Gewissheit haben. »Wie habe ich überlebt?«
»Soana hat dich gefunden, als deine Kräfte schwanden. Sie und die Priesterinnen haben das Äthrium benutzt, um dich wie in den alten Zeiten zu heilen.«
Chiara runzelte die Stirn. Sie hätte schwören können, dass es Cadrim gewesen war, der sie ins Leben zurückgeholt hatte. Obwohl sie in einem seltsamen Schwebezustand ohne jegliches Bewusstsein gewesen war, hatte sie geglaubt, seine Gegenwart wahrzunehmen. Womöglich war das bloß ein Schutzmechanismus ihres Geistes gewesen, um ihr den Tod zu erleichtern.
»Stell dein Licht bitte nicht unter den Scheffel«, mischte Malik sich ein, was ihm einen warnenden Blick von Cadrim einbrachte. Den er getrost ignorierte. »Cad war außer sich, als er deine Vision empfing. Wie ein Verrückter ritt er schnurstracks zum Tempel, als würde ihn ein unsichtbares Band dahin ziehen.«
»Du übertreibst«, grollte Cadrim.
»Ich untertreibe höchstens.« Malik grinste unbeeindruckt. »Er hat den halben Tempel in Schutt und Asche gelegt, um zu dir zu gelangen.«
»Es war bloß das Eingangsportal.«
Maliks Grinsen wurde breiter. »Jedenfalls warst du so gut wie tot, als wir dich fanden. Die Kraft der Priesterinnen hatte nicht gereicht. Cadrim zwang sie, ihm das Äthrium zu geben, damit er dir einen Teil seiner Energie übertragen konnte.«
Chiaras Blick heftete sich fassungslos an Cadrim. Ihr Herz beschleunigte seinen Takt. Wenn Malik die Wahrheit sagte, hatte sie sich den Rest womöglich doch nicht eingebildet.
»Malik hat das ebenfalls getan«, winkte Cadrim ab, als wäre seine Tat nicht von Belang.
Chiara senkte den Kopf. »Ich verstehe. Ich danke euch beiden.« Sie riss sich zusammen. »Dann hast du also das Äthrium? Du kannst Lexor die Stirn bieten?«
»Ich arbeite daran.«
»Wie meinst du das?«
»Die Priesterinnen rücken es nicht raus«, erklärte Malik hilfsbereit, was ihm einen weiteren grimmigen Blick von Cadrim einbrachte.
»Noch ein Wort und du verlässt dieses Zimmer.«
Malik breitete die Arme aus. »Ich verstehe sowieso nicht, was ich hier soll. Es wäre viel besser, ihr würdet euch unter vier Augen aussprechen.«
»Nein.« Cadrim klang beinah erschrocken. »Wir müssen entscheiden, was mit ihr geschehen soll.« Er senkte die Stimme. »Ich brauche deine unparteiische Meinung. Du weißt, dass Jenna ihren Tod fordert.«
Das überraschte Chiara nicht, dennoch erfüllte es sie mit Beklemmung. Sie war bereit gewesen, für Cadrim und sein Volk im Kampf zu sterben, eine Hinrichtung hingegen …
Energisch verdrängte sie diesen Gedanken. Cadrim hatte sie sicher nicht gerettet, um sie töten zu lassen. Trotzdem durfte er in dieser kritischen Lage Jennas Familie nicht gegen sich aufbringen. »Lass mich gehen«, bat Chiara ihn leise. »Schaff mich einfach aus dem Schloss und ich verspreche, ihr werdet mich nie wiedersehen.« Schließlich war das von Anfang an ihr Plan gewesen. »Ich hatte nicht vor, dir zu schaden, und werde es auch niemals tun.«
»Nein.« Eine senkrechte Falte erschien auf Cadrims Stirn. »Das kann ich nicht.«
Chiara schlang die Arme um ihre Schultern. »Du willst mich … tatsächlich verurteilen?«
Für einen Moment entgleisten Cadrims Züge. »Natürlich nicht.«
»Und was willst du dann?« Sie musterte ihn erwartungsvoll.
Cadrim schluckte. Sein Blick huschte unbehaglich zu Malik, als bereute er es plötzlich doch, ihn dabei zu haben. »Ich habe es ernst gemeint, was ich dir im Tempel gesagt habe.«
Tränen schossen in Chiaras Augen, als ihr Herz bei diesen Worten flatternd zum Leben erwachte. »Dass … du mich liebst?«
»Ja.« Er holte tief Luft. »Aber ich muss an die Sicherheit meines Reiches denken und du …« Er zögerte. »Du hast dich nicht gerade als vertrauenswürdig erwiesen.«
Der Hieb saß und sie hatte ihn absolut verdient. »Ich weiß. Und ich verstehe das. Deshalb will ich ja gehen. Jenna wird gewiss Ruhe geben, wenn ich nicht mehr in der Stadt, wenn ich keine … Konkurrenz für sie bin. Laran wird geeint und stark bleiben.«
»Du überschätzt Jennas Einfluss«, entgegnete Cadrim finster. »Ich habe sie schon einmal aus meinem Rat entfernt, ohne dass mir jemand seine Unterstützung entzog.«
»Damals hattest du einen nachvollziehbaren Grund«, ermahnte Malik ihn. »Dieses Mal könnte sich die Sympathie auf ihre Seite schlagen.«
Cadrim nickte bedächtig. »Wir müssen dem Rat einen Beweis präsentieren, dass man Chiara trauen kann.«
Chiara wappnete sich. »Vertraust du mir denn?«
Seine Lippen hoben sich mit dem Anflug eines Lächelns. »Ich versuche es.«
»Ich habe Lexor nicht freiwillig gedient«, stellte Chiara erneut klar. »Zumindest nicht, sobald ich erkannt habe, wie skrupellos und machtgierig er ist. Er hat mir zu Beginn versprochen, dass ich meine Familie endlich wiedersehen darf, wenn ich meine Aufgabe erfülle. Danach hat er mich mit ihrem Leben erpresst.«
Mitgefühl flackerte in Cadrims Blick. »Sind sie inzwischen in Sicherheit?«
»Ich weiß es nicht.« Chiara kämpfte gegen die aufsteigende Sorge an. »Sie sind in Welzedon, in Lexors unmittelbarem Zugriff. Es ist mir gelungen, ihnen eine Warnung zukommen zu lassen, aber ich weiß nicht, was danach geschah.«
»Das tut mir leid.« Er zögerte. »Was meintest du damit, du dürftest sie wiedersehen?«
Ein trauriges Lächeln trat auf Chiaras Lippen. Die Frage zeigte erneut, wie wenig er sie kannte. Wie würde er reagieren, wenn er das ebenfalls begriff?
»Meine Magie zeigte sich, als ich acht Jahre alt war. Seitdem habe ich meine Mutter und meine zwei Geschwister nicht mehr gesehen. Ich wurde in den Palast gebracht und musste von da an für Isidas Belustigung sorgen.« Sie senkte den Blick. »Ich bin nicht viel mehr als eine Sklavin für sie gewesen. Bis zu dem Tag, als der König beschloss, mich an ihrer Stelle zu dir zu schicken.« Eine Träne perlte über ihre Wange. Der Abgrund zwischen ihnen wirkte größer als je zuvor. »Den Rest der Geschichte kennst du ja.«
Sie bemerkte erst, dass Cadrim sich bewegte, als er sie sanft in die Arme zog.
Er setzte sich auf ihren Bettrand und Chiara krallte sich in den Stoff seines Hemdes, als all der Schmerz der vergangenen Jahre, all die Anspannung und Angst sich in seiner Umarmung plötzlich in einer reißenden Tränenflut entluden. Sie drückte ihr Gesicht haltlos schluchzend an seine Brust, während er ihr besänftigend den Rücken streichelte.
Er sagte nichts und Chiaras Beklemmung wuchs. Sobald sie sich dazu in der Lage fühlte, löste sie sich beschämt aus seinen Armen, wischte die Augen trocken und strich schuldbewusst über sein durchnässtes Hemd. »Entschuldige.« Sie straffte ihre Schultern. »Jetzt weißt du alles über mich. Ich bin nicht mehr als ein armes Mädchen aus der Südlichen Provinz.« Sie war keine Edeldame, nicht einmal eine reiche Bürgerliche. Sie war keine Partie für den Fürsten von Laran.
»Was spielt denn das für eine Rolle?« Er musterte sie verständnislos. »Außerdem stimmt das nicht«, fuhr er hastig fort, als sie den Mund öffnete, um es ihm zu erklären. »Du bist die mächtigste Bildweberin seit Valessa. Und selbst, wenn es nicht so wäre – wärst du immer noch du.« Er biss sich auf die bebende Lippe. »Wie oft soll ich dir noch versichern, dass ich dich liebe?«
Unter Tränen lächelnd und trotzdem zögernd legte Chiara eine Hand an seine Wange. »So oft wie nur irgend möglich«, raunte sie schniefend.
Das Feuer in seinem Blick hüllte sie ein, als er sich langsam vorneigte und ihre Lippen mit den seinen streifte.
Chiaras Atem stockte und ein grenzenloses Glücksgefühl breitete sich in ihrer Brust aus. »Ich liebe dich«, flüsterte sie. »So sehr, dass mir die Worte fehlen.«
»Das wäre also endlich geklärt«, riss Maliks Stimme sie beide aus ihrer Versunkenheit. »Bleibt die Frage, wie es weitergehen soll. Kieron und dem Rat wird deine Zuneigung zu ihr nicht als Beweis für ihre Unschuld reichen.«
Verlegen rückte Chiara von Cadrim ab, der seinen Freund unverwandt musterte. »Und was ist mit dir?«
Malik schaute zu Chiara und ein aufrichtiges Lächeln erhellte sein Gesicht. »Ich würde sagen, dass sie das Beste aus einer echt verzwickten Lage gemacht hat. Und dass sie – als es darauf ankam – die richtige Entscheidung traf. Mehr kann man von niemandem erwarten.« Malik streckte Cadrim die Hand entgegen. »Egal, was passiert, ich stehe hinter euch.«
»Danke.« Erleichtert schlug Cadrim ein. »Und was den Rest angeht, wird mir schon etwas einfallen.« Er drückte einen Kuss auf Chiaras Stirn. »In deinen Gemächern bist du vorerst sicher. Malik und ich haben ein paar dringende Probleme, um die wir uns kümmern müssen.«
»Ich möchte helfen.« Eifrig sah Chiara ihn an.
Cadrim schüttelte den Kopf. »Das halte ich für keine gute Idee. Du bist geschwächt und außerdem …«
»Würde meine Einmischung dir zusätzliche Schwierigkeiten bereiten?«, erkundigte Chiara sich resigniert.
Er entgegnete nichts, aber seine ertappte Miene sprach Bände.
»Vielleicht lassen sich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen«, meldete sich Malik plötzlich zu Wort. »Unsere größte Schwierigkeit besteht darin, dass wir nicht wissen, was gerade im Gebirge geschieht. Welchen Weg Lexors Armee als nächstes nimmt. Ob es bereits organisierten Widerstand gibt. Wenn sie sich erneut zu seiner Armee projizieren könnte …«
»Nein«, fiel Cadrim ihm grimmig ins Wort. »Ich will nicht, dass sie in die Nähe von Lexors Truppen gerät. Beim letzten Mal ist sie dabei fast gestorben.«
»Ich würde sehr gerne helfen«, widersprach Chiara. »Leider weiß ich gar nicht genau, wie das geht. Bisher ist es mir nur zweimal gelungen und beide Male bin ich einer starken Emotion gefolgt.«
»Zweimal?« Cadrim horchte auf.
»Ja.« Sie ignorierte das besorgte Ziepen in ihrer Brust und konzentrierte sich lediglich auf die Freude, die sie bei dem kurzen Wiedersehen verspürt hatte. »Ich war in Welzedon und habe mit meiner Mutter gesprochen.«
»Könntest du sie erneut aufsuchen? Um dich zu vergewissern, dass es ihr gut geht?«
Chiara schüttelte den Kopf. »Falls ihnen die Flucht gelungen ist, möchte ich nicht riskieren, dass Lexor meinem Geist zu ihrem Aufenthaltsort folgt.« Mit dieser Ungewissheit würde sie vorerst leben müssen.
»Ihnen?«, hakte Cadrim vorsichtig nach.
Erneut wurde ihr bewusst, wie wenig er über sie wusste. »Meine jüngere Schwester ist bei ihr. Mein Bruder ist tot, wie du inzwischen weißt.« Mit dieser Nachricht hatte Jenna sie dazu gebracht, sich zu verraten.
»Ja.« Er räusperte sich. »Das tut mir leid.«
Chiara nickte dankbar, während sie sich fragte, ob es zwischen ihnen je wieder so ungezwungen werden würde wie zuvor, ob sie sich jemals wieder so nah sein würden. Im Augenblick erinnerte sie fast jeder Satz, den sie aussprach, an ihre Lügen, ihren Verrat.
Cadrim drückte ihre Schulter. Ihm schien es ähnlich zu gehen.
»Ich kann es trotzdem gern versuchen«, kehrte Chiara zum ursprünglichen Thema zurück. »Ich brauche dazu bloß das Äthrium.«
»Das wir nicht haben.«
Malik wandte sich Cadrim mit einem wölfischen Grinsen zu. »Gib mir zwei Stunden und ein paar Männer und ich bringe es ihr.«
»Nein«, hielt Cadrim ihn zurück.
»Du fühlst dich nicht etwa ernsthaft an dein Versprechen gebunden?«, brauste Malik auf.
Cadrim wand sich unter seinem Blick. »Es widerstrebt mir, mein Wort zu brechen, obwohl ich es nicht freiwillig gab. Doch nein, das ist nicht der Grund. Ich fürchte, es ist zu gefährlich. Wenn die Priesterinnen sich bedroht fühlten, könnten sie das Äthrium gegen uns einsetzen. Und das ist das Letzte, was ich gebrauchen kann.«
Malik schnaufte. »Freiwillig rücken sie es jedenfalls nicht raus.«
»Wieso nicht?«, entfuhr es Chiara verwirrt. »Du bist der Fürst und benötigst es für deinen Kampf gegen Lexor.«
Cadrim lächelte schmal. »Ich schätze, ihr Vertrauen in mich ist nicht ganz so stark ausgeprägt wie deines. Sie fürchten, dass die Macht mich korrumpieren würde, wie sie es mit Welzelin und seinen Nachfolgern tat.«
»Sie wollen Laran lieber schutzlos Lexor überlassen?« Das konnte sie sich nicht vorstellen. Soana hatte immer einen vernünftigen Eindruck auf sie gemacht. »Du solltest noch einmal mit ihnen reden.«
»Das habe ich bereits versucht. Sie beharren darauf, dass diese Macht nicht in männliche Hände gehört.« Er verdrehte die Augen. »Deshalb habe ich sogar schon meine Mutter geschickt, leider ist auch sie nicht weitergekommen.«
»Vielleicht sollte Chiara es probieren«, schlug Malik vor. »Sie hat es sich schließlich schon einmal ohne Erlaubnis geholt.«
Chiara räusperte sich beklommen. »So war das nicht. Außerdem hatte ich dabei mehr Glück als Verstand.« Und nichts zu verlieren.
»Du weißt, dass ich sie nicht herumlaufen lassen darf, solange sie nicht von allen Vorwürfen befreit ist.« Cadrim rieb sich über das Gesicht. »Ich fürchte, wir drehen uns im Kreis.«
Es tat Chiara in der Seele weh, dass sie ihm solchen Kummer bereitete. Sie wollte niemals eine Last, eine Schwachstelle für ihn sein. »Was wäre, wenn du den Priesterinnen beweisen könntest, dass du der Verlockung der Macht widerstehen kannst?«, fragte sie langsam, als ihr eine vage Idee kam.
Er schaute verwundert auf. »Wie soll das gehen?«
»Der Ring …« Sie schaute sich alarmiert um. »Wo ist das Kleid, das ich getragen habe?« Sie konnte es nirgends entdecken.
»Ich weiß es nicht«, entgegnete Cadrim irritiert. »Vermutlich hat Yorrie es in die Wäsche gebracht.«
»Verdammt!« Chiara schwang die Beine aus dem Bett. »Wir müssen es finden.«
»Wieso?« Er streckte den Arm aus und hielt sie zurück, bevor sie sich aufrichten konnte.
»Der Ring lag in meiner Tasche. Lexors Ring«, betonte sie, als ihr auffiel, dass weder Malik noch Cadrim verstanden, worauf sie hinauswollte. »Lexor hat ihn aus einem Stück seiner Krone anfertigen lassen. Er enthält Äthrium.«
»Was?« Cadrims Gesichtszüge entgleisten.
»Es ist nicht viel, trotzdem lässt sich der Äther damit anzapfen.« Sie hielt inne, als ihr der verletzte, ungläubige Ausdruck in Cadrims Blick auffiel. »Nur dadurch habe ich dir am Hafen helfen können«, erklärte sie grimmig. Ja, sie hatte Fehler gemacht. Aber sie würde sich nicht pausenlos dafür rechtfertigen. Sie hatte nicht wirklich eine Wahl gehabt. »Yorrie!«, rief sie nach ihrer Zofe und befreite sich aus Cadrims Griff. Sie mussten den Ring sicherstellen, bevor er in einer Abwassergrube verschwand. Sie stand auf, wankte zur Tür und riss sie auf. »Yorrie«, wiederholte sie und musste sich an der Wand abstützen, als sich um sie herum alles zu drehen begann.
Schweigend sah die Zofe von ihrem Sitz zu ihr auf.
»Wo ist das Kleid, das ich gestern anhatte? Hast du es in die Wäscherei gebracht?«
Die junge Frau reckte indigniert das Kinn. »Ich hatte bisher keine Zeit, mich darum zu kümmern. Ich wollte erst sehen, ob es überhaupt zu retten ist.«
»Wo ist es?« Malik drängte sich an Chiara vorbei.
»Ich habe es in meinem Zimmer.«
»Ich komme mit.« Er lief zum Ausgang, sodass Yorrie nichts weiter übrig blieb, als ihm zu folgen.
Noch immer seitlich an den Türrahmen gelehnt, hörte Chiara, wie Cadrim schweigend hinter sie trat. Zögernd legte er die Arme um ihren Körper und zog sie sanft an sich. Erleichtert ließ sie sich gegen ihn sinken, während ein bittersüßer Schmerz ihre Brust erfüllte. Sie wünschte sich nichts mehr, als sich von ihm halten, trösten, lieben zu lassen. Und war sich zugleich überdeutlich all der Dinge bewusst, die zwischen ihnen standen.
»Ich wollte dir niemals wehtun, niemals schaden«, raunte sie.
»Ich weiß.« Seine Umarmung wurde eine Spur fester, er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und nahm einen tiefen Atemzug. »Ich verstehe das.« Er zögerte. »Es macht die Dinge nicht ungeschehen, aber ich verstehe es.«
Chiara schloss die Augen und klammerte sich an ihn, ließ sich von seiner Wärme und seinem Duft umhüllen, während sie sich die winzige Hoffnung gestattete, dass zwischen ihnen tatsächlich irgendwann alles wieder gut werden würde.




Kapitel 3

 
Ich habe ihn!« Triumphierend marschierte Malik in Chiaras Salon.
»Danke, du kannst gehen«, wandte Cadrim sich an Yorrie, die Malik gefolgt war. »Zeig mal her«, fuhr er fort, nachdem sie den Raum verlassen hatte, und streckte die Hand nach dem Ring aus.
Chiara fröstelte, sobald Cadrim sich von ihr löste. So schön dieser Moment mit ihm gewesen war, er fühlte sich viel zu kurz an.
Als hätte er das gespürt, schlang Cadrim den Arm um Chiaras Mitte und zog sie mit sich zum Sofa. Schüchtern sah Chiara zu ihm auf. Sie wollte nicht nachfragen, ob er ihr wirklich verziehen hatte, ob zwischen ihnen alles in Ordnung war, doch sie hielt die Ungewissheit nicht aus.
»Wir reden später«, versprach Cadrim mit einem schmalen Lächeln und ein Teil der Anspannung fiel von ihr ab. Er wartete, bis Chiara sich hingesetzt hatte, und betrachtete den Ring, den Malik ihm gereicht hatte.
»Ganz schön unscheinbar«, bemerkte dieser. »Wieso hat Lexor ihn dir überhaupt gegeben? Gewiss nicht, damit du Cadrim hilfst.«
Chiara widerstand dem Impuls, erneut schuldbewusst den Kopf zu senken. Tapfer erwiderte sie Maliks fragenden Blick. Sie standen auf der gleichen Seite und jede Information, die sie ihnen gab, konnte wichtig sein. »Er nutzte den Ring als Anker, um meinen Geist zu finden und mit mir zu kommunizieren.«
»Damit hast du ihm Bericht erstattet?« Cadrim beäugte das Schmuckstück, als wäre es eine giftige Schlange.
»Ja.« Sie zwang sich, das Kinn weiterhin oben zu halten. »Ihr wisst, dass seine Gabe darin besteht, in fremde Gedanken einzudringen. Er benötigt jedoch ein Hilfsmittel, wenn man ihm nicht direkt gegenübersteht. Er hat mehrere solcher Ringe anfertigen lassen und zumindest einen Teil seiner Spione damit ausgestattet.«
»Kein Wunder, dass er uns immer einen Schritt voraus ist«, brummte Malik. »Er bekommt die Neuigkeiten praktisch ohne jede Verzögerung.«
»Trotzdem ist er auf willfährige Menschen angewiesen«, hielt Chiara dagegen. »Er erhält keine Informationen aus erster Hand. Das Vorgehen ist alles andere als unfehlbar.«
»Wie meinst du das?«
»Man kann ihn täuschen. Ich habe es getan.« Sie gab sich keine Mühe, den Stolz aus ihrer Stimme zu verbannen. »Er kann nicht zwischen Wahrheit und Illusion unterscheiden, wenn man sie überzeugend genug vorbringt.«
»Gut zu wissen«, murmelte Cadrim. »Denkst du, du könntest damit Kontakt zu ihm aufnehmen?«
»Wieso sollte ich das tun?«
»Vielleicht ist er jetzt zu Verhandlungen bereit.«
Sie dachte einen Moment lang darüber nach, bevor sie den Kopf schüttelte. Sie wollte das aufkeimende Vertrauen, das Cadrim und Malik ihr gegenüber entwickelten, nicht direkt auf eine so harte Probe stellen. »Mir wäre es lieber, wenn du das tust. Du bist der Fürst. Ich kenne mich mit solchen Dingen nicht aus.«
Er maß sie mit einem aufmerksamen Blick, beließ es jedoch dabei.
»Zudem bin ich nicht sicher, ob eine Kontaktaufnahme überhaupt klug wäre«, fuhr sie bedächtig fort. »Noch weiß Lexor nicht, wie sich dein Geist anfühlt. Wenn du das Äthrium für deine Zwecke nutzt, wird er nicht direkt in der Lage sein, dich zu erkennen und aufzuspüren. Wenn du ihm jedoch erst einmal Zutritt in deine Gedanken gewährt hast, wird ihm das umso leichter gelingen.«
»Du meinst also, ich soll den Ring einfach nutzen, um meine Kraft zu verstärken?« Eine gewisse Vorsicht lag in Cadrims Stimme.
»Hast du nicht genau dafür seit Jahren nach dem Äthrium gesucht?«
»Schon, aber …« Bedächtig legte er das Schmuckstück auf dem niedrigen Couchtisch ab. »Vermutlich habe ich nie daran geglaubt, es wirklich zu finden.« Cadrim schloss und öffnete die Faust, wie um das Gefühl des Metalls aus seiner Handfläche zu tilgen. »Was, wenn ich wirklich nicht stark genug bin? Was, wenn es mich tatsächlich korrumpiert? Mein Vater hatte schließlich auf dieselbe Weise wie Lexor geherrscht.«
»Allein die Tatsache, dass du dir darüber Gedanken machst, zeigt, dass du nicht wie die beiden bist«, erklärte Malik. »Es wäre Wahnsinn, aus einer unbegründeten Sorge heraus auf eine Kraft zu verzichten, die dich befähigt, Lexor in seine Schranken zu weisen.«
»Außerdem könntest du den Priesterinnen damit demonstrieren, dass du der Macht des Äthriums würdig bist«, warf Chiara ein. »Dass du sie nicht für eigennützige Zwecke missbrauchst.«
»Du hast recht.« Cadrim griff erneut nach dem Schmuckstück. »Was soll ich tun?«
»Als erstes musst du deinen Geist schützen, für den Fall, dass Lexor auf uns lauert«, erklärte Chiara. »Stell dir vor, du wärst von einem Panzer oder einer undurchdringlichen Mauer umgeben. Der Ring enthält so wenig von dem Metall, dass die Energie nicht von allein fließt, du musst dich ihr öffnen, sie bewusst zu dir rufen und dich von ihr durchströmen lassen. Wenn du das Gefühl hast, dass es genug ist, zieh ihn einfach von deinem Finger.«
»Falls er mir überhaupt passt«, bemerkte Cadrim mit einem ertappten Lächeln, während er seine Hand neben Chiaras legte.
»Es reicht, wenn das Metall deine Haut berührt«, beruhigte sie ihn. Sie nutzte den Saum ihres Morgenmantels als Schutz und streifte den Ring auf Cadrims kleinen Finger.
Einen Moment lang geschah nichts, dann holte Cadrim lautstark Luft. Das Feuer in seinen Augen loderte so heftig auf, dass es den Raum in ein gespenstisches grünes Licht tauchte. Es verebbte genauso plötzlich, wie es gekommen war, und Cadrims Hand schloss sich plötzlich fest um Chiaras.
Sie keuchte erschrocken auf, als Bilder ihren Geist zu fluten begannen, Bilder, die keinerlei Sinn für sie ergaben.
Sie stand in einem Meer aus Feuer, von einer flirrenden Hitze umgeben, stark genug, um Steine zum Schmelzen zu bringen. Nach einem endlosen Augenblick teilten sich plötzlich die Flammen und gaben die Sicht auf eine Art steinerne Plattform in einer riesigen Höhle frei, in der sich in der Tiefe ein Fluss glühender Lava schlängelte. Ein Mann stand mit dem Rücken zu ihr auf der Plattform. Er war in eine schwarze Lederrüstung gekleidet und obwohl sie sicher war, ihn niemals zuvor gesehen zu haben, wirkte er auf Chiara seltsam vertraut. Er drehte sich um und sein smaragdfarbener Blick, dem Cadrims so ähnlich, heftete sich auf sie. Seine Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln. Eine Kugel aus knisterndem Feuer erschien in seiner Hand und er schleuderte sie direkt auf Chiaras Brust.
Panik flammte in ihr auf. Sie versuchte, dem Geschoss auszuweichen, doch es war zu schnell.
Der Aufprall ließ ihr Herz regelrecht explodieren. Ein blendendes Licht erfüllte die Höhle, für einen Moment war alles wie ausgelöscht. Die Zeit stand still. Die Welt versank in einem allumfassenden Nichts.
Dann ertönte der machtvolle Schlag ihres Herzens. Der Vorhang riss. Die Höhle kam wieder zum Vorschein. Der Mann stand nach wie vor da und musterte sie abschätzend, bevor er sich schwungvoll von dem Felsen abstieß und beide Arme ausbreitete, die sich sofort in zwei große, glühende Flügel verwandelten, mit denen er wie ein riesiger Feuervogel in die Höhe schoss.
Der Anblick brannte sich in der plötzlichen Dunkelheit, die sich über Chiara senkte, in ihre Netzhaut ein.
»Hey!« Jemand tätschelte unsanft ihre Wange.
Schlagartig war Chiara zurück in ihrem Salon und schaute in Maliks besorgtes Gesicht. Neben ihr regte Cadrim sich ächzend. Ihre Finger waren so fest um seine gekrallt, dass die Gelenke protestierend schmerzten, als sie sie zu öffnen versuchte.
»Was ist passiert?« Cadrim fuhr sich mit der freien Hand durch das dunkle Haar, bevor er die andere langsam von Chiara löste.
»Das wollte ich euch beide fragen«, schnauzte Malik und ließ sich in einen der Sessel sinken. »Jagt mir nie wieder so einen Schrecken ein.« Sein Blick huschte misstrauisch zu dem Ring, der scheinbar harmlos auf der Tischplatte lag. »Bitte sagt mir, dass es sich wenigstens gelohnt hat.«
»Ich bin nicht sicher.« Cadrims Stimme klang belegt. Vermutlich hatte er ebenso wie Chiara Schwierigkeiten, die merkwürdigen Bilder einzuordnen. »Was ist geschehen?«, wiederholte er.
»In der einen Sekunde glühen deine Augen, als wärst du ein verdammter Leuchtturm, in der nächsten seid ihr beide vollkommen weggetreten und nicht ansprechbar«, grollte Malik.
»Wieso beide?« Alarmiert sah Cadrim Chiara an. »Hast du das auch gesehen?«
»Wenn du die Höhle und die Flammen meinst, dann ja.«
»Wie ist das möglich?« Er schüttelte den Kopf, als versuchte er, den Nachhall der Vision loszuwerden.
»Ich bin nicht sicher.« Sie sah auf ihre Hand. »Vielleicht liegt es daran, dass du mich berührt hast.«
Cadrim atmete angestrengt durch. »Hast du eine Ahnung, was das bedeuten sollte?«
»Nein. So etwas habe ich nie zuvor erlebt. Normalerweise hat der Äther bloß meine eigene Magie verstärkt.« Sie zögerte. »Es ging um Feuer, also hat das vielleicht etwas mit deiner Gabe zu tun.«
»Das glaube ich nicht.« Cadrim schien in sich hineinzuhorchen. »Es war eher, als ob … Nein, das ist albern.« Er schüttelte den Kopf.
»Was?«, beharrte Malik nervös.
Cadrim schluckte. »Es fühlte sich an, als wäre es eine Botschaft. Etwas, das im Äther auf mich gewartet hat.« Er brach ab. »Und ja, ich weiß, wie abwegig sich das anhört.«
»Du meinst also, ich hätte den Ring nicht von deinem Finger ziehen sollen?«
»Ich weiß es nicht. Wieso hast du es getan?«
»Ihr beide habt kaum geatmet. Ich wollte kein Risiko eingehen.«
Cadrim nickte zustimmend. »Danke.«
»Wenn es wirklich eine Botschaft war, wie lautet sie?«
»Ich wünschte, ich wüsste es.« Cadrim wandte sich Chiara zu. »Geht es dir gut?«
»Ja.« Sie lächelte beruhigend. »Was auch immer es war, ich denke nicht, dass es uns schaden wollte.«
»Na wunderbar, ein weiteres Rätsel.« Malik verdrehte die Augen. »Als gäbe es nicht genug Dinge, die uns Kopfzerbrechen bereiten.« Seine Mundwinkel zuckten. »Wenigstens hast du dich nicht in einen größenwahnsinnigen Feuerteufel verwandelt. Glaubst du, dass das die Priesterinnen davon überzeugt, dir das Äthrium auszuliefern?«
»Ich bezweifle es.« Cadrims Blick heftete sich auf den Ring. »Und wenn ich ehrlich bin, bin ich nicht erpicht darauf, erneut mit dem Metall in Berührung zu kommen.« Er klang enttäuscht. »Bei mir scheint es vollkommen anders zu funktionieren als bei Chiara.«
Maliks Gesicht hellte sich auf. »Könntest du dich nicht mit dem Ring in das Gebirge projizieren?« Erwartungsvoll sah er Chiara an. »Sie muss ja nicht direkt zu Lexors Truppen«, fügte er mit einem Seitenblick zu Cadrim schnell hinzu. »Sondern nur die Bergdörfer warnen und vielleicht ein paar Informationen einholen. Dann wären zur Abwechslung mal wir Lexor ein paar Schritte voraus.«
»Ich bin nicht sicher, ob das Äthrium in diesem Ring dafür reicht, aber ich werde es versuchen«, versprach Chiara und neigte sich vor, um danach zu greifen.
Cadrims Hand auf ihrem Arm hielt sie entschieden zurück. »Du bist nicht ausgeruht genug. Ich weiß, wie viel dir diese Art von Magie abverlangt, ich habe es oft genug gesehen.« Ein Beben durchlief seinen Körper. »Es ist noch keinen Tag her, dass du fast gestorben wärst. Und das eben ist sicher auch nicht ohne Spuren geblieben. Ich jedenfalls bin ganz zittrig und könnte ein halbes Schwein verdrücken.«
Wie zur Bestätigung grummelte Chiaras Magen.
Bisher hatte sie keinen Gedanken darauf verschwendet, doch nun, da Cadrim es ansprach, merkte sie, wie hungrig sie war. Kein Wunder, sie hatte seit dem unterbrochenen Frühstück am Vortag nichts gegessen und zudem unfassbar viel Energie eingesetzt.
Malik sprang auf. »Ich lasse euch etwas bri...« Er wurde von einem Klopfen an der Tür unterbrochen.
»Herein!«, rief Cadrim überrascht. »Mutter?«, entfuhr es ihm überrumpelt, als Fürstin Enora auf der Schwelle erschien.
Ihr Blick glitt von ihrem Sohn zu Chiara, die dicht neben ihm saß, und sie schürzte missbilligend die Lippen. »Ich muss mit dir reden.«
»Worum geht es?«
»Unter vier Augen«, betonte sie.
Chiara machte Anstalten, aufzustehen, doch Cadrim griff nach ihrer Hand. »Bitte, bleib.«
Enora presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und zog die Tür hinter sich zu, um die Wachen im Flur auszusperren. »Wir haben keine Zeit für Spielchen. Die Lage ist ernst.«
»Glaubst du, ich wüsste das nicht?«
Chiara merkte, wie schwer es Cadrim fiel, nicht laut zu werden. Sie wollte sich den Druck, der auf ihm lastete, nicht einmal vorstellen. Einem Impuls folgend, streckte sie die Hand aus und strich tröstend über seine Schulter, was ihm ein kleines Lächeln entlockte.
»Halte dich von ihm fern!«, zischte Enora wütend. »Cadrim, das hier kann nicht dein Ernst sein! Sie hat dich belogen, die ganze Zeit. Hat dich an Lexor verraten. Bist du wirklich so blind?«
»Ich sehe klarer als du, Mutter.« Er holte tief Luft und schlug einen beschwörenden Tonfall an. »Chiara hat mir alles erklärt …«
»Chiara?«, unterbrach sie ihn scharf. »Wie schön, dass wir endlich ihren Namen erfahren.«
Cadrim knirschte mit den Zähnen. »Sie ist der einzige Grund, wieso Lexor nicht schon auf halbem Weg ins Flachland ist. Sie hat ihn aufgehalten.«
»Hat sie das behauptet?«
»Nein.« Demonstrativ zog er Chiara an sich. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Und nicht nur das.« Sein Ton wurde fester. »Die Große Mutter hat uns eine gemeinsame Vision geschickt.«
»Ja, sicher.« Enora schnaubte verächtlich, während Chiara Cadrim einen zweifelnden Blick zuwarf.
»Es ist die Wahrheit«, beharrte Cadrim.
»Und was hatte die Göttin euch beiden so Wichtiges mitzuteilen?«
»Ich bin noch nicht sicher, aber es muss eine Bedeutung haben, dass wir diese Nachricht gemeinsam erhielten.«
Enora verzog gequält das Gesicht. »Cadrim, bitte, nimm doch Vernunft an.«
»Was wolltest du mir mitteilen, Mutter?«
»Ich sage es dir erst, wenn sie verschwindet.«
Chiara löste sich aus seinem Arm. »Es ist schon in Ordnung, ich verstehe das.« Das tat sie wirklich. An Enoras Stelle würde sie genauso reagieren. Sie erhob sich und sah die Fürstin mit stiller Würde an. »Ich habe Euch einmal versprochen, dass ich nie etwas tun würde, das Cadrim schadet. Daran hat sich nichts geändert.«
Für einen Moment wurde die Miene der Fürstin weicher. »Ich glaube dir, dass du ihn liebst. Das habe ich schon immer in deinem Blick gesehen. Trotzdem schadest du ihm unentwegt durch deine bloße Anwesenheit hier.« Ihr Gesicht verhärtete sich. »Cadrims Rückhalt unter den Edelleuten bröckelt mit jeder Minute, die du nicht im Kerker verbringst. Er müsste jetzt bei seiner Armee sein, sein Volk auf das einschwören, was ihm bevorsteht, stattdessen weicht er nicht von deiner Seite. Also sag mir, Chiara, wie könntest du ihm mehr schaden, als du es gerade tust?«
Tapfer ließ Chiara ihre Anschuldigungen über sich ergehen. Mit jeder Faser nahm sie die bittere Wahrheit darin wahr. Sie wandte sich zu Cadrim um. »Lass mich gehen«, beschwor sie ihn leise. Obwohl es ihr das Herz brach, war das der einzige Weg, ihn und sein Volk zu schützen.
»Das hatten wir schon.« Natürlich verstand er sofort, dass sie nicht bloß in ein anderes Zimmer wollte. Kopfschüttelnd trat er an Chiaras Seite. »Du irrst dich, was sie angeht, Mutter. Weder schwächt sie mich, noch lenkt sie mich ab, vielmehr gibt sie mir Kraft. Du möchtest, dass ich klar und fokussiert vorangehe? Dann hör auf, sie mir wegnehmen zu wollen. Wir haben genügend Feinde außerhalb dieses Zimmers, lass uns bitte nicht nach weiteren hier drin suchen.«
Enora seufzte leise. »Ist das dein letztes Wort?«
»Ja.« Er nickte ernst und nahm Chiaras Hand. »Ich weiß, dass es eine Million vernünftiger Gründe gibt, wieso ich ihr nicht vertrauen sollte. Wieso ich kein Wort glauben sollte, das ihren Mund verlässt. Und dass es lediglich mein Herz ist, das mir das Gegenteil erzählt. Doch dieses Mal werde ich darauf hören. Weil ich nicht anders kann. Mein Instinkt und meine Magie ziehen mich zu ihr. Bis in die Tiefe meiner Knochen spüre ich, dass sie die Wahrheit sagt. Das zu verleugnen, wäre, als würde ich mich selbst verraten. Ich weiß, dass ich ihr vertrauen darf.«
Hingerissen lauschte Chiara seinen Worten, die sich wie heilender Balsam auf ihre Seele legten und in ihrer Brust widerhallten. Genau das war es, was sie in Bezug auf ihn empfand. Was ihr die Kraft gegeben hatte, ihrem König zu trotzen, hinter die Lügen zu blicken, mit denen sie aufgewachsen war.
Sie schlang ihre Finger fester um seine und schaute zu ihm hoch.
Sein Blick begegnete ihrem und in Chiara breitete sich die absolute Gewissheit aus, dass sie beide zusammengehörten, als wären sie zwei Teile eines Ganzen. Und dass nichts und niemand jemals etwas daran ändern konnte. Sie hob ihre freie Hand und legte sie an seine Wange. Ihr Herz flog ihm förmlich entgegen, die Wärme, die er abstrahlte, hüllte sie ein, liebkoste ihre Haut, hieß sie willkommen.
Es waren keine Worte mehr nötig.
Der Rest des Raums versank in Bedeutungslosigkeit, während er sein Gesicht zu ihr neigte und sie küsste. Sie wahrhaft küsste. Unendlich zärtlich und ohne den Hauch eines Zweifels, ohne jede Zurückhaltung. Als würde er sie voll und ganz als die Seine beanspruchen. So, wie sie ihn.
Jegliche Anspannung fiel von ihr ab. Chiara schmiegte sich an ihn und seine Augen begannen, noch heller zu strahlen. Seine Magie hüllte sie ein wie ein schützender Kokon und Chiara merkte, wie ihre eigene darauf reagierte, wie sie danach drängte, ebenfalls freigelassen zu werden. Wirbelnde Funken tanzten um sie herum und ein sanftes Leuchten breitete sich plötzlich um ihre Brust aus, schwoll an, bis es mit dem Licht verschmolz, das unter Cadrims Hemd hervordrang.
Staunend betrachtete Chiara diesen Schimmer. Wie immer hatte ihre Magie den perfekten Weg gefunden, das, was sie im Inneren empfand, in sichtbare Bilder zu übersetzen.
Lächelnd streifte Cadrim ein letztes Mal ihre Lippen, bevor er sich widerwillig aufrichtete und den Arm um ihre Taille schlang. Herausfordernd und triumphierend zugleich schaute er seine Mutter an.
»Deine Magie …« Enora wirkte zutiefst erschüttert.
»Chiara bringt sie offenbar stärker zum Vorschein«, erklärte Cadrim stolz.
Enora blinzelte ein paarmal, während ihr besorgter Blick auf ihrem Sohn verharrte. Dann räusperte sie sich, als wollte sie etwas sagen, stockte jedoch und schluckte ihren Kommentar mühsam herunter. Vermutlich ahnte sie, dass Cadrim aktuell keinen Argumenten zugänglich wäre. »Also gut, dann erzähle ich es eben euch beiden«, lenkte sie seufzend ein. »Zumindest ein Problem lässt sich dadurch womöglich sogar einfacher lösen als gedacht.«
»Was meinst du?« Cadrim deutete einladend auf einen der freien Sessel und zog Chiara mit sich auf das Sofa zurück.
»Soll ich draußen warten?« Malik machte einen Schritt zur Tür.
»Bleib ruhig hier.« Enoras Mundwinkel zuckten. »Er würde dir im Anschluss ohnehin alles erzählen. So war es doch immer.« Sie ließ sich elegant in den Sessel sinken und wartete, bis Malik ebenfalls Platz genommen hatte. »Womöglich gibt es einen Weg, Soana zur Herausgabe des Äthriums zu bewegen. Ich habe in einigen Büchern nachgeschlagen und etwas gefunden, was wir nutzen können. Wie du weißt, haben die Priesterinnen nach Welzelins heimtückischem Diebstahl einen neuen Reif aus dem verbliebenen Metall gefertigt, um den Menschen weiterhin zu helfen. Als Welzelin jedoch immer mehr Gebiete eroberte, sorgte sich Valessa, die inzwischen zur Anführerin aufgestiegen war, dass er seine gierigen Finger auch danach ausstrecken würde.«
»Deswegen verhängte sie den Fluch über das Grenztal«, stimmte Cadrim ihr zu. »Aber was hat das …?«
»Niemand weiß, was nach Valessas Tod mit dem zweiten Reif geschah. Er verschwand scheinbar spurlos. Eine Überlieferung besagt, dass Valessa ihn kurz vor ihrem Tod an ihre Enkeltochter übergeben haben soll, damit diese ihn vor der Welt verbarg. Der Legende zufolge kann er erst wiedergefunden werden, wenn die Zeit dafür reif ist. Ein großes Unrecht soll dann endlich gesühnt werden.«
»Du meinst …« Cadrim rieb sich nachdenklich über das Kinn.
»Valessas Reif muss sich all die Zeit über in der Obhut der Priesterinnen befunden haben. Und es ist kein Zufall, dass er ausgerechnet jetzt aufgetaucht ist. Lexor ist dabei, Welzelins Verbrechen zu wiederholen. Nur du kannst ihn aufhalten. Und wenn du das tust, wird ein doppeltes Unrecht gesühnt. Das, was Welzelin Valessa und den Priesterinnen angetan hatte, sowie das Unrecht, das deinem Vater geschah. Du bist ein Kind beider Völker, niemand kann mehr Recht auf diesen Reif haben als du.«
»Wieso weigert sich Soana dann, ihn mir auszuliefern?«
»Dafür kann es vielfältige Gründe geben. Womöglich kennt sie diese Überlieferung gar nicht. Oder sie will die Macht nicht teilen. Vielleicht lässt sie sich auch nur von ihrem Vorurteil gegenüber Männern leiten. Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber sie hat nicht gerade viel Vertrauen in dein Geschlecht.«
»Glaubst du wirklich, dass sie ihre Meinung ändert, wenn ich mich auf eine Legende berufe?«
»Ich hoffe es. Und wenn nicht, hättest du zumindest eine Rechtfertigung, deinen Anspruch mit Gewalt durchzusetzen.«
Cadrim runzelte nachdenklich die Stirn. »Wenn das, was du sagst, wahr ist, würde der Reif nicht eher … Chiara zustehen? Sie war es schließlich, die ihn gefunden hat.«
»Das war bloß Zufall«, beteuerte Chiara hastig. »Ich will ihn nicht.«
Cadrim schmunzelte. »Das macht dich nicht weniger würdig.«
»Wie hast du ihn überhaupt gefunden?«, warf Malik ein.
Chiara verlagerte unbehaglich ihr Gewicht. »Lexors Ring hat auf das Äthrium reagiert, als ich in die Nähe des Kreissymbols auf dem Altar kam.« Sie deutete auf das Schmuckstück. »Anfangs habe ich mir nichts dabei gedacht. Aber im Kerker hatte ich genug Zeit zum Nachdenken.« Sie sah, wie Cadrim schuldbewusst zusammenzuckte, und streichelte besänftigend seine Hand. Sie war ihm deswegen nicht böse. »Ich wollte dir unbedingt helfen. Da fiel es mir wieder ein und …« Sie lächelte schmal. »Ich war verzweifelt genug, es einfach auszuprobieren.«
»Es war die ganze Zeit vor unseren Augen?«, entfuhr es Cadrim fassungslos.
»Ja, niemand hätte jemals an einem so öffentlichen Ort danach gesucht.«
»Niemand außer dir.« Er schenkte seiner Mutter einen beredten Blick. »Ohne Chiara würde es immer noch verborgen sein. Nicht einmal die Priesterinnen schienen davon zu wissen.«
»Wenn ihr wollt, werde ich versuchen, ihn von Soana einzufordern«, willigte Chiara ein. »Letztlich spielt es keine Rolle, wem von uns beiden sie den Reif überlässt.«
Cadrim drückte ihre Hand und sie fühlte die tiefe Verbundenheit dieser Geste. Er lächelte. »Da hast du absolut recht.«
***
»Puh, ist das ein furchtbares Wetter da draußen!« Schnaufend drängte Tomas sich durch die Eingangstür und beeilte sich, die Kälte hinter sich auszusperren. Er schlug die Kapuze zurück und klopfte den Schnee von seinem Mantel.
»Wie ist es gelaufen?« Besorgt schaute Minah von ihrer Handarbeit auf. Sie rechnete es dem jungen Wächter hoch an, dass er so ein Risiko auf sich nahm, um Sara und ihr zu helfen.
Bevor Tomas antworten konnte, huschte Rajka, bei der Tomas sie untergebracht hatte, mit einem Aufnehmer herbei, um das Schmelzwasser aufzuwischen. Auch ihr und ihrem Mann Elias war Minah von Herzen dankbar. Sie waren einfache Leute, weder wohlhabend noch einflussreich. Sie war nicht sicher, ob sie den gleichen Mut wie sie besessen hätte, zwei Flüchtige bei sich aufzunehmen.
»Es tut mir leid«, entschuldigte sich Tomas und streifte die Stiefel ab, um keine weiteren Spuren zu hinterlassen. Er ließ sich schwer auf einen Stuhl in der gemütlichen Wohnküche sinken. »Die Anhörung war halb so wild«, winkte er ab, dennoch nahm Minah die Sorge in seinen Zügen wahr. »Die Suche nach euch läuft zwar weiter, doch nicht einmal die Offiziere scheinen sie sonderlich ernst zu nehmen.«
»Was beunruhigt dich dann?«
Dankbar nahm Tomas von Rajka einen Becher mit dampfendem Tee entgegen. »Ist das so offensichtlich?« Seine Mundwinkel zuckten, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »König Lexor hat einen Präventionskrieg gegen die Barbaren gestartet.«
Inzwischen hatte Tomas Minah über Chiaras Auftrag und ihre gemeinsame Reise in Kenntnis gesetzt. Ebenso wie darüber, dass er sich freiwillig gemeldet hatte, um Sara und sie zu bewachen. Chiara schien sich mit dem jungen Wächter sehr gut verstanden zu haben. So gut, dass er sich um ihretwillen auch um ihre Angehörigen sorgte.
Als der Sinn seiner Worte in Minahs Geist einsankt, schlug sie sich erschrocken die Hand vor den Mund.  »Aber die haben Chiara in ihrer Gewalt!«
Tomas nickte düster. »Die Barbaren werden sie dafür büßen lassen. Schließlich war sie das Faustpfand für den Frieden.« Er seufzte niedergeschlagen. »Es tut mir leid.«
Minah schluckte schwer, während sie nach einem Hoffnungsschimmer suchte. Es konnte kein Zufall sein, dass Chiara sich ausgerechnet jetzt mit einer Warnung bei ihr gemeldet hatte. Hatte sie gewusst, dass ihr und ihrer Familie Gefahr drohte? Aber wieso sollte der König Sara und sie verfolgen lassen, während er gleichzeitig die Barbaren angriff? Was hätte er dadurch zu gewinnen?
Ein furchtbarer Verdacht keimte in Minah auf. Ein Verdacht, den sie niemals laut äußern durfte. Hatte Chiara etwas getan, um das Missfallen des Königs zu erregen? Hatte sie gewusst, dass er einen Angriff plante, und es den Barbaren verraten?
»Damit hat Lexor eine neue Stufe an Hinterhältigkeit erreicht«, brummte Elias, der aus dem Nebenraum kam, und Minah horchte verwundert auf. Nie hatte sie jemanden derart respektlos über den König sprechen hören. Natürlich waren viele in der Südlichen Provinz von ihrem Herrscher nicht gerade begeistert, doch niemand wagte es, den Unmut in deutliche Worte zu kleiden.
Rajka warf ihrem Mann einen mahnenden Blick zu.
»Es stimmt«, bekräftigte Tomas. »Es gibt inzwischen zu viel Unrecht, zu viel Grausamkeit, um wegsehen zu können.« Er wischte sich über die Stirn. »Ich habe auf meinen Reisen vieles miterlebt, das im Namen des Königs und angeblich zum Wohle aller geschah. Nur, dass es lediglich Lexors Machterhalt diente.«
»Dann schließt du dich uns endlich an?«, fragte Elias begierig.
Tomas' Blick huschte zu Minah, die dem Gespräch erschrocken lauschte. »Spätestens seit ich sie herbrachte, stecke ich ohnehin mittendrin.«
»Ihr wollt gegen den König vorgehen?«, entfuhr es Minah schockiert.
»Vorerst versuchen wir, denen zu helfen, die am meisten unter ihm leiden«, erklärte Elias. »So, wie deiner Tochter und dir.« Sein fragender Blick heftete sich an Tomas. »Weißt du inzwischen, was man ihnen vorwirft?«
»Das konnte mir niemand verraten. Nur, dass der Befehl von Lexor persönlich stammt.« Nachdenklich trommelte er mit den Fingern gegen den Tisch. »Es muss mit Chiaras Auftrag zu tun haben.«
»Glaubst du, dass sie ihn verraten hat?«
Minah sog scharf die Luft ein.
»Nein.« Tomas schüttelte energisch den Kopf. »Ich kenne niemanden, der aufrichtiger und treuer wäre als sie. Sie wusste, was sie erwartet, und hat trotz ihrer Angst niemals gezögert. Selbst als …« Er stockte und setzte erneut an. »Jeder von uns hätte es verstanden, wenn sie zu fliehen versucht hätte. Wir hätten sie vermutlich nicht einmal aufgehalten. Dennoch hat sie es nicht getan. Sie wollte weiteres Blutvergießen um jeden Preis verhindern.«
Stolz und Trauer wallten in Minah auf. Zu gern hätte sie die junge Frau, von der er sprach, selbst kennengelernt.
»Irgendwie muss sie Lexor trotzdem verärgert haben«, bemerkte Elias. »Er mag jähzornig und skrupellos sein, aber er handelt nie ohne Grund.«
Das Läuten der Glocke unterbrach ihr Gespräch. Tomas verdrehte genervt die Augen. »Schon wieder?«
Rajka huschte davon, um die Gebetsschalen zu holen. Pflichtbewusst huschte Minah zu ihrer Tasche, die in einer Ecke des Raumes lag, und rief Sara, die im angrenzenden Zimmer mit den beiden Söhnen ihrer Gastgeber spielte. Gehorsam nahmen die Kinder die Schalen entgegen und zogen sich in das Zimmer zurück.
Rajka, Elias und Minah knieten sich auf den Boden. Lediglich Tomas rührte sich nicht.
»Da du deine nicht dabei hast, kannst du meine Schale benutzen, sobald ich fertig bin«, bot Rajka an.
»Ist schon in Ordnung, ich lasse das Sondergebet ausfallen.«
Der Erlass war vor etwa einer Woche verkündet worden. Es hieß, Gott habe König Lexor eine Vision geschickt, dass schwere Zeiten auf Arnawal zukamen und dass dies nur durch ein zusätzliches Gebet am Nachmittag abgemildert werden konnte.
»Du solltest das nicht auf die leichte Schulter nehmen«, warnte Rajka. »Ich habe gehört, dass wieder Kontrollen durchgeführt werden. Wachen schleichen um die Häuser herum und lauschen an den Fenstern, um zu prüfen, ob man sich an die Anweisung hält.« Aus dem Zimmer der Kinder drang bereits das tiefe Dröhnen der Schalen. »Sogar Nachbarn fangen damit an, einander zu denunzieren.«
Rasch begann Minah damit, den Schlegel gegen ihre eigene Schale zu schlagen. Nach all den Jahren, die sie die Schale bereits benutzte, hörte sie den Misston darin. Doch sie hoffte, dass ihre Manipulation den anderen nicht auffiel.
Der letzte Ton verklang und Rajka schob ihre Schale auffordernd zu Tomas rüber, bevor sie sich müde über die Augen rieb. Elias ließ gähnend seine Schultern kreisen. Es war erschreckend, wie schnell die Energie aus der kleinen Gruppe gewichen war. Das zusätzliche Gebet setzte den Menschen spürbar zu. Die drei regulären Einheiten waren deutlich leichter zu verkraften gewesen, als wäre dies der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.
Minah gab sich Mühe, ebenso erschöpft auszusehen, während sie darauf warteten, dass Tomas das Gebet hinter sich brachte.
»Ich wünschte, die Gegenwart Gottes würde mich nicht jedes Mal so sehr schlauchen«, kommentierte Elias mit unverhülltem Sarkasmus. »Ich frage mich, was der König damit bezweckt. Will er uns einfach nur gefügig halten?«
Tomas zuckte resigniert mit den Schultern. »Zuzutrauen wäre es ihm allemal.«
Minah rang mit sich selbst. Zwar hatte sie keine nachweisbare Antwort auf diese Frage, aber sie hatte zumindest einen Verdacht. Einen, der immer mehr zur Gewissheit wurde, je länger sie darüber nachdachte. Zumal sich das zusätzliche Gebet zeitlich mit Lexors Angriff auf die Barbaren überschnitt.
Niemals hatte sie mit jemandem über ihre Vermutung gesprochen. Allein der Gedanke war Hochverrat. Doch wenn sie ehrlich war, hatte sie nicht mehr viel zu verlieren. Außerdem konnten Tomas und seine Freunde sie nicht ausliefern, ohne sich selbst verdächtig zu machen.
»Ich glaube, dass wir mit den Gebeten dem König helfen«, sagte Minah zaghaft.
»Das will er uns zumindest weismachen«, winkte Elias ab.
»Nein, nicht im übertragenen Sinne«, beharrte Minah. »Sondern ganz konkret.« Sie räusperte sich. »Vor vielen Jahren, mein älterer Sohn war gerade sechs Jahre alt, hatte er seine Klangschale verbummelt. Ihr wisst ja, wie Kinder sind. Ich hatte unvorstellbare Angst, dass das jemand mitbekommt und man ihn bestrafen würde, also überließ ich ihm meine. Ich selbst nahm eine gewöhnliche bronzene Schüssel und hoffte, dass das niemandem auffiel. In dieser Zeit bemerkte ich zwei Dinge. Ich fühlte mich deutlich besser als sonst, nicht so schlapp und ausgelaugt nach den Gebeten. Und«, Minah holte tief Luft, »ich zeigte eine schwache geistmagische Begabung.« Angespannt beobachtete sie die Gesichter der anderen. Wie würden sie auf diese Enthüllung reagieren?
Tomas war der erste, der sich von seiner Überraschung erholte. »Welche Art von Begabung?«
»Sie ist Chiaras nicht unähnlich, nur nicht so stark ausgeprägt. Ich kann niemanden etwas sehen lassen, das nicht existiert, doch manchmal gelingt es mir, andere meine Worte blind glauben zu lassen.«
»So wie jetzt?« Elias entwich ein nervöses Lachen.
»Nein«, gab Minah zurück. »Sonst würdest du kaum zweifeln.«
»Und weiter?«, erkundigte sich Rajka fröstelnd.
»Ich habe es nie jemandem verraten, ich hatte Angst, dass man mich von meiner Familie fortholt. Zum Glück fanden wir die Klangschale meines Sohnes nach wenigen Tagen wieder. Seitdem habe ich stets darauf geachtet, dass alle in meiner Familie die Gebete vorschriftsmäßig durchführten. Leider hatte ich nicht gemerkt, dass Chiaras Magie zu stark war, um sich davon erschöpfen zu lassen. Bis es zu spät war und sie von mir fortgeholt wurde.«
»Was genau willst du mit dieser Geschichte andeuten?« Elias runzelte die Stirn.
Minah wappnete sich. Wenn sie das aussprach, gab es kein Zurück. »Ihr spürt selbst, dass die Klangschalen uns Energie entziehen. Ich glaube nicht, dass sie spurlos verschwindet. Der König hat ein zusätzliches Gebet angeordnet und wenige Tage später erfahren wir von dem Krieg. Da muss es einen Zusammenhang geben. Ich glaube, dass er unsere Geistmagie für seine Zwecke benutzt.«
»Das ist absurd.« Rajka verschränkte die Arme. »Wir besitzen keine Geistmagie, die man uns wegnehmen könnte.«
»Woher weißt du das?«, hielt Minah herausfordernd dagegen. »Ich hatte davon auch nichts geahnt, bis ich das Gebet ausgelassen habe.«
»Ich habe jedenfalls keine.« Tomas kratzte sich am Hinterkopf. »Unterwegs in den Wäldern habe ich oft genug auf die Gebete verzichtet. Aber es stimmt, dass ich mich ohne sie deutlich besser fühle.«
»In der Wildnis mag das durchgehen, aber in Welzedon …« Elias schüttelte den Kopf. »Das ist viel zu gefährlich. Sobald der kleinste Verdacht auf uns fällt, sind wir dran. Ich bin nicht scharf darauf, unter Beobachtung gesetzt zu werden.«
»Es gibt eine einfache Lösung.« Wieder zögerte Minah, bevor sie weitersprach. »Die Schalen erzeugen alle einen ganz bestimmten Ton, es reicht, wenn man diesen ein wenig verändert.«
»Und wie?«
Sie drehte ihre Schale herum, um es ihnen zu zeigen. Mehrere silbrig schimmernde Kleckse zierten den Boden. »Ich habe meinen Schmuck dafür geopfert«, erklärte Minah. »Aber ich nehme an, dass jedes andere Metall es auch tut.«
»Das reicht aus?«, entfuhr es Tomas verwundert.
Minah hielt seinem Blick stand. »Bei mir schon.«
»Ein interessanter Ansatz.« Elias rieb sich nachdenklich das Kinn. »Es ist einen Versuch wert. Wenn das tatsächlich funktioniert, werde ich es an unser Netzwerk weiterleiten.« Er lächelte fassungslos. »Das wäre für viele Bürger eine Erleichterung. Ich meine, wenn ich nur daran denke, wie viele Alte und Kranke Gott immer direkt nach dem Gebet zu sich holt. Wenn das stimmt, hat Lexor sie alle persönlich auf dem Gewissen …« Er schüttelte den Kopf. »Wir müssen ihn aufhalten. Und vielleicht ist die Sache mit den Schalen ein erster Schritt. Wir könnten ihn dadurch schwächen.«
»So weit würde ich nicht gehen«, schränkte Minah ein. »Er wird es kaum bemerken, wenn eine Handvoll Leute sich seinem Zugriff entzieht.«
Elias ließ sich von ihren Worten nicht entmutigen. »Es wäre immerhin ein Anfang.«




Kapitel 4

 
Nervös tigerte Chiara in ihren Gemächern umher. Seit Cadrim fortgegangen war, fand sie keine Ruhe, obwohl er ihr nahegelegt hatte, ein wenig zu schlafen. Sie hatte das Gefühl, dass die Dämmerung noch nie so lange auf sich hatte warten lassen. Sie hasste es, untätig zu sein, während ihnen die Zeit davonlief.
Nicht zu wissen, was Lexor tat, ob seine Armee inzwischen wieder Bergdörfer verwüstete, zermürbte sie. Ihre überreizte Fantasie gaukelte ihr vor, dass er jeden Moment vor den Toren von Laran stehen könnte. Obgleich sie wusste, dass das unmöglich war, schaffte sie es nicht, sich zu entspannen.
Auch die Tatsache, dass sie bisher keinen Moment mit Cadrim allein gehabt hatte, trug nicht zu ihrem Seelenfrieden bei. Er schien ihr verziehen zu haben, hatte sich vor seiner Mutter auf ihre Seite gestellt, trotzdem hing noch vieles unausgesprochen zwischen ihnen in der Luft. Sie würden Zeit brauchen, um das zu überwinden. Zeit, die sie nicht besaßen.
Ein Teil von ihr fragte sich, ob er die Vergangenheit wirklich so leicht auf sich beruhen lassen wollte, oder ob er sich im Moment bloß auf das Wesentliche konzentrierte. Die Sicherheit seines Landes ging ihm über alles, er wäre ein Narr, nicht jede Hilfe anzunehmen, die Chiara ihm zu geben imstande war.
Am liebsten wäre sie sofort zum Tempel geeilt, um Cadrim das Äthrium zu beschaffen. Zugleich verstand sie, dass er sich nicht öffentlich mit ihr zeigen durfte und dass er deshalb wie ein Dieb im Schutze der Dunkelheit mit ihr zum Tempel schleichen wollte. Sie hoffte so sehr, dass Soana ihnen das Metall überließ. Nicht nur, weil Cadrim es dringend benötigte, um Lexor die Stirn zu bieten, sondern auch, weil sie sich wünschte, sich damit in seinen Augen reinzuwaschen.
Indem sie es ihm überließ, würde sie ihm beweisen, dass er ihr wirklich vertrauen konnte.
Endlich ging die Tür auf und Cadrim erschien auf der Schwelle. Er wirkte noch abgekämpfter und müder als vorhin. Die Last der Sorgen drückte auf seine Schultern und Chiara war sich der Tatsache schmerzhaft bewusst, dass sie selbst eine dieser Sorgen war. Es würde ein schlechtes Licht auf ihn werfen, wenn publik wurde, dass er einer überführten Verräterin vertraute.
Er schloss die Tür hinter sich und rang sich ein Lächeln ab. »Bist du so weit?«
Die Anspannung in seinen Schultern versetzte ihr einen Stich. Früher wäre er sofort zu ihr geeilt, um sie in die Arme zu nehmen. »Ja.« Sie strich ihr dunkles Kleid glatt.
»Gut.« Er holte nervös Luft. »Malik wartet beim Stall mit den Pferden. Ich werde die Wachen vor der Tür instruieren, niemanden in dein Zimmer zu lassen, bis wir wieder da sind.« Er musterte sie aufmerksam. »Wo ist dein Mantel? Draußen ist es kalt. Außerdem wäre es besser, wenn du eine Kapuze aufsetzt, damit niemand dein Gesicht erkennt.«
Gehorsam schlüpfte Chiara in den gefütterten Mantel. Anstatt ihr Gesicht zu verbergen, reckte sie jedoch das Kinn. Sie hatte andere Möglichkeiten, sich zu tarnen. Und obwohl sie nicht sicher war, wie Cadrim darauf reagieren würde, war sie nicht länger bereit, sich zu verstellen.
Sie wollte sich nie wieder kleiner machen, als sie in Wahrheit war. Nie wieder eine Rolle spielen, nur um anderen zu gefallen. Vor allem Cadrim gegenüber wollte sie sich so zeigen, wie sie wirklich war. Wenn er damit nicht zurechtkam, wollte sie es lieber früher als später erfahren.
Vorhin hatte sie diese Möglichkeit nicht angesprochen, weil sie zu ausgelaugt gewesen war, doch ihre Magie hatte sich in den letzten Stunden ausreichend erholt. »Wäre es nicht einfacher, wenn ich mich unsichtbar mache? Zumindest, bis wir den Palast verlassen?«
Cadrims Augen weiteten sich überrumpelt, sein Kiefer verhärtete sich. »Du bist also wirklich dazu in der Lage?«
»Ja.« Sie erwiderte tapfer seinen Blick, während ihr das Herz bis zum Hals trommelte. Schon einmal hatte die Zurschaustellung ihrer Magie beinah zu einem Streit zwischen ihnen geführt. Bereits damals war Cadrim verunsichert gewesen, was er ihr überhaupt glauben durfte. Chiara schluckte. Die Tatsache, dass er mit seinen Zweifeln richtig gelegen hatte, sprach nicht gerade für sie.
»Hast du mir auf diese Weise nachspioniert?«
»Ja.« Ihre Stimme zitterte kaum merklich. »Aber ich fürchte, ich war nicht sonderlich motiviert, denn ich habe nichts dabei erreicht.« Sie versuchte sich an einem kleinen Lächeln. »Ich tat es nur, um Zeit zu gewinnen und mir König Lexor vom Leib zu halten, bis mir eine Lösung für das Problem einfiel.«
»Du hättest einfach zu mir kommen können. Ich hätte es verstanden, hätte dir geholfen. Wenn du nur ehrlich zu mir gewesen wärst.« Der Schmerz in seiner Stimme, die Enttäuschung wogen schwer.
»Ich konnte es nicht.« Chiara verschränkte ihre Finger. »Wenn es nur um uns gegangen wäre, hätte ich es getan. Aber Lexor hatte meine Mutter in seiner Hand.« Sie schauderte und senkte den Blick. »Du ahnst nicht, wie oft ich trotzdem kurz davor war, dir alles zu gestehen.« Eine Träne löste sich von ihren Wimpern und perlte über ihre Wange.
»Verzeih.« Cadrim kam endlich näher und zog sie behutsam in seine Arme. »Ich verstehe, wie schwer das für dich gewesen sein muss.«
Schniefend schaute Chiara zu ihm hoch. »Und ich weiß, wie schwer es für dich sein muss, darüber hinwegzusehen.«
Langsam schüttelte Cadrim den Kopf. »Das ist es nicht.« Sein Daumen wischte den salzigen Tropfen von ihrer Haut, während er nach Worten zu suchen schien. »Mir wird nur immer wieder bewusst, wie wenig ich von dir weiß, wie schlecht ich dich nach all der Zeit kenne.«
»Das ist nicht wahr!« Chiara legte eine Hand an sein Gesicht. »Du kennst mich, so wie ich dich kenne.« Sie schniefte erneut. »Wir hatten beide nur einen etwas holprigen Start.« Sie war nicht die Einzige, die gelogen hatte. Er hatte ihr ebenfalls eine ganze Menge verheimlicht. »Ab jetzt keine Lügen mehr und keine Geheimnisse.« Sie sah ihn beschwörend an.
»Klingt gut.« Er lächelte, bevor er den Kopf neigte und ihre Lippen mit seinen berührte.
Chiara schmiegte sich kurz an ihn und atmete seinen vertrauten Duft ein. »Wir müssen los«, murmelte sie bedauernd.
Cadrim trat zurück und sah sie forschend an. »Du kannst dich wirklich unsichtbar machen?«
Sie nickte und rief ihre Magie. Flüsternd verlieh sie ihrer Illusion zusätzliche Macht, bis Cadrim erschüttert aufkeuchte und den Arm nach ihr ausstreckte. »Ich bin da«, besänftigte sie ihn und ergriff seine Finger. Unverzüglich fiel der Zauber in sich zusammen. »Hoppla.« Chiara grinste verlegen. »Du solltest mich lieber weder ansprechen noch berühren, das stört zu sehr meine Konzentration.« Außerdem konnte sie ihm schlecht vorgaukeln, sie wäre nicht da, während sie gleichzeitig mit ihm sprach. Erneut hüllte sie sich in ihre Magie.
Cadrim verengte die Augen. »Es ist unglaublich. Obwohl ich weiß, dass du da bist, dass es bloß eine Täuschung ist, kann ich dich nicht sehen.« Seine Stimme bekam einen ehrfürchtigen Klang. »Es ist fast wie im Grenztal. Du bist nicht weniger mächtig als Valessa.«
»So weit würde ich nicht gehen.« Erneut zerstob die Illusion und Chiara rieb sich unbehaglich über die Arme. Sie hatte sich ein wenig erholt, war aber noch lange nicht auf der Höhe. »Ich kann den Schleier nur für eine begrenzte Zeit aufrechterhalten. Valessas Magie hat Jahrhunderte überdauert.«
»Trotzdem bin ich sehr froh, dass du auf unserer Seite stehst. Bist du sicher, dass du das schaffst«, fügte er mit einem Anflug von Besorgnis hinzu.
»Ja.« Chiara schlug die Kapuze hoch. »Und zur Not habe ich immer noch die.«
Wie besprochen wartete Malik bei den Ställen mit drei gesattelten Pferden.
»Wo ist Chiara?«, erkundigte er sich überrascht, als Cadrim scheinbar allein zu ihm stieß.
Grinsend legte dieser den Finger an seine Lippen und nahm ihm die Zügel eines der Reittiere ab.
Vorsichtig näherte Chiara sich dem Pferd, sie war nicht sicher, wie es auf eine unsichtbare Reiterin reagieren würde. Doch das Tier schnaubte bloß, als sie den Fuß in den Steigbügel steckte, mit der Hand nach dem Sattelknauf griff und sich hinauf schwang. Womöglich wirkte ihre Magie bei Tieren nicht.
»Was zum …?«, entfuhr es Malik erschrocken, als der Sattel sich unter ihrem Gewicht leicht bewegte.
Cadrim zwinkerte ihm zu, bevor er ebenfalls auf sein Pferd stieg. »Daran werden wir uns wohl gewöhnen müssen.«
»Du meinst …?« Sein Freund verengte die Augen, während Cadrim Chiaras Reittier an den Zügeln näher zu sich heranzog.
»Es würde Fragen aufwerfen, wenn die Zügel in der Luft schweben«, erklärte er ihr leise.
»Sie ist … da?« Malik deutete ungläubig auf Chiaras Pferd.
»Ja. Und jetzt komm. Die Illusion zehrt an ihr.«
Ungläubig saß Malik auf und folgte Cadrim und Chiara zum Tor. Im Gegensatz zum prunkvollen Hauptzugang auf das Schlossgelände, der in den Park sowie den großen Vorhof führte und meist offenstand, bot dieser Durchgang eine direkte Verbindung zu den privateren Nebeneingängen des Schlosses und wurde daher deutlich strenger bewacht.
Cadrim nickte den Soldaten, die am Tor Wache standen, grüßend zu und beschleunigte sein Pferd.
Sobald sie außer Sichtweite waren, drosselte er das Tempo und drehte sich zu Chiara um. »Bist du noch da?«
Sie hörte die leise Sorge in seiner Stimme und ließ die Illusion fallen, während sie sich die Kapuze tiefer in die Stirn zog.
Erleichtert atmete Cadrim auf. »Ich bin nicht sicher, ob ich mich jemals daran gewöhnen werde.«
Chiara nahm die Zügel an sich und lenkte die Stute dichter an ihn heran. »Hoffentlich musst du das nicht.« Sie war nicht erpicht darauf, sich öfter heimlich aus dem Palast zu schleichen.
Er nickte, als wüsste er, in welche Richtung ihre Gedanken gingen. »Je eher wir uns diesen Reif beschaffen, desto schneller können wir alle Anklagen gegen dich entkräften.«
»Weil dir dann niemand mehr zu widersprechen wagt?«, fragte Malik.
»Nein.« Cadrim grinste. »Weil sich dann niemand mehr mit ihr anlegen möchte.«
Seine Worte sandten einen Schauer über Chiaras Rücken. Während sie Cadrim in Richtung des Tempels folgte, fragte sie sich plötzlich, was genau er mit dem Äthrium bezweckte. Das klang nicht so, als hätte er vor, den Reif persönlich zu nutzen.
»Was ist denn hier passiert?« Erschrocken betrachtete Chiara den verkohlten Tempeleingang, nachdem sie die Pferde an einem Baum angebunden hatten. Jemand hatte behelfsmäßig einige Bretter vor den Durchgang genagelt, trotzdem ließ sich das Ausmaß des Schadens nicht leugnen.
Malik grinste amüsiert. »Das war Cad, als man ihn nicht zu dir lassen wollte.«
Cadrim sah sie verlegen an. »Was soll ich sagen? Ich war in Eile.«
»Danke.« Am liebsten hätte Chiara seine Hand genommen, aber sie war sich der Wachen, die Malik um den Tempel herum aufgestellt hatte, unangenehm bewusst.
Das leichte Glühen in Cadrims Iriden wurde heller, als hätte er den gleichen Wunsch.
»Nicht das schon wieder«, brummte Malik und marschierte an dem zerstörten Portal vorbei. »Wir nehmen den Hintereingang.« Er nickte dem Wachposten an dem schmalen Weg grüßend zu.
Chiara vergewisserte sich, dass die Kapuze ihr Gesicht verbarg, bevor sie und Cadrim Malik folgten.
Nach dem dritten energischen Hämmern öffnete Soana verärgert die Tür. »Wie oft soll ich Euch noch sagen, dass …« Sie brach ab, als sie Chiara bemerkte. Ihr Blick huschte weiter zu Cadrim. »Ihr habt geschworen, den Reif in unserer Obhut zu lassen.«
»Und ich habe mein Wort gehalten«, gab er beherrscht zurück. »Doch Laran ist in großer Gefahr. Ihr selbst habt Oras Warnung vernommen, Ihr wisst, wozu Lexors Truppen imstande sind. Er muss aufgehalten werden.«
Die Priesterin nickte widerwillig. »Trotzdem kann ich nicht verantworten, diese Macht in Eure Hände zu legen. Zwei Tyrannen sind schlimmer als einer.«
»Wenn Cad ein Tyrann wäre, würden wir dieses Gespräch gar nicht führen«, widersprach Malik empört. »Jetzt lasst uns rein, es ist verdammt eisig hier draußen.«
Soana sah ihn vernichtend an, bevor sie widerstrebend zur Seite trat, um die Tür freizugeben.
»Es stimmt, wir könnten uns den Reif mit Gewalt holen«, erklärte Cadrim, sobald sie sich in dem schummrigen Innenraum befanden. »Aber ich vertraue darauf, dass das nicht nötig sein wird.« Er lächelte kühl. »Es gibt Überlieferungen, dass Valessas Reif zur rechten Zeit auftauchen wird, um ein großes Unrecht zu beenden. Genau das haben wir vor.«
Soana schüttelte den Kopf. »Ich kenne die Geschichte. Was nicht bedeutet, dass ich ihr glaube. Oder Euch. Wir haben das Äthrium in Sicherheit gebracht. Ihr werdet es niemals finden.«
»Ausgeschlossen!«, erklärte Malik scharf. »Der Tempel war die ganze Zeit umstellt.«
Soana lächelte scheinheilig. »Der Tempel verfügt über genügend Geheimkammern.«
»Ich verstehe Euch nicht«, meldete Chiara sich zu Wort. »Menschen sterben, während sich das Mittel zu ihrer Rettung in Eurem Besitz befindet. Ich weiß, dass Euch das nicht gleichgültig sein kann. Ich habe gesehen, mit welcher Hingabe Ihr den Kranken und Verwundeten Hilfe leistet. Wieso wollt Ihr uns das Äthrium nicht überlassen, damit wir weiteres Leid verhindern?«
»Wenn ich Euch den Reif aushändige, wird es bloß mehr Tod und Zerstörung geben. Es gibt einen Grund, wieso Valessa das Metall versteckte. Sie wollte nicht, dass es je wieder zum Einsatz kommt.«
»Das reicht«, grollte Cadrim. »Ich fordere das Äthrium gar nicht für mich, sondern für sie.« Er schob Chiara ein Stück nach vorn. »Sie ist Valessas Erbin. Das Äthrium hat sie gerufen. Ihr habt nicht das Recht, es ihr vorzuenthalten.«
»Sie kann es haben«, stimmte Soana überraschend zu. »Wenn sie sich damit in die Obhut des Tempels begibt. Ihr könntet hier so viel Gutes tun«, fügte sie an Chiara gewandt hinzu. »Sobald Lexor besiegt ist, könntet Ihr Kranke heilen und das Leid unzähliger Menschen lindern, wie es die Priesterinnen in alter Zeit taten.«
»Nein«, entgegnete Chiara fest. Schon wieder versuchte jemand, ihr Schicksal über ihren Kopf hinweg zu bestimmen. Sie würde alles tun, was in ihrer Macht stand, um König Lexor aufzuhalten. Sie war bereit, Kranken zu helfen, wenn ihre Kraft tatsächlich dafür reichte, aber sie würde sich weder Cadrim noch ihre Freiheit nehmen lassen.
»In dem Fall tut es mir leid.« Soana neigte den Kopf und machte einen Schritt zurück.
»Wieso tut Ihr das?« Chiara starrte sie verständnislos an.
»Diese Macht darf nicht in falsche Händen fallen.« Soanas Blick glitt von Chiara zu Cadrim und wieder zurück. »Valessa hat sehr nachdrücklich gezeigt, welch törichte Entscheidungen Frauen treffen, um dem Mann zu gefallen, den sie lieben. Und welch furchtbare Folgen daraus erwachsen. Außerdem«, sie reckte das Kinn noch eine Spur höher, »hat die Erdmutter selbst mich davor gewarnt.«
»Wie meint Ihr das?« Cadrim musterte sie irritiert.
»Sie ist mir in einer Vision erschienen. Diese Macht darf nicht in Eure Hände geraten.«
»Das ist doch albern!« Malik drängte sich nach vorn und zog sein Schwert. »Sagt uns endlich, wo Ihr das verdammte Ding versteckt.«
Soana bedachte ihn mit einem stoischen Blick. Die Priesterin schien tatsächlich an das zu glauben, was sie ihnen erzählte. Aber wie sie Chiara gegenüber selbst erklärt hatte, war dies kein Garant für die Wahrheit. Es kam stets auf den Blickwinkel an. Zu leicht ließen sich eigene Gedanken und Ängste mit göttlicher Führung verwechseln.
Soana kreuzte die Arme vor ihrer Brust. »Ihr könnt mich und alle anderen Frauen im Tempel töten, könnt das Gebäude auseinandernehmen, wie Ihr es angedroht habt, mein Fürst. Ihr werdet damit nichts erreichen. Ihr werdet Jahre benötigen, um das Äthrium hier drin zu finden, falls überhaupt.«
Cadrim ballte in hilfloser Wut die Fäuste. »Wir stehen auf derselben Seite! Nehmt doch Vernunft an.«
Soanas Lippen kräuselten sich. »Meine Entscheidung steht. Trefft die Eure.«
Mitleid wallte in Chiara auf, während sie die Priesterin betrachtete, die lieber ihren eigenen Tod und den unzähliger Unschuldiger in Kauf nahm, als auf das Ehrgefühl eines Mannes und die Liebe zweier Menschen zu vertrauen. Was mochte ihr zugestoßen sein, das ihr Herz so verhärtete?
Chiara straffte die Schultern. »Es gibt einen anderen Weg«, verkündete sie sicherer, als sie sich fühlte. Sie hatte das Äthrium schon einmal erspürt. Vielleicht würde es ihr wieder gelingen. »Hast du den Ring?«, wandte sie sich leise an Cadrim.
»Ja.« Er holte ihn aus seiner Tasche. »Glaubst du, dass du den Reif damit finden kannst?«
»Es ist einen Versuch wert.«
»Was habt Ihr vor?« Soana runzelte irritiert die Stirn.
»Schaff sie bitte in einen anderen Raum«, wandte Cadrim sich an Malik. »Am besten in einen, bei dem der Schlüssel von außen steckt.«
»Nichts lieber als das.« Malik grinste, steckte sein Schwert weg und nahm Soanas Arm. »Wollen wir?«
»Dazu habt Ihr kein Recht.« Die Priesterin warf Cadrim einen erbosten Blick zu.
»Wir sind im Krieg«, stellte er nachdrücklich klar. »Und Ihr behindert die Verteidigung von Laran. Folglich habe ich hier alle Rechte.«
»Ihr macht einen Fehler«, wandte Soana sich an Chiara. »Die Geschichte darf sich nicht wiederholen.«
»Das wird sie nicht«, versprach Chiara ruhig. Cadrim war weder Welzelin noch Lexor. »Nicht Abstammung oder Geschlecht bestimmen über den Charakter. Diese Wahl trifft jeder für sich selbst.« Sie nahm den Ring aus Cadrims Hand, während Malik die Priesterin aus dem Raum führte.
»Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte Cadrim, als Chiara den Ring plötzlich nervös in den Fingern hielt. Ihre Haut kribbelte, aber das konnte auch Einbildung sein. Der Gedanke an Lexor, der nur darauf lauerte, dass sie wieder auf den Äther zugriff, erfüllte sie beinah mit Panik. Mit dem Reif hatte sie ihm problemlos die Stirn bieten können. Was, wenn ihr das mit dem Ring nicht gelang? Sie schauderte, als sie sich an seine gehässige Stimme in ihrem Kopf erinnerte.
»Du musst das nicht machen.« Cadrims Hand schloss sich um ihre. »Wir werden das Äthrium auch ohne deine Hilfe finden. Und wenn nicht, wird es eine andere Lösung geben …«
»Nein.« Sie lächelte tapfer. »Ich muss das tun.« Für ihn genauso wie für sich selbst. Sie wollte Lexor nicht diese Macht über sich einräumen. Wollte nicht zulassen, dass er, ohne überhaupt zugegen zu sein, an ihrer Stelle die Entscheidungen traf. Außerdem hatte sie bis vor Kurzem den Ring ununterbrochen getragen. Es war nichts dabei. Und sie war nicht allein. Cadrims Gegenwart schenkte ihr Kraft.
»Kannst du mich festhalten?«, fragte sie aus einem Impuls heraus.
»Natürlich.« Er legte beide Arme um sie. »Etwa so?«
Sie schmiegte sich in seine Umarmung und nahm das leise Prickeln seiner Gabe wahr, mit der er sie zusätzlich umhüllte.
»Du solltest deine Kräfte schonen«, wandte sie ein, obwohl sie es zutiefst genoss. Seine Wärme schenkte ihr eine Art von Geborgenheit, die sie nirgendwo sonst erfahren hatte.
Sein Atem strich sanft über ihre Wange. »Meine Magie macht das ganz von allein. Als würde deine Nähe sie hervorlocken.« Er klang, als würde ihn das selbst überraschen. »Es kostet mehr Anstrengung, sie zurückzuhalten, als sie fließen zu lassen.«
»Also gut.« Chiara wappnete ihren Geist und steckte den Ring an ihren Finger.
Für die Dauer einiger Herzschläge lauschte sie aufmerksam in sich hinein, bevor sie sich behutsam dem Äther öffnete. Ihr Körper kribbelte, als die Magie sie auszufüllen begann, und Chiara versuchte hastig, den Fluss der Energie zu drosseln. Denn dieses Mal ging es nicht darum, die rohe Macht in eine Illusion zu leiten. Die Kraft, die in sie einströmte, hatte kein Auslassventil.
Doch ihre Bemühung, den Äther zu bändigen, glich dem Versuch, einen Staudamm mitten in einem reißenden Fluss zu errichten, der alles sofort niederwalzte, was ihm in den Weg kam.
Am Rande nahm Chiaras Lexors lauernde Präsenz wahr, als wartete er darauf, zu sehen, was sie vorhaben mochte.
Immer mehr Energie floss in sie, schwoll berstend an und brandete schmerzhaft durch ihren Körper, als sie kein Ziel, keine Richtung fand.
Chiara biss knirschend die Zähne zusammen. Es fühlte sich an, als würden Blitze unter ihrer Haut tanzen, als könnte sie jeden Moment aufbersten, weil ihre Hülle zu klein war, um diese Menge an Äther zu halten. Der Schmerz raubte ihr den Atem.
Verzweifelt schoss sie zumindest einen Teil der peitschenden Kraft in ihren mentalen Schild. Lexors Präsenz verschwand, doch die Erleichterung darüber währte nicht lange, denn sofort schoss neue Energie nach.
Ihr Körper begann, unkontrolliert zu zittern.
»Chiara!« Cadrims besorgte Stimme drang wie durch einen Schleier zu ihr. Seine Hand tastete nach dem Ring und er machte sich daran, ihn von ihrem Finger zu ziehen.
»Nicht«, wehrte sie sich schwach. Wenn sie jetzt aufgab, hätte sie womöglich nicht den Mut, es erneut zu versuchen.
Entschieden fokussierte sie sich auf ihren keuchenden Atem und auf die kreisenden Berührungen, die Cadrim auf ihre Rippen malte. Auf seinen hämmernden Herzschlag an ihrem Rücken. Das gab ihr Halt.
Sie hörte auf, gegen den Druck der Magie zu kämpfen, den Kanal gewaltsam verengen zu wollen. Sie konnte ohnehin nicht gewinnen. Stattdessen ergab sie sich dem reißenden Malstrom.
Eine gewaltige Welle schwappte über sie hinweg und riss sie mit sich. Chiaras Kopf flog in den Nacken, ihr Mund öffnete sich. Für einen Moment herrschte in ihrem Geist vollkommene Leere, als wäre ihre gesamte Existenz mit einem Schlag ausgelöscht. Das Nächste, das sie wahrnahm, war das Gefühl von Frieden, Weite und Macht. Pure Glückseligkeit, in der alles einen Sinn ergab.
»Geht es dir gut?« Cadrims Stimme an ihrem Ohr klang rau.
Erstaunt nahm Chiara wahr, dass sie auf dem Boden saßen. Sie hatte gar nicht mitbekommen, wie sie hinabgesunken war. »Ja.« Sie lächelte überwältigt. »Jetzt schon.«
Sie betrachtete ihre Finger, als hätte sie sie nie zuvor gesehen. Noch immer pulsierte der Äther durch sie, doch dies bereitete ihr keine Angst mehr. Es war nicht länger eine unkontrollierbare Naturgewalt, vielmehr ein Freund, der ihr aus freien Stücken diente.
»Den Göttern sei Dank!« Erleichtert ließ Cadrim seine Stirn gegen ihre Schläfe sinken.
»Den Göttern?«, wiederholte Chiara verwundert.
»Ja.« Er zog sie enger an sich. »Ich bin nicht wählerisch. Mir ist jeder recht, der seine Hand über dich hält.« Er schauderte. »Ich dachte, ich würde dich verlieren. Schon wieder. Und der verdammte Ring ließ sich nicht lösen.«
»Mir geht es gut«, besänftigte Chiara ihn abgelenkt. Die wundervolle Empfindung in ihrem Inneren begann, allmählich abzuklingen, verflüchtigte sich zunehmend, als sie sie festzuhalten versuchte.
»Was ist passiert? Hast du das Äthrium gefunden?«
»Noch nicht.« Chiara bedeutete ihm zu schweigen, um weiteren Fragen vorzubeugen. Sie musste die ihr so unverhofft gewährte Macht des Äthers nutzen, bevor sie sich ihr wieder entzog.
Sie schloss die Lider und versank in einem Meer aus Licht, das nichts und zugleich alles war. Obwohl darin Stille herrschte, war es nicht regungslos. Sie nahm feine Strömungen und Linien wahr, die sich verwirbelten und wieder trennten, die in verschiedene Richtungen, zu unterschiedlichen Möglichkeiten führten.
Chiara fokussierte sich auf die Erinnerung an das Summen, mit dem der Ring auf das Äthrium reagiert hatte, und suchte nach der richtigen Frequenz in der flüsternden Stille, die sie umgab.
Es dauerte nicht lange, bis sie sie entdeckte. Freudige Erkenntnis durchzuckte sie. Ohne in ihrer Konzentration nachzulassen, richtete Chiara sich auf und legte einen Finger an ihre Lippen, als Cadrim Luft holte, um eine Frage zu stellen.
Lauschend blieb sie stehen, bevor sie sich mit halb geschlossenen Augen langsam in Bewegung setzte.
Cadrim blieb stumm an ihrer Seite.
Ihrem Gespür folgend, steuerte Chiara eine Tür an, die – wie sie von ihren früheren Besuchen her wusste – in den Keller führte. Doch als sie an dem Griff rüttelte, war die Tür verschlossen.
»Das haben wir gleich.« Cadrim schob Chiara ein Stück zurück und hob die Hand. Im nächsten Moment flog die Tür auf, das Schloss von einer Feuerkugel zerfetzt.
Vor Überraschung verlor Chiara beinah ihren Fokus. Cadrims Kräfte schienen rapide zu wachsen. Sie dachte an die Drachenkrieger im Gebirge zurück, die den gesamten Berghang zum Einsturz gebracht hatten. Sie hätte damit rechnen sollen, dass Cadrims Fähigkeiten ihnen in nichts nachstanden.
Sie mussten dringend in Erfahrung bringen, was dies zu bedeuten hatte – ebenso wie die merkwürdige Vision, die Cadrim durch den Ring empfangen hatte. Es gab so viele Fragen, so viel zu tun …
»Nach dir.« Cadrim holte eine Öllampe vom Haken und deutete einladend in den offenen Durchgang.
Chiara suchte erneut nach der sie leitenden Frequenz. Für die Dauer eines quälenden Herzschlags hörte sie nichts als Stille, dann nahm sie das leise, vertraute Summen wahr. Sie mussten sich beeilen, sie verlor die Verbindung zum Äther. Sie hatte nicht geahnt, dass es so schwierig sein würde, ihre Gedanken beisammenzuhalten.
So schnell sie es riskieren konnte, stieg sie die Treppe hinab und wandte sich nach links. Sie passierten mehrere Türen, bis sie einen großen Abstellraum erreichten. Kisten über Kisten stapelten sich ordentlich beschriftet an den Wänden, pralle Säcke türmten sich davor. Es musste das Lager sein, in dem die Priesterinnen Sachspenden sammelten, um sie zweimal im Jahr an die Bedürftigen zu verteilen. Ein Regal an der Wand enthielt Unmengen an Töpfen, Gläsern und Schalen.
Ein dumpfes Dröhnen breitete sich allmählich in Chiaras Kopf aus und kroch weiter in ihre Glieder. Sie ignorierte es. Später hatte sie genug Zeit, um sich auszuruhen.
Unschlüssig blickte sie sich um. Das Äthrium war zum Greifen nah, aber der Reif konnte praktisch überall sein. Wie es aussah, hatte Soana auf ein bewährtes Konzept zurückgegriffen und ihn an einem frei zugänglichen Ort untergebracht. Leider herrschte hier, wie im gesamten Tempel, strahlende Sauberkeit, sodass kein Staubkorn, keine Spuren einen Hinweis auf das Versteck gaben.
Chiara schloss die Augen und lauschte. Cadrim ging mehrere Schritte zurück, um ihre Konzentration nicht zu stören. »Da!« Chiara deutete blind in eine Richtung und hörte, wie sich Cadrim sofort in Bewegung setzte.
Sie folgte ihm. Das Vibrieren des Rings wurde stärker. Cadrim griff nach einer Kiste, riss sie auf und schüttete den Inhalt ungeduldig auf den Boden, um ihn zu durchsuchen. Gespannt ließ Chiara sich neben ihn sinken. Der Ring an ihrem Finger sang. Zielsicher griff sie nach einer lederbespannten Scheibe, einem Spielzeug, das die Kinder sich zuwarfen, um ihre Geschicklichkeit zu trainieren.
»Du hast es geschafft! Du hast es tatsächlich gefunden«, rief Cadrim fassungslos aus, als sie die zwei Hälften auseinandernahm und den matt schimmernden Reif zum Vorschein brachte. Cadrim legte beide Hände an ihr Gesicht, zog sie zu sich und küsste sie stürmisch.
Der Reif entglitt klappernd Chiaras Griff, sie selbst fiel halb auf Cadrim, als sie das Gleichgewicht verlor. Er kümmerte sich nicht darum, sondern drückte sie bloß fester an sich.
»Das Äthrium …«, protestierte Chiara atemlos.
»Das läuft uns schon nicht weg.« Cadrim vergrub seine Finger in ihrem Haar. »Du bist unglaublich, weißt du das eigentlich?« Sein Blick suchte ihren und Chiara verlor sich in der sanften smaragdgrünen Glut seiner Iriden.
»Der Ring hat mich geführt«, schränkte sie ein. Seine offenkundige Bewunderung behagte ihr nicht. »Du hättest es ebenso geschafft.«
»Nein.« Er schüttelte ernst den Kopf, bevor er einen letzten Kuss auf ihren Lippen platzierte. »Bitte mach dich nie wieder klein, sondern erkenne es an, wie außerordentlich und wundervoll du bist.«
Chiara schluckte, zwischen Beklemmung und Freude hin- und hergerissen. »Denkst du das wirklich von mir?«
Er lachte leise auf. »Ich denke es nicht nur, ich weiß es. Und jetzt komm.« Er nahm ihre Hand, um sie mit sich in die Höhe zu ziehen. »Wir sollten zum Palast zurückkehren.«




Kapitel 5

 
Glaubst du, du könntest deinen kleinen Verschwinde-Trick wiederholen?«, erkundigte sich Malik, als sie sich dem Palast näherten. Eine neue Ehrfurcht lag in seiner Stimme. Cadrim hatte es sich nicht nehmen lassen, ihm mit Begeisterung davon zu berichten, wie mühelos Chiara das Äthrium gefunden hatte.
Leider hatte er dabei maßlos übertrieben, denn mühelos war es ganz sicher nicht gewesen. Ihr Kampf gegen den Sog des Äthers forderte nun seinen Tribut und sie spürte die Auswirkungen magischer Erschöpfung.
Vielleicht hatte Lexor nicht gelogen, als er davon sprach, dass diese Energie sie verbrennen konnte. Nur hatte er dabei nicht erwähnt, dass es durchaus einen Weg gab, das zu verhindern. Alles war so viel einfacher geworden, sobald sie sich dem Fluss hingegeben hatte, anstatt sich angstvoll gegen ihn zu stemmen. Leider hatte sie das erst erkannt, als ihre Kraft fast verbraucht war.
Fröstelnd rieb Chiara ihre eisigen Finger. »Ich fürchte, mehr Magie ist derzeit nicht drin.« Sie griff nach ihrer Kapuze, um sie sich tiefer in die Stirn zu ziehen. Die Kälte kroch in ihre Knochen und Chiara wusste, dass dies nur bedingt etwas mit der Außentemperatur zu tun hatte. Ihre Kräfte schwanden.
»Morgen spreche ich als allererstes mit dem Rat und mache deine Stellung an meinem Hof offiziell«, versprach Cadrim grimmig. »Ich will nicht, dass du dich je wieder verstecken musst.«
Dankbar streckte Chiara die Hand nach ihm aus. Er runzelte besorgt die Stirn, als ihre kalte Haut seine streifte, und umschloss wärmend ihre Finger.
»Und danach reiten wir Lexor entgegen, um ihn endlich zu stellen«, fügte Malik enthusiastisch hinzu.
»Was?« Chiaras Kopf fuhr erschrocken herum. »Ihr wollt gegen ihn kämpfen?«
»Was dachtest du denn, wofür Cad das Äthrium seit Jahren will?«
Unsicher schaute sie Cadrim an. Sie hatten seine Beweggründe bisher tatsächlich nicht erörtert. Cadrim war ihr ausgewichen, weil es so unwahrscheinlich erschienen war, das Metall jemals in ihren Besitz zu bringen. Jetzt hatten sie es allerdings geschafft.
Cadrim presste die Lippen zusammen.
»Das ist zu gefährlich«, beharrte Chiara.
»Cad wird schon nichts geschehen«, winkte Malik unbekümmert ab. »Nicht mit seiner Feuerkraft und diesem Reif. Außerdem geht er ja nicht allein.« Seine Iriden glommen auf. In ihrem Schein erkannte Chiara das selbstbewusste Grinsen auf seinem Gesicht.
»Er kann mit dem Äthrium nicht umgehen … Lexor ist ihm um Jahrzehnte voraus.«
»So viel Zeit haben wir leider nicht. Sag du doch auch mal was!«, fügte Malik an Cadrim gewandt auffordernd hinzu.
Cadrim ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Lasst uns erst in Erfahrung bringen, wie die Lage ist.«
»Was soll das heißen?«, brauste Malik auf.
Chiara hörte Cadrims Erwiderung nicht, da sich in ihrem Kopf plötzlich alles zu drehen begann.
Mit einem erschrockenen Aufschrei griff Cadrim nach ihr und zog sie zu sich in den Sattel.
»Geht schon wieder«, murmelte sie benommen und schmiegte den Kopf an seine Brust.
»Du bist vollkommen eisig.« Seine Wärme umfing sie und Chiara erschauerte wohlig. »Wieso hast du nichts gesagt?«, tadelte er sie sanft.
Statt einer Antwort bohrte sie ihre kalte Nasenspitze in seine Halskuhle, was ihm ein überraschtes Schnaufen entlockte.
»Du gehörst ins Bett, unter mindestens ein halbes Dutzend Decken«, grummelte er, während er ihr Gewicht auf seinem Schoß so verlagerte, dass sie bequemer saß.
Chiara widersprach nicht. Nur am Rande bekam sie mit, wie Cadrim mit den Wachen am Tor sprach, als sie hindurchritten. Erst, als Malik sie aus dem Sattel hob, damit Cadrim absteigen konnte, tauchte sie aus dem angenehmen Dämmerzustand auf, in den Cadrims Magie sie gewiegt hatte.
»Kannst du gehen?«, fragte Cadrim, während Malik einen Stallburschen weckte, damit der ihre Pferde versorgte.
»Ja.« Sie rieb ihre Augen. »Ich bin nur etwas müde.«
»Es tut mir leid, dass ich dir zu viel abverlangt habe.«
»Nein. Es war wichtig, dass wir den Reif holen.«
»Ja.« Sein Gesicht verdüsterte sich kurz, doch bevor Chiara nachfragen konnte, trat Malik zu ihnen. Cadrim schlang den Arm stützend um Chiaras Körper und ging behutsam los.
»Wir sehen uns morgen früh«, verabschiedete sich Malik, sobald sie den Palast betraten. »Probiert das Äthrium ja nicht ohne mich aus.«
Cadrim zog Chiara, die halb auf seiner Schulter hing, enger an sich. »Ich glaube, darum musst du dir heute keine Sorgen machen.«
Chiara stolperte. Ihren Protest ignorierend, hob Cadrim sie kurzerhand auf seine Arme. »So kommen wir deutlich schneller voran«, raunte er. Sie nahm sein Schmunzeln an ihrer Stirn wahr, bevor er einen flüchtigen Kuss darauf platzierte.
Chiara musste wieder kurz eingenickt sein, denn sie kam abrupt zu sich, als Cadrim unvermittelt stehenblieb. Seine Körperhaltung versteifte sich. Alarmiert riss Chiara die Augen auf.
»Was geht hier vor?«, verlangte Cadrim grimmig zu wissen.
Fünf fremde Soldaten hatten sich vor ihrer Tür positioniert, die von ihren Wachen grimmig beäugt wurden. Davor stand ein nobel gekleideter Mann mittleren Alters, der ihr vage bekannt vorkam.
»Mein Fürst.« Der Mann senkte respektvoll den Kopf, dennoch hörte Chiara den Tadel und die Überraschung in seiner Stimme. »Ich habe es nicht glauben wollen, aber es ist tatsächlich wahr. Sogar mehr als das. Ihr habt die Verräterin nicht nur, wie mir berichtet wurde, nicht in den Kerker gebracht, Ihr seid mit ihr auch … Nun ja.« Er machte eine bedeutungsvolle Geste in ihre Richtung.
»Geht mir aus dem Weg, Minister Djannor«, verlangte Cadrim. Chiara merkte, wie seine Wut aufbrodelte. Für ihn war dieser Tag ebenfalls nicht einfach gewesen.
Bedauernd schüttelte der Mann seinen Kopf. »Das kann ich nicht, wie Ihr wohl wisst. Ihr selbst habt mich mit der Überwachung von Recht und Gesetz betraut. Solange die Beteiligung dieser Person an Lexors Angriff und ihr Einfluss auf Euch nicht hinreichend geklärt sind, gehört sie in Gewahrsam.«
Die Hitze um Cadrims Körper schwoll an. »Nein«, erklärte er gefährlich leise. »Sie gehört genau dorthin, wo sie jetzt ist. Außerdem hat diese Frau in den letzten zwei Tagen mehr für die Sicherheit von Laran getan, als wir alle zusammen.«
Djannor machte einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu. »Wenn das wahr ist, mein Fürst, wird sie sicher von allen Anklagepunkten freigesprochen.« Er klang nicht, als würde er das auch nur einen Moment lang glauben. »Bis dahin müsst selbst Ihr unsere Gesetze ehren.« Er gab den Soldaten, die mit ihm gekommen waren, einen Wink, um auszuschwärmen.
Ein Grollen entwich Cadrims Kehle, seine Augen glühten so heftig auf, dass die Männer nervös innehielten. Die Wärme, die von ihm ausging, wurde sogar für Chiara beinah zu viel. »Jeder, der sie anrührt, wird es bitter bereuen«, knurrte Cadrim mit einer Stimme, die nur noch wenig Ähnlichkeit mit seiner hatte.
Schockiert wich der Minister zurück. »Die Hexe muss ihn mit einem Bann belegt haben.«
»Passt auf, was Ihr sagt!«, zischte Cadrim. Die Luft um ihn herum knisterte. Die Soldaten musterten ihn erschrocken. Die Situation drohte zu eskalieren. Cadrims Hand an Chiaras Hüfte ballte sich zur Faust.
Er strahlte eine grimmige Wildheit aus, die sie bisher selten bei ihm erlebt hatte. Seine Magie war drauf und dran, die Kontrolle über ihn zu übernehmen – und das konnte nur in einer Katastrophe münden. Chiara war nicht sicher, woher sie das wusste, aber sie spürte es in jeder Faser seines vor Anspannung bebenden Körpers.
»Cad.« Besänftigend legte sie eine Hand an seine Wange und zwang ihn, sie anzusehen. Das Feuer in seinen Iriden tanzte so heftig, dass die Pupillen nicht mehr zu erkennen waren. »Cad«, wiederholte sie sanft. »Niemand hier will uns etwas Böses.« Noch nicht. Zumindest hoffte sie, dass es so war. Das würde sich allerdings schnell ändern, wenn Cadrim die Kontrolle über sich verlor. »Bitte tu nichts, was du später bereust.« Das hier konnte ihn das Vertrauen seines Volkes und womöglich seine Stellung kosten.
Er kniff die Lider halb zu, als müsste er seine Augen zwingen, sich auf Chiara zu fokussieren. Erleichtert erkannte sie, dass die Glut darin ein wenig abklang. Trotzdem lag eine ehrfurchtgebietende Macht in seinen Zügen, als er den Kopf hob und die Männer einen nach dem anderen herausfordernd anstarrte. »Morgen werde ich dem Rat Rede und Antwort stehen«, versprach er rau. »Jetzt geht mir alle aus dem Weg!« Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte mit Chiara zügig den Flur entlang.
»Wohin geht Ihr?«, rief der Minister ihm überrascht nach.
»In meine Gemächer. Es war eh eine blöde Idee, dich woanders unterbringen zu wollen«, raunte er Chiara deutlich leiser zu.
»Aber sie ist eine flüchtige Verbrecherin …!«
»Wenn Ihr Euch dadurch besser fühlt, könnt Ihr gern meine Räume mit Wachen umstellen«, gab Cadrim ungerührt zurück, ohne sich auch nur umzublicken.
Chiara hörte, dass die Soldaten ihnen tatsächlich in einigem Abstand folgten. Doch da das Cadrim nicht zu beunruhigen schien, beschloss sie, dem ebenfalls keine Beachtung zu schenken. Zum Glück gehorchten die Wachen vor seinen Räumen ihm widerspruchslos, als er ihnen befahl, die Tür für sie beide zu öffnen.
Ohne innezuhalten, ging er in sein Schlafgemach und legte Chiara auf dem Bett ab, bevor er zurückkehrte, um den Wachen weitere Anweisungen zu erteilen und die Tür von innen zu verriegeln.
»Endlich allein«, sagte er mit einem Seufzen, als er zu ihr zurückkehrte. Er atmete aufgewühlt durch, legte seinen Mantel ab und setzte sich neben sie auf das Bett. »Was brauchst du jetzt?«, fragte er sie unerwartet sanft. »Möchtest du ein Bad nehmen, etwas essen oder einfach nur schlafen?«
Die bedingungslose Fürsorge in seinem Blick ließ ihr Herz flattern. Er schaute sie an, als wäre ihr Wohlergehen das Einzige, was für ihn in diesem Moment zählte. Chiara stemmte sich hoch und strich ihm das verschwitzte Haar aus der Stirn. »Ich möchte einfach nur bei dir sein«, gestand sie leise. Auch für sie zählte nichts anderes.
Zärtlich küsste er ihre Lippen, bevor er sie eng an sich drückte und sich mit ihr, vollbekleidet, wie sie beide waren, auf das Bett sinken ließ.
Erschöpft schmiegte Chiara sich an ihn und schloss ihre Lider. Sein Atem streichelte ihre Stirn und seine Hitze vertrieb den letzten Rest Kälte aus ihren Gliedern.
»Ich liebe dich«, raunte sie und spürte ein unerklärliches Glücksgefühl in sich aufsteigen. So vieles war aktuell in der Schwebe, von verschiedenen Seiten drohte ihnen Gefahr, doch hier und jetzt, in der Sicherheit von Cadrims Umarmung, war nichts davon von Belang.
»Kann man Euch beide nicht mal für ein paar Stunden allein lassen?« Kopfschüttelnd ging Malik an Cadrim vorbei in den Salon, nachdem dieser ihm die Tür geöffnet hatte. »Der Hof ist in Aufruhr, die Gerüchteküche brodelt und Minister Djannor hat eine formelle Anhörung angesetzt, die übrigens in einer Stunde startet.«
»Auch gut, umso schneller haben wir es hinter uns«, brummte Cadrim.
Chiara konnte sich an seinem zerzausten, noch leicht verschlafenen Anblick kaum sattsehen. Maliks Erscheinen hatte Cadrim und sie aus dem Bett geholt, sie hatten nicht einmal Zeit gehabt, sich frisch zu machen, geschweige denn umzuziehen.
»Ihr seht ziemlich mitgenommen aus.« Malik schmunzelte. »War wohl eine wilde Nacht.«
Röte schoss in Chiaras Wangen, obgleich seine Vermutung nicht weiter von der Wahrheit hätte entfernt sein können. Sie hatten die gesamte Nacht bloß eng umschlungen geschlafen. Was ebenfalls einen ganz besonderen Zauber besaß, wie sie fand.
»Hältst du mich ernsthaft für so ein Untier?« Cadrim warf seinem Freund einen tadelnden Blick zu. »Sie konnte sich nicht einmal mehr auf den Beinen halten.« Er grinste. »Was nicht bedeutet, dass ich nicht vorhabe, all das heute Nacht nachzuholen.«
»Cadrim«, protestierte Chiara verlegen, während er ins Bad verschwand.
»Daran wirst du dich gewöhnen müssen«, erklärte Malik. »Alle wissen inzwischen, dass du die Nacht in seinen Gemächern verbracht hast.«
»Alle?« Verunsichert verschränkte Chiara die Hände vor ihrer Brust. Sie hatte sich nie Gedanken um so etwas wie ihren Ruf gemacht. Andererseits wäre es ihr früher auch nie in den Sinn gekommen, die Nacht mit einem Mann zu verbringen, mit dem sie nicht verheiratet war. Sie schluckte. Streng genommen war sie mit Cadrim nicht einmal verlobt. Und obwohl es für sie keine Rolle spielen sollte, was andere von ihr dachten, behagte es ihr nicht, als seine Mätresse betrachtet zu werden.
»Ich wollte dich bloß aufziehen«, ruderte Malik zurück, der aus ihrem Mienenspiel offenbar die richtigen Schlüsse zog.
»Worum geht es?« Cadrim trat in den Salon zurück. Wassertropfen glänzten in seinen Haarspitzen und seine Ärmel waren hochgerollt.
»Darum, dass gerade alle darüber rätseln, welche Stellung Chiara von nun an in Laran einnehmen soll. Nach deinem Auftritt letzte Nacht kannst du niemandem weismachen, dass ihr eine strategische Allianz gegründet habt.«
»Das habe ich auch nicht vor.« Cadrim ging zu seinem Sekretär und zog eine Schublade auf. »Aber du hast recht, bevor wir dem Rat gegenübertreten, sollten wir zwischen uns für klare Verhältnisse sorgen.« Er wandte sich zu Chiara um.
Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie ein kleines Kästchen in seiner Hand entdeckte.
Lächelnd holte Cadrim den wunderschönen Verlobungsring hervor. »Ich habe schon einmal versucht, ihn dir anzustecken.« Eine Spur von Unsicherheit flackerte über seine Züge. »Ich hoffe sehr, dass du ihn dieses Mal annimmst.«
Chiara schluckte und nickte heftig mit dem Kopf, da sie ihrer Stimme plötzlich nicht mehr traute.
Cadrims Lächeln wurde breiter. Er trat zu ihr und nahm ihre Hand. »Du hast mich fast von dem Moment an verzaubert und beeindruckt, als ich dich das erste Mal sah. Ich liebte dich bereits, als ich glaubte, dass es vollkommen aussichtslos wäre. Seitdem ist meine Bewunderung für dich, deine Tapferkeit, dein Mitgefühl, deine Selbstlosigkeit und deine Stärke stets gewachsen.« Sein Daumen fuhr zärtlich über ihre Hand. »So vieles türmte sich zwischen uns, aber nichts davon konnte uns trennen. Nichts wird es jemals tun, denn meine Seele erkennt deine. So wie du mich erkennst.« Er fing ihren Blick ein und dieses Mal leuchtete das Feuer darin hell, freudig und klar. »Chiara, Tochter der Südlichen Provinz, Wortweberin, Geliebte, willst du meine Gemahlin werden, die Fürstin an meiner Seite? Willst du dein Leben mit mir teilen und unser Volk gemeinsam mit mir in eine bessere Zukunft führen?«
Chiaras Herz quoll bei seinen Worten über, tauchte den Raum um sie herum in funkelnd glitzerndes Licht. »Ja«, hauchte sie überwältigt. »Das will ich. Das will ich so sehr.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Ich liebe dich«, raunte sie immer wieder gegen seine Lippen.
Er drückte sie so fest an sich, dass es ihr fast den Atem nahm, bevor er sich grinsend von ihr löste. »Darf ich dir dann endlich diesen Ring anstecken?«
Chiara biss sich auf die Lippe, um nicht aus purer Freude lauthals loszulachen, als er ihr den Verlobungsring über den Finger streifte und sie erneut in eine innige Umarmung zog.
»Es sind wohl Glückwünsche angebracht«, riss Maliks Stimme sie aus ihrer Versunkenheit. Wenn sie ehrlich war, hatte Chiara seine Anwesenheit vollständig vergessen. »Endlich hat der arme Cad es richtig angestellt«, feixte er. »Ich will nicht wissen, wie lange er für diese Ansprache geübt hat.«
Cadrim schoss seinem Freund einen bösen Blick zu.
»Du könntest dir eine Scheibe davon abschneiden.« Chiara schlang die Arme zufrieden um Cadrims Mitte. »Er weiß eben, was eine Frau hören will.«
»Vor allem weiß er, dass wir noch viel zu tun haben.« Cadrim war wieder ernst geworden. »Ich möchte, dass du Yorrie holst«, wandte er sich an Malik. »Sie soll das eindrucksvollste Kleid mitbringen, das Chiara zur Verfügung steht. Es soll nicht der geringste Zweifel aufkommen, dass sie die zukünftige Fürstin ist.«
Malik nickte und eilte zur Tür.
»Es tut mir leid, dass das alles so überstürzt geschieht«, sagte Cadrim, sobald sie beide allein waren. »Ich hätte gern einen großen Ball gegeben, dir all die Ehrerbietung erwiesen, die du verdienst.«
»Wir hatten schon einen Ball«, erinnerte sie ihn leise und er verzog betreten das Gesicht. »Diese Dinge bedeuten mir nichts«, fuhr sie schnell fort, bevor er sich erneut für sein damaliges Verhalten entschuldigen konnte. »Mit dir bekomme ich alles, was ich je gewollt habe.«
»Meinst du das ernst?«
»Ja.« Sie lächelte.
»Dann könnten wir …« Er brach ab und räusperte sich. »Ich gebe zu, ich würde dich lieber heute als morgen heiraten. Aber ich verstehe natürlich, falls du warten willst, bis alles überstanden ist. Wenn du eine richtige Feier möchtest, mit allem, was dazu gehört …«
Kopfschüttelnd verschränkte Chiara ihre Finger mit seinen. »Das hier ist das Einzige, was bei unserer Vermählung zählt. Ich möchte nicht auf bessere Zeiten warten.« Wer wusste schon, ob sie jemals kamen.
»Bist du ganz sicher?«
»Das bin ich.«
Cadrim erstrahlte. »Wenn es dir recht ist, werden wir in drei Tagen vermählt. Das müsste Willem genug Zeit verschaffen, um in die Stadt zurückzukehren.«
»Willem?«, fragte Chiara erstaunt.
»Ich dachte, es würde dich vielleicht freuen, wenn er dich zum Altar führt? Immerhin«, Mitgefühl huschte über Cadrims Züge, »kann niemand aus deiner Familie dabei sein.«
»Danke.« Es fühlte sich immer noch ungewohnt an, dass er so viel Rücksicht auf ihre Gefühle und Wünsche nahm. »Ich würde mich freuen, wenn Willem das übernimmt.«
»Fertig!« Yorrie steckte eine letzte Klammer in Chiaras Haar und begutachtete zufrieden ihr Werk. Die Tatsache, dass Chiara doch auf Larans Seite stand und sogar wie geplant den Fürsten heiraten würde, schien allen Groll bei ihr aufgelöst zu haben. Und spätestens seit Chiara versprochen hatte, dass sie ihr Hochzeitskleid schneidern dürfte, war Yorries Enthusiasmus nicht mehr zu bremsen.
»Na, endlich!« Cadrim sprang von dem Sofa auf, auf dem er ungeduldig gewartet hatte. Er hatte nur einen Bruchteil der Zeit benötigt, um seine Kleidung zu wechseln, sich zu rasieren und die Haare zu kämmen. Aber er musste auch nicht einen sehr voreingenommenen und von Jenna wahrscheinlich aufgestachelten Rat von sich überzeugen. »Du siehst atemberaubend aus«, fügte er hinzu, als Chiara sich nervös aufrichtete. Er nahm ihre Hand und strich mit dem Daumen zufrieden über den Verlobungsring, den sie gut sichtbar am Finger trug.
Chiara schmunzelte über den Stolz in seinem Blick, als er sie besitzergreifend an sich zog. Das Lächeln fiel allerdings in sich zusammen, als Cadrim sie in den Flur führte. Ein Dutzend Soldaten hatte neben der Tür Aufstellung bezogen, die Gesichter wachsam und ernst, die Waffen griffbereit.
»Die gehören zu mir«, raunte Cadrim an ihrem Ohr. Vermutlich sollte sie das beruhigen, doch es steigerte bloß Chiaras Anspannung.
»Rechnest du mit einem Kampf?«
»Nein.« Er nickte den Männern, die sich ihnen schweigend anschlossen, knapp zu. »Ich möchte lediglich ein paar Leute daran erinnern, dass ich mich weder einschüchtern, noch unter Druck setzen lasse.«
»Du meinst Jenna.«
»Sie hat mit Sicherheit ihre Finger im Spiel. Aber mach dir keine Sorgen.« Er hauchte einen Kuss auf Chiaras Stirn. »Djannor nimmt das Gesetz zwar ernst und er ist ein sehr einflussreicher Mann, doch er ist Laran treu ergeben. Er weiß, was mein Vater und ich für das Land getan haben. Er wird mir zuhören und sein eigenes Urteil fällen, unabhängig davon, was Jenna herumerzählt haben mag.«
Chiara nickte unsicher. Das hoffte sie sehr.
Viel zu schnell kamen sie vor einer großen Doppeltür an, durch die aufgebrachtes Stimmengewirr nach draußen drang. Waren sie zu spät? Oder hatte der Rat die Versammlung in voller Absicht ohne sie angefangen?
Cadrim schien sich daran nicht im Geringsten zu stören. Praktisch ohne innezuhalten, öffnete er die Tür und marschierte in den Raum. Neun Männer und drei Frauen saßen dort an einem großen, ovalen Tisch.
Malik grinste Chiara lässig an. Cadrims Mutter musterte sie besorgt und Jenna blickte ihr mit Häme und unverhohlenem Hass entgegen. Außerdem erkannte Chiara Minister Djannor, der die Hände abwartend auf dem Tisch verschränkt hatte, sowie einige andere, die sie auf dem Verlobungsball bereits flüchtig gesehen hatte.
»Sehr schön, da alle so pünktlich versammelt sind, kann ich Euch über die aktuellen Entwicklungen informieren.« Cadrim steuerte den Platz am Kopfende des Tisches an, an dem der einzige freie Stuhl stand.
Es war ein offensichtlicher Versuch, Chiara zu brüskieren und ihn herauszufordern.
Cadrim störte sich nicht daran. Er schob den Stuhl zurück, setzte sich hin und hielt Chiara die Hand entgegen. »Macht es dir etwas aus, den Platz am Kopfende mit mir zu teilen?«
Ein wenig verunsichert schüttelte Chiara den Kopf und er zog sie auf seinen Schoß, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.
Mit seiner Geste hatte Cadrim die implizite Beleidigung in ein Symbol ihrer neuen Stellung verwandelt.
Ein schockiertes Raunen folgte, das er gekonnt ignorierte. »Wir warten noch auf die letzte Bestätigung, doch es gibt im Grunde keinerlei Zweifel, dass König Lexor von Arnawal unsere Grenzen verletzt und in kriegerischer Absicht über das Gebirge hergefallen ist«, erklärte Cadrim sachlich. »Ebenfalls noch nicht endgültig bestätigt, aber über jeden Zweifel erhaben, ist die Tatsache, dass sein Vormarsch nur wenige Stunden später aufgehalten wurde. Und zwar von meiner Verlobten, Chiara von Arnawal. Ich gebe daher zur Abstimmung, sie mit dem Tapferkeitsorden für besondere Verdienste auszuzeichnen.« Er schaute erwartungsvoll in die Runde.
Er hatte Chiara zwar im Vorfeld erklärt, dass er Stärke, Entschlossenheit und seine bedingungslose Unterstützung ihr gegenüber zum Ausdruck bringen wollte, aber sie fand, dass er den Bogen maßlos überspannte.  Den Mienen der Anwesenden nach zu urteilen, war sie mit dieser Einschätzung nicht allein. Lediglich Malik lehnte sich auf seinem Stuhl amüsiert zurück, als erwartete er eine besonders unterhaltsame Vorstellung.
Jenna knirschte so laut mit den Zähnen, dass Chiara sich wunderte, dass sie nicht brachen. Erstaunlicherweise hielt sie den Mund und starrte stattdessen Minister Djannor auffordernd an.
Er räusperte sich. »Ich muss gestehen, mein Fürst, ich kann Euren Worten nicht ganz folgen«, wandte er sich bedächtig an Cadrim. »Als ich diese Frau zum ersten Mal sah, wurde sie mir als Isida, Kronprinzessin von Arnawal, vorgestellt.«
»König Lexor hat uns belogen«, gab Cadrim unumwunden zu. »Dabei hatte er allerdings nicht bedacht, welch mächtige Verbündete er uns damit zuspielte. Während Prinzessin Isida nicht den Hauch von natürlicher Geistmagie in sich trägt, verfügt Chiara über Fähigkeiten, die denen Valessas in nichts nachstehen.«
Überraschung flackerte über manche der Gesichter, dennoch blieben die Skepsis und Ablehnung darin.
»Und was noch wichtiger ist …«, fuhr Cadrim so gelassen fort, als würde er nichts davon bemerken. »Sie ist mehr als bereit, diese Fähigkeiten zum Wohle von Laran einzusetzen, wie sie bei vielfältigen Gelegenheiten eindrücklich bewiesen hat.«
»Von welchen Gelegenheiten sprecht Ihr?«, erkundigte sich Djannor. Sein Blick ruhte forschend auf Cadrim, als versuchte er, zu begreifen, was Cadrim eigentlich mit seinem Auftritt bezweckte.
»Sie bewahrte uns vor einer Hungersnot, als sie die Lieferung aus Perses – und nebenbei mein eigenes Leben – rettete, indem sie den aufgebrachten Mob mit ihrer Magie in die Flucht schlug.« Er tat, als müsste er kurz nachdenken. »Weiterhin hielt sie vor zwei Tagen Lexors Vormarsch auf, wie ich bereits erwähnte …«
»Es tut mir leid, mein Fürst, das sind wüste Behauptungen, die jeglicher Beweise entbehren«, meldete sich ein älterer Mann direkt neben Jenna zu Wort.
Cadrims Schultern spannten sich an. »Zieht Ihr mein Wort in Zweifel, Lord Kenrick?«
»Zumindest Euer Urteilsvermögen«, ging Djannor etwas versöhnlicher, wenn auch unnachgiebig dazwischen. »Wenn diese Frau tatsächlich über Geistmagie verfügt, können wir nicht ausschließen, dass Ihr unter ihrem Einfluss steht.«
»Ihr wollt einen Beweis für meine Worte und ihre Fähigkeiten?« Cadrim sah aufmerksam in die Runde. »Gewiss habt Ihr alle von dem Drachen gehört, der am Hafen aufgetaucht war, um das Getreideschiff aus Perses zu schützen.« Ein paar der Anwesenden nickten unsicher, andere blickten Cadrim bloß abwartend an. »Würde es dir etwas ausmachen, meine Liebe?«, wandte er sich sanft an Chiara.
»Ich soll einen Drachen erscheinen lassen? Hier?«, fragte sie überrumpelt zurück.
Cadrim lächelte. »Nur einen ganz kleinen.«
Chiara glaubte nicht daran, dass das etwas ändern würde, aber sie wollte ihm nicht vor dem Rat widersprechen. Außerdem waren es seine Leute, sein Land, er kannte sie besser als sie. Sie konzentrierte sich auf das Bild des Drachen und rief ihre Magie. Nachdem sie ihn schon zweimal in voller Lebensgröße erschaffen hatte, geschah es dieses Mal wie von selbst.
Einige Ratsmitglieder keuchten erschrocken auf, als ein rabengroßer, grün schillernder Drache dicht über ihren Köpfen hinwegrauschte und sogar eine Flammensäule spie. Chiara ließ ihn eine Runde drehen, bevor er mitten auf dem Tisch landete, einmal kurz den Kopf neigte und in einer Rauchwolke verging. Ein paar Sekunden lang herrschte schockierte Stille, bis alle durcheinander zu reden begannen.
»Dieser billige Zaubertrick beweist gar nichts!«, spie Jenna. »Sie hat uns ausspioniert, betrogen und verraten. Wenn du von deinen Gefühlen nicht so geblendet wärst …«
»Das reicht!«, unterbrach Cadrim sie scharf. Seine Hand donnerte auf die Tischplatte. »Ihr alle solltet nicht vergessen, mit wem Ihr sprecht. Und dass wir alle weit dringendere Sorgen haben. Lexors Vormarsch mag aufgehalten sein, aber der König ist noch lange nicht besiegt.«
»Gerade deshalb ist es so wichtig, dass alle Zweifel hinsichtlich Loyalität und Urteilsvermögen hier und jetzt ausgeräumt werden«, erklärte Lord Djannor ernst. »Nicht einmal Ihr steht über dem Gesetz, mein Fürst. Ihr habt es persönlich so verfügt. Mit welchem Grund wollt Ihr auf eine formelle Anklage gegen Eure …«, er räusperte sich unbehaglich, »gegen die hier anwesende Frau verzichten?«
»Ihr meint, außer, dass ich für sie bürge?« Cadrims Nasenflügel blähten sich. Chiara merkte, wie er um seine Selbstbeherrschung rang, und hoffte sehr, dass er nichts Unüberlegtes tat. Ein Ausbruch seiner Drachenkriegerseite würde die Anwesenden kaum für ihn einnehmen.
»Chiaras Loyalität ist über alle Zweifel erhaben«, meldete sich Cadrims Mutter überraschend zu Wort. Ihre Stimme klang ruhig, doch die Autorität, die darin schwang, war unüberhörbar. »Es ist kein Geheimnis, dass Arnawals Macht von der Krone herrührt, die die Könige dort seit Generationen tragen. Diese Macht ermöglichte es Lexor, das geschützte Grenztal zu überqueren, und er wird nicht zögern, sie weiterhin gegen Laran zu richten. Was allerdings den Wenigsten bekannt ist, ist die Tatsache, dass es eine weitere solche Krone gibt.«
Chiara warf Cadrim einen schnellen Seitenblick zu. Sie hatten bislang nicht darüber gesprochen, wie sie mit dem Äthrium verfahren sollten. Wie es aussah, nahm seine Mutter Cadrim diese Entscheidung nun ab.
»Mein Mann hat viele Jahre danach gesucht«, fuhr Enora in das aufbrandende Gemurmel fort.
»Das ist nichts weiter als eine Legende«, schnaubte Jenna abfällig. »Wir haben jeden Stein danach umgedreht.«
»Es ist keine Legende«, widersprach Cadrim und griff in die Innenseite seiner Jacke. Bedächtig wickelte er das Tuch ab, das den Reif verhüllte, und legte ihn vor sich auf der Tischplatte ab.
Alle Blicke hefteten sich auf das matt schimmernde Metall.
»Wo hast du das her?« Jenna beugte sich fassungslos nach vorn.
»Chiara hat diesen Reif gefunden«, erklärte Cadrim schlicht. »Das, wonach meine Familie seit Jahrzehnten suchte, hat sich ihrer Magie mühelos offenbart.« Er schaute Minister Djannor nachdrücklich an. »Sie hat mir den Reif, ohne zu zögern, übergeben, damit ich Laran schützen und Lexor aufhalten kann. Sie hat ihn nur für mich überhaupt erst geholt. Ich finde, das beantwortet Eure Frage.«
Djannor verengte die Augen, während er das Metall aus der Ferne studierte. »Seid Ihr sicher, dass es so mächtig ist? Habt Ihr es gegen Lexor ausprobiert?«
»Ich habe die Macht dieses Reifs persönlich gesehen«, warf Malik ein. »Die Priesterinnen aus dem Tempel der Erdmutter können seine Echtheit ebenfalls bestätigen.«
»Was Eure zweite Frage angeht«, übernahm Cadrim das Wort. »Nein, wir haben das Metall noch nicht im Kampf benutzt. Ich würde es gern gegen Lexor einsetzen, stattdessen verbringe ich meine Zeit damit, eine Frau zu verteidigen, die mir nicht nur unendlich am Herzen liegt, sondern die unserem Land auch unschätzbare Dienste erwiesen hat.« Cadrim packte den Reif und wickelte ihn wieder ein. »Ich hoffe, diese Angelegenheit ist damit hinreichend geklärt und wir können uns endlich wichtigeren Themen zuwenden.«
Djannor neigte bedächtig den Kopf. »Angesichts dieser Enthüllungen und der eindeutigen Fürsprache«, er schaute kurz zu Enora und Malik, »teile ich Eure Auffassung, mein Fürst. Ich befürworte, die Anklage ohne formelle Anhörung fallen zu lassen.«
»Danke.« Chiara nahm Cadrims Erleichterung wahr. Trotz seiner zur Schau gestellten Autorität war er nicht ganz sicher gewesen, wie dieses Treffen ausgehen würde.
»Das könnt Ihr nicht tun!«, brauste Jenna auf. »Sie hat ihn eindeutig im Griff, er tanzt nach ihrer Pfeife. Sie wird uns alle Lexor auf dem Silbertablett präsentieren.«
Cadrim maß sie mit einem kühlen Blick. »Es steht dir jederzeit frei, den Rat zu verlassen, wenn du mit den Entscheidungen nicht einverstanden bist.«
Jenna sprang auf. »Das werde ich. Und ich würde jedem, der bei klarem Verstand ist, raten, es mir gleichzutun.« Sie schaute auffordernd in die Runde.
Ein paar der Anwesenden senkten die Köpfe, doch niemand machte Anstalten, ihr zu folgen.
»Ihr seid Dummköpfe, Ihr alle!«, zischte sie. »Und es wird der Tag kommen, an dem Ihr das hier bitter bereut!« Sie drehte sich auf dem Absatz um und stürmte mit wehenden Röcken davon.
Cadrim verzog die Lippen zu einer schmalen Linie und Chiara fragte sich, wie es ihm dabei wirklich ging. Jenna und er hatten sich nahegestanden, ihre Freundschaft reichte bis in die Kindheit zurück.
Er lächelte Chiara flüchtig zu, als er ihren forschenden Blick bemerkte. »Uns stehen schwierige Zeiten bevor«, erklärte er gefasst. »Während ich mich um die Bedrohung durch König Lexor kümmere, lege ich die Sicherheit der Stadt in Eure Hände, Minister Djannor. Lord Kenrick, Ihr kümmert Euch, wie gehabt, um die Versorgung und die Aushebung der Truppen. Ich hoffe, dass es nicht zu einem offenen Krieg kommt. Aber falls doch, muss Laran bereit sein.«




Kapitel 6

 
Aufgebracht funkelte Cadrim seine Mutter an. »War das wirklich nötig?« Die übrigen Ratsmitglieder hatten sich zurückgezogen, nur Malik und Enora waren geblieben. »Musstest du das Äthrium unbedingt ins Spiel bringen?«
»Ich habe dir einen Gefallen damit getan.« Enora reckte das Kinn. »Da du ja fest entschlossen bist, eher alles zu riskieren, als dich von Chiara loszusagen, war das der einfachste und schnellste Weg, jede Diskussion über sie im Keim zu ersticken. Niemand wird es mehr wagen, dich herauszufordern.«
Chiara bemerkte durchaus, dass es seiner Mutter nicht darum gegangen war, ihr beizustehen, sondern darum, Cadrims Position zu verteidigen. Sie schob die Enttäuschung darüber beiseite. Sie hätte es schön gefunden, wenn Enora sie um ihrer Selbst willen akzeptiert hätte, doch sie konnte es ihr nicht verübeln, dass für sie das Wohlergehen ihres Sohnes an erster Stelle kam.
Cadrim wischte sich seufzend über das Gesicht. »Leider bin ich nicht sicher, ob und wie ich das Metall überhaupt verwenden kann – oder ob es klug wäre.«
Mitfühlend legte Chiara eine Hand auf seine Schulter. Sie verstand zwar nicht, was ihn belastete, aber sie wollte für ihn da sein. Er lächelte dankbar.
»Was meinst du damit?«, erkundigte Enora sich alarmiert. »Es ist dein Geburtsrecht. Wäre dein Vater vor all den Jahren nicht von seinem eigenen Bruder verraten worden, trügest du die Krone längst auf deinem Kopf.«
Gequält sah er auf. »Ich habe ja nicht einmal meine eigene Magie im Griff.« Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht und er warf Malik einen schnellen Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Mutter richtete. »Was weißt du über die Drachenkrieger?«
Enora runzelte die Stirn. »Nur die Geschichten, die alle kennen«, erwiderte sie langsam. »Du glaubst doch nicht etwa daran?«
Er ließ das Feuer in seinen Augen aufglimmen.
Aufmerksam beobachtete Chiara Enoras Reaktion.
Sie wirkte beunruhigt. »Das ist bloß die Weiterentwicklung deiner Gabe …« Cadrims Mutter klang, als wollte sie sich selbst davon überzeugen.
Er nickte ernst. »Das stimmt. Nur dass diese Kraft keine natürliche Ausprägung von Geistmagie ist. Sie war es nie.« Er atmete durch. »Ich habe Meritep zu diesem Thema in der Bibliothek nachforschen lassen. Es gibt keinerlei Aufzeichnungen zu meiner Art von Magie – außer in den alten Legenden.«
Enora verschränkte die Arme. »Das spielt keine Rolle. Wenn deine Kräfte wachsen, steigen deine Chancen gegen Lexor. Und mit dem Äthrium wirst du erst recht unaufhaltsam. Du könntest den Krieg beenden, bevor er überhaupt richtig Fahrt aufnimmt, und beiden Reichen den Frieden bringen, den sie verdienen.«
Cadrim schnaufte leise. »Kann sein. Es behagt mir nur nicht, dass plötzlich Dinge passieren, die ich mir nicht erklären kann. Diese Veränderung betrifft nicht nur mich. Zeig es ihr«, wandte er sich auffordernd an Malik.
Malik räusperte sich, bevor er seine Hand ausstreckte und sich kurz sammelte. Die Luft über seiner Handfläche begann zu flimmern, verdichtete sich zu einer knisternden Feuerkugel von der Größe eines Apfels.
Enora schnappte schockiert nach Luft. Mit einem zerknirschten Lächeln schloss Malik die Hand und ließ die Flamme verschwinden.
»Und das ist nicht alles«, fuhr Cadrim ernst fort. »Die Sache greift in den Bergdörfern um sich. Chiara hat es gesehen. Es waren Drachenkrieger, die ihr dabei halfen, Lexor aufzuhalten.«
»Falls sie die Wahrheit sagt.«
Unverzüglich glühten Cadrims Augen heller auf. »Das hatten wir schon, Mutter«, stellte er klar. »Sie genießt mein vollstes Vertrauen.«
Dankbar nahm Chiara seine Hand. Sie konnte nicht in Worte fassen, wie viel ihr das bedeutete. Mit allem anderen würde sie fertig werden – dem Misstrauen seiner Mutter, Jennas Gift, Lexors Angriffen –, solange Cadrim zu ihr stand.
Enora fixierte Cadrim mit einem unbehaglichen Blick. »Wann hat diese Veränderung angefangen?«
»Sollten wir uns nicht eher mit Lexor befassen?«, warf Malik ungeduldig ein.
»Ich fürchte, dass das alles zusammenhängt.« Enora holte tief Luft. »Also?«
Cadrim kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Ich bin nicht sicher. Irgendwann nach Chiaras Ankunft.« Er lächelte sanft und Chiara nahm einen warmen Hauch wahr, der über ihre Haut streichelte. »Meine Magie hat von Anfang an auf sie reagiert. Nach und nach merkte ich, dass ich stärker wurde, und meine Kräfte spielten in ihrer Nähe regelrecht verrückt.«
»Das kann auch andere Gründe haben.« Malik grinste anzüglich, womit er sich einen tadelnden Blick von Enora einfing und hastig den Kopf senkte.
»Ich weiß nicht, was du meinst.« Cadrim zog Chiara mit einer Unschuldsmiene an sich und küsste schmunzelnd ihre Stirn. »Jedenfalls«, er sammelte sich kurz, »trat diese Kraft nach dem Überfall auf Chiara erstmals richtig zutage.«
Sie fühlte sein Unbehagen bei dieser Erinnerung. Er war so außer sich gewesen, dass er die Angreifer mit bloßen Händen zu Asche verbrannt hatte.
»Und bei dir?«, wandte Enora sich an Malik.
»Schwer zu sagen. Ich habe seit einiger Zeit eine Veränderung wahrgenommen, ganz sicher bin ich mir allerdings erst seit etwa zwei Tagen.«
»Geschah das zeitgleich mit Lexors Angriff?«, vergewisserte Cadrims Mutter sich.
»Könnte hinkommen. Wieso?«
Ein resignierter Laut entwich Enoras Kehle. »In den Legenden heißt es, dass die Drachenkrieger verschwanden, nachdem ihre Aufgabe erfüllt war. Und dass sie zurückkehren würden, falls uns wieder eine Gefahr droht.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich habe nie damit gerechnet, dass Lexor diese Gefahr sein würde – oder dass die Drachenmagie ausgerechnet meinen eigenen Sohn trifft.«
»Du meinst …« Cadrims Miene hellte sich auf. »Uns wurde diese Kraft geschenkt, um Laran gegen Lexor zu verteidigen?«
»So sieht es zumindest aus.«
»Aber du hast deine Kräfte schon viel früher erhalten«, wandte Chiara zaghaft ein. »Lange bevor Lexor einen Angriff überhaupt geplant hat.«
»Vielleicht ist das bloß ein Zufall. Oder weise Voraussicht der Natur, damit ich mich schon mal daran gewöhnen konnte.«
Chiara nickte. Bestimmt war es nicht mehr als das. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, es gäbe ein weiteres Puzzlestück, das sie benötigten, um das gesamte Bild zu erkennen.
»Was für Fähigkeiten hatten die alten Drachenkrieger?«, erkundigte sich Cadrim. Überrascht nahm Chiara die Nervosität in seiner Stimme wahr.
»In den Geschichten, die ich kenne, war nur von Feuer die Rede.« Seine Mutter musterte ihn scharf. »Wieso fragst du?«
Er wich ihrem Blick aus. »Ich bin bloß neugierig, ob uns weitere Überraschungen erwarten.«
Chiara sah es Enora und Malik an, dass sie ihm diese Ausrede ebenso wenig glaubten wie sie selbst, aber sie alle respektierten seine Zurückhaltung. Zumindest vorerst.
»Soweit ich weiß, gibt es in der Siedlung Ewon in den Bergen noch eine Bewahrerin«, fuhr Cadrims Mutter fort. »Sie kann dir bestimmt mehr dazu sagen.«
»Eine Bewahrerin?« Cadrim schien mit dem Begriff nicht mehr anfangen zu können als Chiara.
»Früher gab es in fast jedem Bergdorf eine, inzwischen gerät die Tradition immer mehr in Vergessenheit, niemand interessiert sich noch für die alten Geschichten. Genau das ist jedoch die Funktion der Bewahrerinnen. Sie geben die alten Mythen und Legenden an die folgenden Generationen weiter. Wenn dir jemand mehr über die Drachenkrieger erzählen kann, dann sie.«
»Leider haben wir gerade nicht die Zeit, durchs Gebirge zu ziehen«, brummte Cadrim. »Vielleicht kann ich ihr einen Besuch abstatten, wenn alles überstanden ist.«
»Falls das Problem danach weiterhin besteht«, warf Malik ein. »Wenn es stimmt, dass die Magie sich nur wegen Lexor gezeigt hat, verschwindet sie womöglich wieder, sobald die Bedrohung abgewendet wurde.« Er klang hoffnungsvoll und widerstrebend zugleich. Als wüsste er ebenfalls nicht, was er von den neuen Kräften hielt.
»Dann sollten wir das Problem mit Lexor endlich angehen.« Cadrim richtete sich auf.
»Was hast du vor?«, erkundigte sich Enora angespannt.
Cadrim lächelte grimmig. »In Erfahrung bringen, was er treibt, und es beenden.«
»Ihr wisst, was ihr zu tun habt?«, vergewisserte sich Cadrim.
Er, Chiara und Malik hatten sich auf die Sitzecke in seinem Salon zurückgezogen. Eine große Karte des Gebirges lag ausgerollt auf dem Couchtisch. Darauf ruhte der Reif.
»Solltest du plötzlich in Flammen aufgehen oder zu atmen aufhören, reißen wir das Ding von deinem Kopf«, versprach Malik.
»Gut zu wissen.« Cadrim beugte sich vor. »Hast du ein paar letzte Tipps für mich?«, wandte er sich an Chiara.
»Denke daran, deinen Geist vor Lexor abzuschirmen. Ansonsten verlass dich einfach auf dein Gefühl.«
»Ich werde es versuchen.« Er atmete tief durch. »Ich starte beim Geji-Pass und arbeite mich in südlicher Richtung vor.«
»Viel Glück!« Malik klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter, während Chiara ein wenig von ihm abrückte und die Beine anzog.
Obwohl sie wusste, dass dies der einzige Weg war und sie das Äthrium genau zu diesem Zweck unbedingt zu Cadrim hatte bringen wollen, machte sich Unbehagen in ihr breit. Sie hätte nie gedacht, dass es so viel schwieriger sein würde, dabei zuzusehen, wie er sich einer ungewissen Gefahr aussetzte, als es selbst zu tun. Sie wünschte, sie könnte ihm helfen.
Entschlossen griff Cadrim nach dem Reif und setzte ihn auf seinen Scheitel.
Chiara hielt den Atem an. Für die Dauer einiger rasender Herzschläge passierte nichts, dann spannte sich Cadrims gesamter Körper plötzlich an. Er riss die glühenden Augen auf und eine Hitzewelle schoss über sie hinweg.
»Verdammt!«, entfuhr es Malik überrascht und er zerrte Chiara blitzschnell von Cadrim fort in Richtung Tür. Die Luft um Cadrim herum flirrte. Seine Haare standen zu allen Seiten ab, er krümmte sich und keuchte, als litte er Schmerzen.
»Wir müssen ihm helfen!« Chiara riss sich von Malik los und lief auf Cadrim zu, nur um erschrocken stehenzubleiben, als sie eine neue Hitzewelle traf. »Cad!«, rief sie ihn flehend. Er schien sie nicht zu hören. Vorsichtig machte Chiara einen weiteren Schritt nach vorn. Es trennten sie nur etwa zwei Meter. Sie kniff die Augen gegen die sengenden Temperaturen zu.
Starke Arme schlossen sich von hinten um ihre Mitte und zogen sie energisch fort. »Du bleibst hier!«, herrschte Malik sie an. »Ich kümmere mich um ihn. Mir macht Feuer nicht so viel aus.«
Er stürmte nach vorn, den Unterarm vors Gesicht gedrückt, riss den Reif von Cadrims Kopf und warf ihn zu Boden. »Cad! Kannst du mich hören?« Malik packte seinen Freund an den Schultern und rüttelte ihn.
Chiara huschte an Cadrims andere Seite und legte die Hände an sein Gesicht. Er fühlte sich viel zu heiß an, selbst für seine Verhältnisse. »Wir brauchen Wasser.«
Malik verlor keine Zeit. Er eilte ins Badezimmer, während Chiara zu Cadrim durchzudringen versuchte. Sie rief seinen Namen, streichelte seine Wangen, seine Stirn und hoffte, dass ihre kühle Haut ihm Linderung verschaffte.
Er schluckte angestrengt. Seine Lippen waren rissig geworden. Zumindest ließ das Glühen seiner Augen allmählich nach. »Lass mich …« Er versuchte, ihr auszuweichen. »Zu gefährlich …«
Einem Impuls folgend, beschwor Chiara die Illusion einer frostigen Winterlandschaft herauf. Da das Feuer lediglich Cadrims Geist entsprang, konnte sie es womöglich auch dort neutralisieren. Cadrims keuchender, flacher Atem wurde ruhiger.
»Woah!« Malik kam schlitternd zum Stehen und schaute sich mit der Karaffe in der Hand fassungslos um. Der Schnee reichte ihm bis zu den Knien. »Ihr geizt hier echt nicht mit Extremen.«
»Es tut mir leid.« Chiara ließ die Illusion zusammenschrumpfen, bis bloß Cadrim und sie auf einem zugeschneiten Sofa saßen.
Cadrim drückte ihre eisigen Finger für einen Moment gegen seine Wange. Er hatte fast seine normale Temperatur erreicht.
Erleichtert ließ Chiara ihre Stirn gegen ihn sinken. »Geht es dir wieder gut?«
»Ja. Dank dir.« Ohne Vorwarnung zog er sie an sich und küsste sie heftig. Seine Hände glitten über ihren Körper und er schien alles andere um sich herum vergessen zu haben. Ein heiseres Stöhnen entwich seiner Kehle.
»Ich glaube, ich habe den Krug zu früh abgestellt«, ließ Malik sich amüsiert vernehmen. »Soll ich euch beide allein lassen oder erzählst du mir vorher noch, wieso du dich in eine verdammte Fackel verwandelt hast?«
Verlegen begann Chiara, sich aus Cadrims Umarmung zu lösen, doch er ließ sie nicht los. Stattdessen gab er ein verärgertes, fast animalisch klingendes Knurren von sich. Das ihn anscheinend selbst so sehr überraschte, dass er endgültig zur Besinnung kam. Sein Blick fokussierte sich endlich ganz auf Chiara.
Forschend, besorgt sah er sie an. »Ist alles in Ordnung?«
»Das sollte ich eigentlich dich fragen.« Behutsam strich sie das Haar aus seiner Stirn.
»Gibt es einen Grund, wieso es auf meinem Sofa geschneit hat?« Cadrim schaute sich verständnislos um.
»Nur eine kleine Sicherheitsmaßnahme deiner Liebsten, damit du dich nicht selbst flambierst«, brummte Malik, während Chiara die Illusion verschwinden ließ.
Cadrim wischte sich übers Gesicht. »Das war wohl nichts«, murmelte er resigniert.
»Was ist passiert?«, fragte Chiara behutsam und füllte für ihn ein Glas mit Wasser. »Du musst trinken.«
Dankbar setzte er es an seine Lippen und leerte es in einem Zug, bevor er ihre Frage beantwortete. »Ich bin nicht sicher, wie ich es erklären soll. Die Kraft des Äthers … Sie ist einfach …« Er verstummte.
»Ich weiß.« Chiara nahm seine Hand. Sie erinnerte sich daran, wie überwältigend diese Erfahrung war. Es erforderte Übung, so eine Macht zu kanalisieren und zu halten.
»Ich habe gefühlt, wie sie in mich hineinströmte«, fuhr Cadrim stockend fort. »Ich wollte sie gerade auf mein Anliegen ausrichten, als etwas in mir plötzlich Feuer fing, als wäre ich randvoll mit trockenem Zunder gefüllt. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich wusste nicht einmal mehr, wo ich mich befand. Da waren Stimmen und Bilder, die keinen Sinn ergaben. Und so viel Schmerz, Zorn und Wut.« Er schauderte, bevor er langsam den Blick wandte und Chiara erschüttert ansah. »Es fühlte sich an, als hätte mir jemand das Allerwichtigste in meinem Leben genommen.« Seine Hand legte sich auf sein Herz und er schluckte. »Es fühlte sich an, als hätte ich dich verloren.«
»Ich war die ganze Zeit hier.« Chiara wünschte, sie könnte den Nachhall dieses Schmerzes aus seinen Zügen tilgen.
»Ich weiß …« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht besser erklären.«
»Das musst du nicht.« Chiara zog ihn tröstend an sich. »Was immer das war, es war nicht real. Uns beiden geht es gut.«
»Ja.« Er schlang die Arme um ihre Mitte und atmete einige Male kräftig durch.
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Malik und ließ sich schwer in einen der Sessel sinken. »Möchtest du es ein weiteres Mal probieren?«
»Nein.« Cadrim schauderte. »Wenn du willst, kannst du ja dein Glück versuchen.«
»Ich verzichte, danke.« Malik schüttelte energisch den Kopf. »Ich mag meinen Körper lieber ungegrillt. Außerdem«, er wurde ernst, »will ich dir nichts streitig machen. Und ich habe keinerlei Ambitionen, irgendjemanden anzuführen.«
»Was ist mit mir?«, meldete Chiara sich zu Wort. Sie brannte nicht gerade darauf, diese Erfahrung zu wiederholen, aber sie hatte es zuvor geschafft, den Äther nach ihrem Willen zu lenken.
»Nein«, entgegnete Cadrim in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Auf gar keinen Fall.«
Chiara fuhr zusammen, als hätte er sie geschlagen. Sie begriff, wieso seine Mutter diese Macht nicht in ihre Hände geben wollte, aber sie hatte geglaubt, Cadrim und sie wären über diesen Punkt hinaus. Sie rückte von ihm ab. »Ich würde niemals etwas tun, um dir zu schaden.«
Verwunderung huschte über seine Miene, bevor Verstehen darin aufleuchtete. »Darum geht es nicht. Ich würde dir mein Leben anvertrauen, ohne darüber nachzudenken. Doch ich bin nicht gewillt, deins zu riskieren.« Er sah sie eindringlich an. »Ich werde nie vergessen, dass du dabei praktisch gestorben bist. Und meine eigene Erfahrung vorhin«, er verstummte kurz, als müsste er es immer noch verdauen, »hat mein Vertrauen in den Reif nicht gerade gefördert. Das Ding ist unberechenbar. Ich werde dich dieser Gefahr nicht erneut aussetzen.«
»Bei mir war es anders, das Äthrium hat mir nicht direkt geschadet«, wandte Chiara behutsam ein. »Es war eher ein … blöder Zufall. Wenn ich mich nicht unter eine herabrollende Felslawine stelle, dürfte mir nichts geschehen.«
Cadrims Mundwinkel zuckten müde. »Das beruhigt mich ungemein.«
»Ich darf es also versuchen?«
»Nur, wenn du versprichst, dich beim kleinsten Anzeichen einer Gefahr aus dem Staub zu machen. Keine Heldentaten und keine Alleingänge mehr, bitte.«
Chiara nickte. »Ich werde auf mich achtgeben.«
»Ich verstehe nicht, wieso Cad das Ding nicht so benutzen kann wie Lexor oder du«, meldete Malik sich nachdenklich zu Wort. Er sah seinen Freund verwundert an. »Der Ring hat bei dir auch nicht wirklich funktioniert. Chiara hat damit einen Drachen heraufbeschworen, dir hat er bloß eine Vision gezeigt. Dabei liegt die Fähigkeit, das Äthrium zu benutzen, bei dir quasi in der Familie. Hat dein eigener Vater nicht früher die Königskrone getragen?«
»Fragen über Fragen«, kommentierte Cadrim.
»Vielleicht hat das etwas mit der Feuermagie zu tun«, versuchte Chiara sich an einer Erklärung. »Womöglich überlagert sie Cadrims andere Fähigkeiten.«
»Ich hoffe, du irrst dich.« Er verzog das Gesicht. »Ich werde nämlich auf keinen Fall zulassen, dass du gegen Lexor antrittst.«
»Für den Anfang würde es schon helfen, überhaupt herauszufinden, wo sich seine Armee aufhält. Und wie viele Drachenkrieger uns zur Verfügung stehen«, entgegnete Malik.
»Ihr glaubt, es gibt noch mehr?« Chiara musterte die beiden überrascht.
»Das wäre naheliegend. Und äußerst hilfreich. Mit den wenigen, die du gesehen hast, werden wir nicht weit kommen.«
»Ich gebe mein Bestes, um es in Erfahrung zu bringen.« Chiara stand auf und hob den Reif vom Boden auf. Das Metall war glatt und kühl, nichts deutete auf den Feuersturm hin, den es in Cadrim entfacht hatte.
Cadrim wirkte alles andere als glücklich. »Danke, dass du das für Laran machst.«
Sie sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, daneben zu sitzen und sie das tun zu lassen, was eigentlich seine Aufgabe, seine Pflicht gewesen wäre. Sie ließ sich neben ihn nieder und drückte aufmunternd seine Hand. Sie beide gehörten zusammen, es spielte keine Rolle, wer welchen Teil übernahm.
Chiara schaute auf die Karte. »Ist das die richtige Stelle?« Sie deutete auf einen Nadelkopf im Gebirge.
»Ja, das ist der Geji-Pass. Du kennst ihn schon.« Cadrim schluckte. »Sieh dich dort bloß kurz um. Sollte der Pass wieder begehbar sein oder du auf irgendwelche Gefahren treffen, komm sofort wieder zurück.«
»Verstanden.« Chiara setzte den Reif auf.
Es war, als würde sich eine Tür in ihrem Kopf öffnen. Ihr Geist wurde weit, die Wahrnehmung grenzenlos. Alles war von einer unendlichen Klarheit erfüllt und durch eine unsichtbare Kraft miteinander verbunden. Die Energie, die in sie strömte, überwältigte sie. Doch dieses Mal wehrte sie sich nicht dagegen, sondern gab sich ihr hin. Ließ sich von ihr mitreißen und durchströmen, von ihren Wellen tragen und wiegen, bis der sprudelnde Fluss der Magie sich auf ein erträgliches Maß besänftigte.
Erleichtert atmete sie durch und lächelte, um Cadrim und Malik, die sie voller Anspannung beobachteten, zu signalisieren, dass alles gut war.
Instinktiv hielt Chiara nach Lexor Ausschau und rief sich zur Ordnung, als ihr auffiel, was sie da tat. Sie sollte ihn nicht unnötig auf sich aufmerksam machen. Hastig zog sie ihren mentalen Schild hoch und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe.
Sie wusste genau, wie die Stelle aussah, nach der sie suchte. Kannte sogar die ungefähre Richtung, in der sie lag. Entschlossen befahl Chiara ihrem Geist, sie dorthin zu bringen. Doch obwohl sie den Pass vor ihrem inneren Auge sah, blieb das Bild substanzlos, wie die Erinnerung, die es war.
Chiara öffnete sich stärker dem einströmenden Äther, verband ihn mit ihrer eigenen Magie. Sie konnte jeden Felsen, jeden Kieselstein auf dem zerstörten Berghang erkennen.
»Ach du Scheiße!«
Chiara riss die Lider auf, nur um zu sehen, wie Malik sich fassungslos umschaute. Cadrims Salon war fort. Sie saßen auf dem Geröll, das Lexors Soldaten unter sich begraben hatte. Weit und breit gab es niemanden sonst. Lediglich die Fußspuren im aufgeweichten Schlamm deuteten darauf hin, dass hier vor Kurzem Menschen entlanggegangen waren.
Malik räusperte sich beklommen. »Du hast uns alle hierhergebracht?«
»Nein.« Resigniert ließ Chiara die Illusion verschwinden. Anstatt tatsächlich an den Ort zu reisen, hatte sie lediglich ein Abbild davon erschaffen.
Malik entfuhr ein Aufschrei, als er sich plötzlich in seinem Sessel wiederfand. »Ich bin nicht sicher, ob ich mich jemals daran gewöhnen werde. Oder ob ich das überhaupt will.«
Cadrim wirkte ebenfalls überrumpelt, doch Sorge überstrahlte jedes andere Gefühl. »Was ist passiert?«
Chiara suchte nach den passenden Worten. »Ich bekomme keine Verbindung zu diesem Ort. Beim letzten Mal hat mich der Schmerz des Jungen förmlich dorthin gezogen. Bei meiner Mutter bin ich meiner Sehnsucht nach ihr gefolgt. Vielleicht funktioniert meine Gabe nur auf diese Weise.«
»Du spürst also keine fremden Emotionen, die auf einen Kampf hindeuten? Keine Angst oder Schmerz?«
Chiara schloss die Augen und lauschte. In dem Moment, als sie ihren Geist gezielt dafür öffnete, nahm sie das ständige Rauschen des Äthers wahr. Er war erfüllt von einer grenzenlosen Menge an Gedanken, Gefühlen, Bildern. Und kontinuierlich kamen unendlich viele dazu, verschmolzen mit all den anderen zu einem einzigen tiefen Klang. Ein einzelnes Gefühl darin ausfindig machen zu wollen, schien so unmöglich, wie einen bestimmten Tropfen aus dem Ozean zu entfernen. Sie alle zerfaserten und zerflossen, sobald sie sie zu greifen versuchte.
»Da ist nichts, das nach mir ruft.« Eine bessere Umschreibung fiel ihr leider nicht ein. Vermutlich brauchte der Geist tatsächlich einen Anker, um in der Unendlichkeit des Äthers navigieren zu können. Lexor nutzte dafür das Äthrium, für sie selbst schien es eine Art von Herzverbindung zu sein. Denn so sehr sie es auch versuchte, sie schaffte es nicht aus eigener Kraft, erneut zu dieser Stelle im Gebirge zu kommen.
»Es tut mir leid«, gab Chiara es schließlich auf.
»Ist schon gut.« Cadrim nahm ihre Hand und eine merkwürdige Empfindung breitete sich in ihr aus.
»Was ist das?« Es hörte sich an wie flüsternde Echos in Cadrims Geist, körperlose Fetzen, die sich nach ihm ausstreckten wie hauchzarte, leuchtende Fäden.
»Ich weiß nicht, was du meinst.«
»Diese Stimmen, hörst du sie nicht?«
»Ich dachte, ich bilde sie mir bloß ein.« Er musterte sie verwirrt. »Wie kommt es, dass du sie jetzt hörst?«
Großartig, noch mehr Hokuspokus, der uns in Schwierigkeiten bringt. Als hätten wir nicht schon genügend Sorgen.
Chiara fuhr zu Malik herum. Sie hörte seine Stimme überdeutlich in ihrem Kopf, obwohl seine Lippen sich nicht bewegten.
»Ich habe mir das nicht ausgesucht«, schnappte Cadrim.
»Hey.« Malik hob beschwichtigend die Hände. »Ich habe kein Wort gesagt.«
»Natürlich hast du …«
»Hat er nicht«, bestätigte Chiara. »Aber ich habe es auch gehört«, fügte sie rasch hinzu, als sich Bestürzung auf Cadrims Zügen abzeichnete.
»Was …?«, setzte Malik an, doch Chiara legte Schweigen gebietend einen Finger an ihre Lippen.
Sie ließ Cadrim los und die Echos verstummten. Sie berührte seine Hand und die zarten Fäden erschienen erneut. Langsam nahm sie den Reif von ihrem Kopf. Ihre Welt zog sich schlagartig auf ihre begrenzte, körperliche Existenz zusammen. Chiara blinzelte, während sie den Wechsel zu verarbeiten versuchte.
»Alles in Ordnung?«, erkundigte Cadrim sich nervös.
»Ja.« Sie legte den Reif bedächtig auf der Tischplatte ab. »Kann es sein, dass du die anderen Drachenkrieger wahrnehmen kannst?«
»Ich bin nicht sicher«, gestand er zögernd. »Es wäre möglich. Malik habe ich definitiv schon öfter gehört.«
»Du meinst …?« Sein Freund räusperte sich. »Ich muss in deiner Gegenwart aufpassen, was ich denke?« Er verstummte und sah Cadrim durchdringend an.
»Das habe ich gehört!« Spielerisch schlug dieser nach Malik.
»O Mist.« Malik gluckste. »Das verspricht, lustig zu werden.«
Chiara lauschte ihrer freundschaftlichen Balgerei und freute sich, dass ein Teil von Cadrims Anspannung sich dadurch entlud. Trotzdem durften sie nicht vergessen, dass ihre Situation alles andere als rosig war. »Ich möchte etwas ausprobieren«, wandte sie sich an ihn.
»Was denn? Möchtest du etwa auch meine Gedanken lesen?«, fragte Malik.
»Wenn du unbedingt Wert darauf legst, kann ich es gern probieren«, gab sie im gleichen Tonfall zurück. »Aber ich glaube nicht, dass es so funktioniert. Cadrims Gedanken bleiben mir schließlich auch verborgen. Ich dachte eher, dass Cadrim und ich uns gegenseitig helfen können.«
Schlagartig wurde Cadrim ernst. »Was schwebt dir vor?«
»Ich glaube, dass unsere Magie sich verbindet, wenn wir uns berühren. Deshalb habe ich die Vision gesehen, die dir der Ring geschickt hat. Wenn das stimmt, kann ich dich womöglich mit mir nehmen.«
»Wohin?«
»Zu den Drachenkriegern. Wenn du sie wirklich wahrnimmst, bist du in der Lage, mich zu leiten. Nicht zu einem Ort auf einer Karte, sondern zu einem fühlenden Menschen.« Seine Verbindung zu diesen Leuten, seine Magie würde ihr den Anker liefern, den sie benötigte.
»Was muss ich tun?«
»Mich einfach nur berühren.«
»Nichts lieber als das.« Cadrim schloss sie in seine Arme und drückte seine Lippen gegen ihre Schläfe.
Malik verdrehte die Augen. »Ich schätze, es reicht, wenn du ihre Hand hältst.«
»Spielverderber.« Cadrim hauchte Chiara einen Kuss auf die Knöchel, bevor er sie fest umschloss. »Bereit?«
»Ja.« Chiara setzte den Reif zurück auf ihren Kopf. Mit jedem Mal, das sie sich dem Äther öffnete, gelang ihr der Übergang leichter. Die rohe Macht der sie durchströmenden Energie erfüllte sie nach wie vor mit Ehrfurcht, aber sie überforderte sie nicht mehr. Sie atmete gleichmäßig ein und aus, bis der brodelnde Strom in ihrem Inneren abklang. Die Tatsache, dass Cadrim bei ihr war, schenkte ihr zusätzlich Zuversicht und Kraft. Mit ihm an ihrer Seite fühlte sie sich geerdet, machtvoll, sicher.
Chiara öffnete sich weiter dem Äther, bis sie die feinen leuchtenden Energielinien, die Cadrim umschwirrten, erkennen konnte. Eine davon schien besonders hartnäckig zu sein, sie war heller, drängender als die anderen. Chiara versuchte, sie mit ihrem Geist einzufangen, doch sie verflüchtigte sich, sobald sie sich darauf konzentrierte.
»Siehst du diese Linie?« Vielleicht gelang es Cadrim, sie zu isolieren.
»Nein.« Er drehte suchend seinen Kopf. »Ich höre bloß dieses ständige Rauschen.«
Einem Impuls folgend, erschuf Chiara ein Abbild dessen, was sie sah, und ließ den Energiestrang, den sie meinte, heller strahlen.
Cadrim schnappte nach Luft. »Kein Wunder, dass es sich in meinem Kopf anfühlt, als wäre dort ein wütender Bienenschwarm gefangen.« Er musterte aufmerksam das sich windende Geflecht. Die Linie, die Chiara ausgewählt hatte, gewann an Intensität. Gefühle schwappten zu ihr herüber: Zorn, Enttäuschung, Frust.
Chiara verstärkte den Griff um Cadrims Finger, als sie den Sog dieser Emotionen wahrzunehmen begann. Erfreut wandte sie sich ihm zu und las in seinen Augen das gleiche überwältigte Staunen, das sie erfüllte. Ihre Magie schien sich tatsächlich gegenseitig zu vervollständigen.
Es war ein unbeschreibliches Gefühl, als würde sie endlich nach Hause kommen. Als hätte sie etwas erhalten, wonach sie sich ihr Leben lang gesehnt hatte, ohne zu wissen, dass es ihr überhaupt fehlte.
Cadrim schluckte aufgewühlt und das Feuer in seinem Blick wurde intensiver, hungriger, lockender. Ein wohliger Schauer rann über ihren Körper.
Cadrim legte eine Hand an ihr Gesicht und neigte sich ihr zu. Die Hitze, die er abstrahlte, verstärkte sich und die leuchtenden Linien um ihn herum wurden blasser.
Aus dem Augenwinkel bemerkte Chiara, wie Malik verlegen seine Position verlagerte, hin- und hergerissen zwischen der Ungeduld, endlich voranzukommen, und seinem Wunsch, ihnen etwas Privatsphäre zu gönnen. Es war erstaunlich, mit welcher Klarheit sie seine Emotionen plötzlich wahrnahm.
Cadrim musste es ebenfalls bemerkt haben, denn er riss sich zusammen und rückte widerwillig von ihr ab. »Wie geht es weiter?«, erkundigte er sich rau.
Chiara konzentrierte sich auf die Emotionen, die mit der ausgewählten Linie verbunden waren, und betrachtete den leuchtenden Pfad, den sie ihr wiesen. Sie grinste. »Jetzt machen wir beide einen Ausflug.«




Kapitel 7

 
Mit Cadrim an ihrer Seite schoss Chiara über den leuchtenden Pfad. Sie war nicht sicher gewesen, ob es ihr wirklich gelingen würde, ihn mit sich zu nehmen, doch seine warme Präsenz blieb unbeirrbar neben ihr. Als gäbe es zwischen ihnen ein unsichtbares Band. Sie musste sich nicht einmal bewusst darauf konzentrieren.
Sie hatte keine Ahnung, wohin der Sog sie führte, nur, dass es das Grenzgebirge war. Abrupt wurden sie tiefer gezogen, bis vor ihnen ein schneebedeckter Dorfplatz erschien. Eine junge Frau in der bequemen, warmen Reisekluft der Berge stand dort drei Männern gegenüber, umringt von weiteren Angehörigen ihres Dorfes.
Die Frau ballte frustriert ihre Fäuste. »Ich möchte auch mitkommen, Vater.«
»Nein.« Der älteste der Männer schüttelte streng den Kopf. »Die Pfade sind kaum passierbar. Es ist zu gefährlich, Endra.«
»Ich kann auf mich aufpassen!« Trotzig streckte sie die Hand aus und die Luft darin begann zu flirren.
»Ein Grund mehr, dich zurückzuhalten, bis wir herausgefunden haben, was das bedeutet.«
Chiara konzentrierte sich darauf, tiefer zu gleiten. Der erste Teil ihres Vorhabens hatte geklappt, sie waren bei der Drachenkriegerin angelangt. Nun musste sie es nur noch schaffen, Cadrim und sich inmitten dieser Menschen sichtbar werden zu lassen. Die letzten beiden Male war das instinktiv geschehen, weil ihr Wunsch, tatsächlich dort zu sein, so mächtig gewesen war. Im Moment glich sie mehr einer Beobachterin.
Chiara tastete nach der Magie des Äthers und begann, eine Illusion von sich zu weben. Sie rief das Bild in ihrem Geist hervor, spürte den beißenden Wind auf ihrer Haut, hörte das Knirschen des Schnees unter ihren Stiefeln.
Ein kräftiger Ruck ging durch ihr gesamtes Sein, als würde sie durch einen Trichter gesogen. Das nächste, das sie wahrnahm, waren erschrockene Schreie um sie herum und eine Flammenkugel, die auf sie zuraste. Sowie Cadrim, der sie kraftvoll hinter sich zog und seinerseits knurrend ein Geschoss abfeuerte. Beide Kugeln trafen mitten in der Luft aufeinander und explodierten in einem Funkenregen.
Wütend richtete Cadrim sich zu seiner vollen Größe auf. Die Luft um ihn herum flimmerte bedrohlich. Die Menschen wichen zurück. »Wag das nie wieder«, zischte er der jungen Frau entgegen, die ihn schockiert und dennoch herausfordernd ansah.
Chiara legte die Hand auf Cadrims Schulter. Malik hatte recht. Er reagierte völlig über, wenn es um ihre Sicherheit ging. »Es ist nichts passiert«, raunte sie beschwörend. »Außerdem ist es unklug, potenzielle Verbündete anzuknurren.«
Seine Mundwinkel zuckten und die Spannung wich aus seinen Schultern.
»Wer bist du?«, verlangte die junge Frau – Endra – misstrauisch zu wissen. Eine neue Feuerkugel formte sich in ihrer Hand.
»Das würde ich an deiner Stelle lieber lassen«, warnte Cadrim rau.
»Wir kommen in Frieden«, warf Chiara hastig ein. »Wir wollen mit euch reden.«
Endras Vater trat langsam vor. »Ich habe dich schon mal gesehen …«, wandte er sich grübelnd an Cadrim.
»Vermutlich bei einer Clanversammlung.« Cadrims Stimme hatte endlich wieder ihren normalen Klang zurückgewonnen.
Der Mann nickte. »Das kann sein. Du bist«, er schaute hastig zu seiner Tochter, »wie sie?«
»Zumindest verfügen wir über Teile der gleichen Magie.«
»Und woher seid ihr beide so plötzlich gekommen?«
Cadrim warf Chiara einen schnellen Blick zu. »Das ist eine lange Geschichte.«
»Ihr wollt uns ernsthaft weismachen, dass Endra eine Drachenkriegerin ist? Und dass diese Krieger gerade wie Pilze aus dem Boden schießen?« Marrock, Endras Vater, schüttelte fassungslos den Kopf. Er war der erste Jäger des Dorfes, der – wie Chiara inzwischen verstanden hatte – für die Sicherheit und die Versorgung seiner Leute zuständig war. Er hatte sie in seine Hütte eingeladen, um das Anliegen gemeinsam mit dem Dorfrat zu besprechen.
»Und der König von Arnawal soll für die verrückten Wetterumschwünge verantwortlich sein, die uns in letzter Zeit heimgesucht haben?«, warf Linna, das weibliche Oberhaupt des Dorfes, ungläubig ein.
»Ja.« Cadrim sah in die Gesichter der in der Hütte versammelten Menschen. »Wir glauben außerdem, dass beides zusammenhängt. Dass die Magie der Drachenkrieger – und Kriegerinnen«, fügte er mit einem anerkennenden Nicken in Endras Richtung hinzu, »wegen der Bedrohung erwacht ist, die Lexor für unser Volk darstellt.«
Marrock schüttelte den Kopf. »Wenn es nicht um meine eigene Tochter ginge, würde ich es nicht glauben. Trotzdem verstehe ich nicht, wie das möglich ist. In den alten Legenden war stets von Kriegern die Rede. Dass Frauen plötzlich in den Kampf ziehen sollen …« Die Sorge um seine Tochter war ihm deutlich anzuhören.
»Wir können nur mutmaßen, was geschehen ist«, erklärte Cadrim. »Gut möglich, dass es ursprünglich nur Krieger waren, die die in ihnen schlummernde Magie an ihre Nachkommen ungeachtet deren Geschlechts weitergaben. Es spielt keine Rolle, wie es dazu kam. Das Ergebnis lässt sich nicht leugnen.«
»Wir zwingen niemanden in den Kampf, der es nicht möchte«, betonte Chiara. »Ebenso wie wir niemanden ohne Feuermacht davon abhalten würden, uns zu helfen. Lexors Soldaten sind gewöhnliche Menschen ohne jeden Funken Magie.«
Der Gedanke an Arnawals Soldaten versetzte ihr einen Stich. Das waren die Männer, die sie ursprünglich hatte retten wollen. Menschen, die keine Wahl und keine Ahnung hatten und denen Lexor kontinuierlich Lebensenergie entzog, was sie den Laranern schon per se unterlegen machte, wie Cadrim bei seinen Überfällen auf das Grenzland bewiesen hatte. Nun half sie dabei, eine Armee aus übermächtigen Kriegern zu rekrutieren, um gegen diese Menschen zu kämpfen.
»Unser oberstes Ziel ist, eine gewaltsame Konfrontation zu vermeiden«, erklärte Cadrim, als wüsste er, was ihr durch den Kopf ging. »Wir wollen die Pässe sichern, damit die feindliche Armee gar nicht erst in Laran einfallen kann.«
Erleichterung und Liebe fluteten Chiaras Herz. Cadrim wollte tatsächlich einen anderen Weg beschreiten als sein Onkel und Vater. Er hatte kein Interesse an der Krone von Arnawal, ihm ging es lediglich um den Schutz seines Volkes.
»Ihr wollt uns gänzlich von Arnawal abschneiden?« Marrock rieb sich nachdenklich das Kinn.
»Es gab in den letzten Jahrhunderten ohnehin kaum Kontakt zwischen den beiden Gebieten.«
»Was ist mit den Dörfern, die auf der anderen Seite der Pässe liegen?«, fragte Linna besorgt.
»Die gilt es zu warnen und bestenfalls zu evakuieren, bis die Lage unter Kontrolle ist. Ebenso wie die Siedlungen in eurer Umgebung.« Inzwischen wussten Chiara und Cadrim, dass dieses Dorf recht abgeschieden lag. Ihm drohte keine unmittelbare Gefahr durch Lexors Truppen, trotzdem war es sinnvoll, alle Bewohner über die jüngsten Ereignisse in Kenntnis zu setzen.
»Wir kümmern uns darum«, versprach Marrock.
»Was ist mit mir?«, meldete sich Endra zu Wort. Wie es aussah, war sie bisher tatsächlich die Einzige in dieser Siedlung, bei der das Erbe der Drachenkrieger zutage getreten war.
Ein beschwörender Ausdruck huschte über Marrocks Gesicht, doch er schwieg.
»Die Entscheidung liegt bei dir«, erwiderte Cadrim. »Ich würde an deiner Stelle im Dorf bleiben, um es im Notfall zu verteidigen.«
»Wäre es nicht besser, wenn ich mich den anderen Kriegern anschließe?«
»Dafür müsstest du sie erst finden.« Cadrim lächelte beschwichtigend. »Wenn alles so klappt, wie ich es hoffe, wird die Gefahr gebannt sein, bevor du die anderen Drachenkrieger erreichst. Die Lage wird sich in den nächsten Tagen entscheiden. Deshalb müssen wir weiter, wir wollen so viele Leute warnen, wie es nur geht.« Er stockte, als ihm etwas einfiel. »Solltest du Hilfe benötigen, ruf einfach nach mir in deinem Geist, so laut wie möglich.«
Endra runzelte die Stirn. »Du kannst meine Gedanken hören?«
»Wenn sie durchdringend genug sind.« Cadrim schmunzelte. »So haben wir dich überhaupt gefunden. Deine Empörung war nicht zu überhören.«
Endras Wangen röteten sich ertappt. »Ich werde daran denken«, brummte sie.
»Viel Glück.« Cadrim bedachte die Anwesenden mit einem aufmunternden Blick, bevor er Chiara zunickte.
Sie schloss die Augen und suchte nach der Verbindung zu ihrem Körper, der nach wie vor auf Cadrims Sofa saß. Sobald sie den Herzschlag in ihrer Brust wahrnahm und Cadrims Finger, die die ihren hielten, wurde ihr Bewusstsein wie an einem Band dorthin zurückgezogen.
Chiaras Oberkörper schoss nach vorn, sie schnappte lautstark nach Luft und riss die Lider auf. Der Reif rutschte von ihrem Kopf und sie blinzelte hektisch, während sie voll und ganz in ihrem Körper ankam.
»Der Göttin sei Dank«, rief Malik erleichtert.
»Geht es dir gut?« Chiaras Blick suchte Cadrims.
»Ja.« Er schluckte. »Das war unglaublich. Du bist unglaublich.« Er zog sie fest an sich und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Danke«, raunte er fieberhaft. »Laran steht auf ewig in deiner Schuld.«
»Noch haben wir nichts erreicht«, schränkte Chiara verlegen ein.
»Das ist nicht wahr.« Er lachte befreit auf. »Mit deiner Hilfe können wir die Grenze innerhalb weniger Stunden sichern.«
»Ihr habt es tatsächlich geschafft?«, fragte Malik.
»Ja.« Cadrim schlang den Arm stolz um Chiaras Schultern. »Sie hat uns mitten in ein Bergdorf gebracht. Ich konnte mit den Leuten sprechen, als wäre ich tatsächlich dort.«
»Es wäre nett, wenn ihr mir beim nächsten Mal ein Zeichen gebt«, beschwerte sich Malik. »Ihr wart eine halbe Stunde lang fort und habt auf nichts reagiert. Ich habe sogar schon euren Puls kontrolliert. Ich war kurz davor, den Reif von ihrem Scheitel zu entfernen.«
Chiara lächelte dankbar. Es war neu für sie, dass sich jemand so sehr um sie sorgte. »Solange wir keine sichtbaren Schmerzen leiden, droht uns keine Gefahr.«
Was nicht bedeutete, dass es gänzlich ungefährlich war. Ihr Körper war an manchen Stellen noch immer von den verblassenden Blutergüssen gezeichnet, die ihr der Einsturz zugefügt hatte.
»Können wir einen weiteren Versuch wagen oder benötigst du eine Pause?«, erkundigte Cadrim sich sanft.
Chiara fühlte in ihren Körper hinein. Ihre Adern kribbelten, weil die Energie des Äthers durch sie geströmt war, abgesehen davon hatte sie der Ausflug weniger angestrengt als ihre nächtlichen Streifzüge durch den Palast. »Von mir aus können wir wieder los.« Sie streckte Cadrim ihre Hand entgegen und griff erneut nach dem Reif.
»Das reicht für heute«, entschied Cadrim nach einem Blick in Chiaras Gesicht, als sie zum dritten Mal zurückgekehrt waren.
Chiara kämpfte ihre Müdigkeit nieder. Obwohl sie es nicht zugeben wollte, verlangte es ihr doch einiges ab, den Äther über so lange Zeit durch ihren Körper strömen zu lassen. Sie fühlte sich kribbelig, hungrig und unangenehm hohl. Trotzdem wollte sie nicht aufgeben. »Einen Sprung schaffe ich noch.«
»Gut möglich, aber zu welchem Preis?«, hielt er dagegen. »Wir haben ohnehin viel mehr geschafft, als ich für möglich gehalten habe. Zwei der kleineren Pfade sind bereits versiegelt und Drachenkrieger sind zu drei weiteren unterwegs.« Er schaute zu Malik hoch. »Die Leute, die Chiara geholfen haben, sind nicht untätig geblieben«, erklärte er. »Sie haben sich nach dem Einsturz sofort auf den Weg gemacht, um die nächstliegenden Ausweichstrecken zu blockieren und die Dörfer zu warnen. Ich habe Anweisung gegeben, Späher in der gesamten Region zu platzieren, die mich sofort kontaktieren sollen, wenn Lexor sich regt.«
»Wissen wir, wo seine Armee sich aktuell aufhält?« Malik beugte sich aufmerksam über die Karte, auf der Cadrim gerade zusätzliche Stecknadeln verteilte, um die verschlossenen Wege und kontaktierten Dörfer zu markieren.
»Zuletzt wurde sie von einem Jägertrupp in dieser Gegend gesichtet.« Cadrim platzierte eine weitere Nadel.
»Dann steuern sie den Sanur-Pass an.« Malik überschlug die Entfernung in seinem Kopf. »Sie werden ihn in etwa drei bis vier Tagen erreichen. Haben wir Leute in dieser Gegend?«
»Ich weiß es nicht. Ich kann sie leider nicht orten. Vielleicht gelingt es mir mit etwas mehr Übung, sie besser auseinanderzuhalten.«
»Aber nicht heute«, ermahnte Malik. »Du siehst nicht minder fertig aus als sie.«
»Ich kann mich ausruhen, sobald der Sanur-Pass dicht ist. Dann hat Lexors Armee gar keine Chance, nach Laran zu gelangen. Die Flachländer werden es niemals schaffen, sich quer durchs Gebirge zu schlagen.«
»Wie viele Leute stehen uns insgesamt zur Verfügung?«
Cadrim wischte sich über die Stirn. »Nach dem Lärmpegel in meinem Kopf zu urteilen, eine ganze Menge.«
Mitfühlend streichelte Chiara seine Schulter. »Ich schätze, dass es dreißig bis fünfzig sind. Es ist schwierig, die Energiebahnen vernünftig zu zählen, weil sie sich ständig bewegen.«
Malik verzog das Gesicht. »Nicht gerade eine Armee.«
»Strategisch positioniert können sie viel bewirken.«
»Wie kommt es, dass nur du sie hören kannst?«
Cadrim grinste schief. »Ich bin nun mal etwas Besonderes.«
»Und so bescheiden«, brummte Malik. »Ich meine es ernst«, beharrte er. »Du wurdest mit dieser Magie geboren und du kannst die anderen in deinen Gedanken hören.«
»Worauf willst du hinaus?« Cadrim verengte die Augen.
Chiara verstand zu gut, was in ihm vorging. Magie war niemals bloß Gabe, sondern stets Bürde zugleich. So sehr Cadrim sich gewünscht hatte, eine stärkere Kraft zu besitzen, merkte er nun, da dieser Wunsch so plötzlich in Erfüllung ging, dass dies nicht ohne Preis daherkam.
»Mir scheint es, als wärst du nicht nur dem Titel nach unser Fürst. Als wärst du dazu bestimmt, uns anzuführen.«
Für einen Moment wirkte Cadrim aufrichtig schockiert. »Das aus deinem Mund? Hast du nicht sonst jede Gelegenheit genutzt, um mir zu zeigen, dass du deine eigenen Entscheidungen triffst?«
»Das habe ich auch weiterhin vor.« Malik verschränkte die Arme selbstbewusst vor der Brust. »Ich werde dir niemals blind folgen. Trotzdem gibt es da einen Teil von mir«, er hielt inne, während er nach Worten suchte, »der deine Autorität akzeptieren will. Es ist ein sehr merkwürdiges Gefühl.«
»Na, endlich.« Cadrim verzog den Mund zu einem Lächeln.
»Bilde dir bloß nichts darauf ein.« Malik schnitt ihm eine Grimasse. »So, das waren genug Geständnisse für einen Nachmittag.« Er stand energisch auf. »Ich brauche dringend etwas zu essen. Kommt ihr mit oder soll ich euch was raufschicken lassen?«
Cadrim sah Chiara fragend an. »Möchtest du hier bleiben …?« Er wurde von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. »Herein«, rief er resigniert.
Es war ein Bote, der sich respektvoll an der Türschwelle verneigte. »Minister Djannor bittet um eine Unterredung, mein Fürst.«
Cadrim seufzte. »Es tut mir leid«, wandte er sich an Chiara. »Die Pflicht ruft.« Er neigte den Kopf näher zu ihr. »Kommst du zurecht? Soll ich dir Yorrie zur Gesellschaft schicken?«
»Nicht nötig«, winkte sie ab. Einerseits war sie zu müde für oberflächliches Geplapper, andererseits zu aufgewühlt, um sich ins Bett zu legen. »Vielleicht kann mich Malik zur Bibliothek begleiten.« Cadrim hatte ihre Stellung an seinem Hof zwar deutlich gemacht, dennoch fühlte Chiara sich unwohl bei der Vorstellung, allein durch das Schloss zu streifen. Vor allem, solange Jenna in der Nähe war.
»Das mache ich gern.« Wie immer in letzter Zeit, wenn Malik direkt mit ihr sprach, war seine Stimme fürsorglich, beinah sanft.
Das schien Cadrim ebenfalls nicht zu entgehen. Er maß seinen Freund mit einem forschenden Blick, in den sich leise Eifersucht mischte.
Malik schien nichts davon mitzubekommen. »Wollen wir?« Arglos hielt er Chiara den Ellbogen entgegen, damit sie sich bei ihm einhaken konnte.
»Ich bin so bald wie möglich zurück.« Cadrim gab Chiara einen festen Kuss. »Pass auf sie auf«, fügte er schärfer als nötig an Malik gewandt hinzu.
»Keine Sorge, das mache ich.«
Cadrim gab sich einen Ruck und marschierte zu dem wartenden Boten. »Sag Lord Djannor, dass ich ihn in meinem Arbeitszimmer erwarte. Und lass einen Imbiss dorthin sowie in meine Gemächer bringen.« Mit einem letzten Blick zu Chiara verließ er den Salon.
»Wie geht es dir?«, erkundigte sich Malik, als sie sich ebenfalls in Bewegung setzten.
»Gut«, entgegnete sie automatisch.
»Und ehrlich?« Er zog skeptisch eine Augenbraue hoch.
Chiara zuckte ertappt mit den Schultern. »Ich habe Angst«, gab sie zögernd zu. »Wir spielen mit Mächten, die wir höchstens im Ansatz verstehen und die sich nicht kontrollieren lassen. Und falls wir es schaffen, die Bedrohung durch Lexor tatsächlich zu bannen, steht Laran vor demselben Problem, das alles überhaupt ins Rollen gebracht hat.«
»Überbevölkerung und Nahrungsmittelknappheit«, stimmte Malik ihr düster zu.
»Und trotzdem«, fuhr Chiara zögernd fort, »bin ich glücklicher als jemals zuvor in meinem Leben.« Sie sah ihn fragend an. »Ob mich das zu einem schlechten Menschen macht?«
»Nein.« Er schüttelte leise lachend den Kopf. »Das Leben steckt voller Sorgen, Herausforderungen und Gefahren. Wer auf den perfekten Augenblick wartet, um endlich glücklich zu sein, wird das Glück niemals erfahren. Die Kunst besteht darin, es inmitten all dieser Dinge zu finden.«
Staunend lauschte Chiara seinen Worten. Schon zum zweiten Mal überraschte Malik sie mit einer Tiefe, die sie ihm nicht zugetraut hätte. »Gelingt es dir?«
»Mal mehr, mal weniger«, gab er zu. »Aber ich versuche es jeden Tag.« Sein Lächeln wurde wärmer. »Deshalb werde ich Rina nachher wieder einen Besuch abstatten.«
»Willems Nichte?« Chiara hatte bei ihrer Ankunft mitbekommen, dass Malik eine Schwäche für die junge Frau hatte, ihr jedoch aus dem Weg gegangen war.
»Ja.« Maliks Finger strichen über die verschrammte Hälfte seines attraktiven Gesichts. »Sie hat mir beigebracht, dass sogar schlimme Dinge ein Geschenk für uns enthalten können.«
»Vielleicht solltest du das Cadrim gegenüber mal erwähnen.«
»Dass ich so weise geworden bin?« Der gewohnte Schalk blitzte in seinen Augen.
Chiara lachte unwillkürlich auf. Sein Charme war einfach unwiderstehlich. »Nein. Das mit Rina und dir. Ich glaube, dass …« Sie räusperte sich, plötzlich unsicher, ob sie das aussprechen sollte. »Dass Cadrim etwas eifersüchtig sein könnte, weil du mir gegenüber so … fürsorglich bist.« Verlegen wandte sie den Blick ab, während ihre Wangen heiß wurden.
»Ist das dein Ernst?« Malik klang aufrichtig verdattert, was Chiaras letzten Zweifel zerstreute, er könnte tatsächlich mehr in ihr sehen. Er schaute sie eindringlich an. »Ich bin dir gegenüber so fürsorglich, weil du einer der besten Menschen bist, die mir jemals begegnet sind. Weil ich in dir eine Fürstin sehe, die ich bis zum letzten Blutstropfen verteidigen würde. Weil ich dir unendlich dankbar dafür bin, was du für Laran getan hast und weiterhin tust. Und weil Cad dich so sehr liebt, dass es ihn zerstören würde, wenn dir etwas zustößt.« Er atmete fast schon verärgert aus. »Reicht das als Begründung?«
Tränen schimmerten in Chiaras Augen. »Ich danke dir.« Sie drückte gerührt seine Hand. »Ich hatte niemals wirklich Freunde, aber ich bin dankbar und stolz, dich einen nennen zu dürfen.«
»Dann hätten wir das ja geklärt«, brummte Malik mit belegter Stimme.
»Du könntest Rina zu unserer Hochzeit mitbringen.«
»Sicher. Wenn sie mich bis zum Frühjahr noch haben will.«
Chiara lächelte. »Wir heiraten in wenigen Tagen.«
Überrascht blieb Malik stehen. »Ich fürchte, ich komme nicht ganz mit.«
»Hat Cadrim dir nichts gesagt? Wir haben den Termin vorverlegt. Sobald Willem zurück ist, gibt es für uns keinen Grund, länger zu warten.«
»Wer weiß sonst noch davon?«
Chiara zuckte mit den Schultern. »Yorrie, weil sie mir ein Kleid nähen soll. Vielleicht ein paar weitere Dienstboten …« Cadrim und sie hatten völlig andere Dinge im Kopf als die Planung ihrer Hochzeitsfeier. Zumal sie selbst erklärt hatte, dass ihr so etwas nicht wichtig war.
Was auch stimmte. Das Einzige, was zählte, waren Cadrim und sie.
Dennoch beschlich Chiara plötzlich ein Gefühl von Verlust. Als würde ihr damit etwas genommen, wovon sie nicht gewusst hatte, dass sie es überhaupt wollte.
»Verstehe.« Energisch lotste Malik sie in einen anderen Gang.
»Wohin gehen wir?« Das war nicht der Weg in die Bibliothek.
»Da Cadrim dafür zu beschäftigt ist, solltest wenigstens du seine Mutter über euren Hochzeitstermin informieren.«
»Was? Nein!«, entfuhr es Chiara entsetzt. Sie zerrte an Maliks Arm, um ihn zum Stehenbleiben zu zwingen.
»Es würde sie zutiefst verletzen, wenn sie es von einem Dienstboten erfährt. Das wäre kein besonders guter Start für eure Ehe.«
»Sie mag mich ohnehin nicht.« Chiara verstummte, als ihr auffiel, dass sie sich wie ein bockiges Kind anhörte.
Sie straffte die Schultern. Laran verdiente eine Fürstin, die den Mut hatte, für sich einzustehen. Die einer Situation nicht auswich, nur, weil sie unangenehm zu werden versprach. »Also gut, ich werde mit ihr reden.«
»Sehr schön.« Malik nickte anerkennend. »Um diese Zeit nimmt sie meist den Tee mit ihren Hofdamen ein.«
»Wie nett.« Chiara zwang ein Lächeln auf ihre Lippen, was Malik ein amüsiertes Grinsen entlockte.
»Das solltest du lieber noch ein bisschen üben.«




Kapitel 8

 
Fünf Augenpaare richteten sich auf Chiara, sobald sie den Raum betrat. Ihre Geschichte hatte anscheinend bereits die Runde gemacht. Die Bandbreite der Emotionen in den Gesichtern der anwesenden Damen reichte von Neugier über Sensationslust bis hin zu offener Ablehnung. Zumindest war Jenna nicht anwesend.
Chiara neigte den Kopf leicht zum Gruß. Sie war weder Bittstellerin noch jemandem hier untergeben. »Ich würde gern mit Euch sprechen«, richtete sie das Wort an Cadrims Mutter.
Enoras Gesicht verriet wie immer nicht, was sie dachte, als sie höflich auf einen freien Stuhl deutete. »Bitte, setzt Euch. Kann ich Euch einen Tee anbieten?«
»Gern.« Steif folgte Chiara der Einladung. Sie hätte lieber unter vier Augen mit Enora gesprochen, aber diese erweckte nicht den Eindruck, als wollte sie es Chiara leicht machen. »Cadrim bedauert, dass seine Pflichten ihn davon abhalten, Euch die Neuigkeit persönlich zu überbringen.« Sie sah keinen Sinn darin, um den heißen Brei herumzureden. Chiara nahm einen Schluck von ihrem Tee und bemerkte zufrieden, wie der Edelstein an ihrem Finger dabei im Licht der Kerzen funkelte. Sie sah Enora fest ins Gesicht. »Er hat den Hochzeitstermin vorverlegt. Die Trauung soll in drei Tagen im ausgewählten Kreis stattfinden.« Dieser Zusatz war ihr plötzlich besonders wichtig, weil sie keine von diesen Damen, die sie weder kannten noch mochten, dabeihaben wollte.
Bedächtig stellte Enora ihre eigene Tasse ab. »Ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht. Cadrim wirkte heute Morgen sehr entschlossen. Und da Ihr ohnehin bereits in seine Gemächer eingezogen seid …«
Chiara widerstand dem Drang, sich zu erklären. Der Umzug diente in erster Linie ihrer Sicherheit sowie dem Schutz von Laran. Die letzten Stunden hatten eindeutig gezeigt, dass Cadrim und sie gemeinsam am stärksten waren.
»Wieso die Eile?« Eine etwa vierzigjährige Lady mit einem etwas verkniffenen Gesichtsausdruck musterte Chiara anzüglich von oben bis unten, als suchte sie nach Zeichen einer Schwangerschaft.
Chiara hielt eisern an ihrem Lächeln fest. »Weil wir es so möchten.« Sie war der Frau keine Rechenschaft schuldig. Sie nahm einen weiteren Schluck Tee, bevor sie sich wieder an Enora wandte. »Cadrim wird demnächst eine offizielle Verlautbarung abgeben.« Sie musste ihn unbedingt daran erinnern, das zu tun. »Ich wollte Euch lediglich persönlich davon unterrichten.« Und es war ihr egal, was die hier Versammelten darüber dachten. »Ich danke Euch für den Tee.« Sie erhob sich mit fast schon unnatürlich geradem Rücken.
»Lady Chiara«, hielt Cadrims Mutter sie beherrscht zurück. Das war vermutlich das erste Mal, dass sie sie mit ihrem eigenen Namen und als Lady ansprach. »Danke.« Enora stand ebenfalls auf. »Willkommen in der Familie.« Sie legte beide Hände auf Chiaras Schultern und zog sie sanft an sich. Verhaltener Applaus ertönte. »Waren Cadrims Bemühungen von Erfolg gekrönt?«, erkundigte sich Enora raunend an Chiaras Ohr.
»Ja«, gab diese ebenso leise zurück.
Enora atmete erleichtert auf. Unwillkürlich fragte Chiara sich, ob dieses Gefühl anhalten würde, wenn Enora erfuhr, dass es nicht Cadrim war, der das Äthrium einsetzte.
»Wenn ich etwas tun kann, um Euch bei den Vorbereitungen zu unterstützen, lasst es mich gern wissen«, fuhr Enora in normaler Lautstärke fort, als sie sich von Chiara löste.
»Ich wüsste Eure Hilfe sehr zu schätzen«, erwiderte Chiara. »Zumal Cadrim und ich mit gänzlich anderen Dingen beschäftigt sind.« Vereinzelt wurde schockiertes Gekicher laut. Verärgert maß Chiara die Damen mit einem kühlen Blick. »Es wird Euch sicherlich freuen, zu hören, dass der Fürst und ich es in den letzten Stunden so gut wie geschafft haben, den uns drohenden Krieg abzuwenden.« Sobald es ihnen gelang, sich in den Sanur-Pass zu projizieren und ihn zu blockieren, würden sie bis auf Weiteres sicher vor Lexors Angriffen sein.
»Wie soll das gehen?« Die Frau, die vorhin gesprochen hatte, forderte sie erneut heraus.
Chiara warf Cadrims Mutter einen kurzen Blick zu, den diese ausdruckslos erwiderte. Sie überließ es Chiaras Ermessen, ob und wie sie darauf reagierte.
Mit fast böswilliger Freude ließ Chiara ihre Iriden in einem glutroten Feuer auflodern, weil sie die smaragdgrünen Flammen in Cadrims Augen stets so eindrucksvoll fand. Als die Frauen erschrocken nach Luft schnappten, ließ sie zusätzlich glühende Funken über ihre Haut tanzen, um den Effekt zu verstärken. »Glaubt mir, wir haben Mittel und Wege.« Die Funken stoben hoch und sammelten sich in einer unheilvollen Aureole um ihren Kopf. »Euer Fürst lässt sich bei dieser Ehe nicht ausschließlich von seinen Gefühlen leiten. Wie immer hat er Larans Wohl im Sinn. Und jetzt entschuldigt mich bitte. Ich habe eine Menge zu tun.«
Stille folgte ihrer kleinen Demonstration und sie meinte, den Anflug eines Lächelns in Enoras Mundwinkeln zu sehen.
»Ich komme später zu Euch, um die Details für die Vermählungsfeier durchzugehen.« Enora begleitete sie zur Tür. »Ihr wisst, ich hatte meine Zweifel«, sagte sie zum Abschied leise. »Aber ich sehe, was Cadrim an Euch findet. Er hat gut gewählt.«
Im Korridor schaute sich Chiara suchend nach Malik um. Er hatte die Zeit, die sie bei Enora verbrachte, für einen Abstecher in die Küche nutzen wollen. Anscheinend hatte er nicht damit gerechnet, dass sie so schnell fertig sein würde.
An seiner statt entdeckte sie Samir, der einige Schritte entfernt an der Gangkreuzung Wache stand. Sie hatte ihn seit ihrer Enttarnung noch nicht gesehen und war nicht sicher, wie sie ihm begegnen sollte.
Er wandte den Kopf und deutete eine Verbeugung an. »Hoheit, es ist mir eine Freude, Euch wohlauf zu sehen.«
Chiara trat vorsichtig näher. »Ihr habt inzwischen gewiss gehört, dass ich nicht wirklich eine Prinzessin bin.« Erstaunlicherweise bedeutete ihr die Sympathie dieses ehrlichen, freundlichen Mannes viel mehr als die von Enoras Hofstaat.
»So oder so, Ihr werdet meine Fürstin sein. Und wenn man glauben darf, was man sich auf den Fluren so erzählt, braucht Ihr keinen Adelstitel, um dessen würdig zu sein.«
»Ich freue mich, dass Ihr das so seht.«
Er grinste. »Yorrie würde mir was husten, wenn ich ein böses Wort über Euch verliere. Es hat sie mitgenommen, als sie Euch für eine Verräterin hielt. Nun redet sie von nichts anderem mehr als Eurer Hochzeit und legt den Skizzenblock nicht mehr aus der Hand.«
»Das tut mir leid.« Chiara schmunzelte. »Bald hat sie wieder mehr Zeit für Euch. Wollt Ihr beide zu der Vermählung kommen?«, fügte sie aus einem Impuls heraus hinzu. »Es würde mir viel bedeuten.« Yorrie und Samir waren von Anfang an nett zu ihr gewesen.
Samirs Mund klappte überrascht auf. »Sehr gern, wenn das geht …«
»Ich werde mit Cadrim sprechen, aber ich glaube nicht, dass er etwas dagegen hat.« Bei ihrer Hochzeit würde ohnehin so gut wie nichts dem Protokoll entsprechen.
»Kann ich sonst etwas für Euch tun?«, erkundigte er sich.
»Ja. Bitte richtet Malik, wenn er hier ankommt, aus, dass ich in die Bibliothek gegangen bin.« Sie wollte nicht wartend in der Gegend herumstehen. Außerdem fühlte sie sich durch Enoras Abschiedsworte zum ersten Mal nicht wie eine Fremde in Cadrims Palast.
»Ich werde Euch selbstverständlich begleiten.«
»Das ist nicht nötig.«
»Doch, ist es. Zumindest, wenn ich meinen Kopf behalten will«, widersprach Samir. Der humorvolle Ton täuschte nicht über den ernsten Ausdruck seiner Augen hinweg. »Malik hat mir eingeschärft, Euch nicht von der Seite zu weichen. Sonst bekomme ich es erst mit ihm und danach mit dem Fürsten persönlich zu tun.«
»Das kann ich natürlich nicht zulassen.« Schmunzelnd setzte Chiara sich in Bewegung. Es sah Cadrim ähnlich, sie nicht ohne Eskorte herumlaufen zu lassen. Dieses Mal wusste sie allerdings, dass es der Sorge um ihr Wohlergehen und keinem Misstrauen mehr entsprang.
Ihre gute Laune verflog abrupt, als sie Jenna vor der Tür der Bibliothek stehen sah. Sie war in ein Gespräch mit einer Frau vertieft, die Chiara den Rücken zuwandte. Noch während sie sich fragte, wer das sein mochte, drehte die Frau den Kopf und Unbehagen breitete sich in Chiara aus. Es war Soana, die Priesterin, die Cadrim das Äthrium nicht hatte geben wollen.
»Stimmt etwas nicht?«, erkundigte sich Samir, dem ihre plötzliche Anspannung nicht entging.
»Alles bestens.« Chiara näherte sich den beiden, während sie sich den Kopf darüber zerbrach, was sie zu besprechen haben mochten.
»Wie ich hörte, kann man Euch gratulieren.« Soana maß Chiara mit einem prüfenden Blick.
»Ja.« Chiara verschränkte die Hände vor ihrem Bauch. »Es tut mir leid, wie das alles gelaufen ist.« Sie hatte die Priesterin während ihrer Zeit im Tempel wirklich gemocht, hatte sie als eine kluge und vernünftige Frau erlebt. Sie konnte sich nicht erklären, wieso Soana sich plötzlich auf diese Weise verhielt.
Soanas Miene wurde noch eine Spur abweisender. »Ich glaube nach wie vor, dass Ihr einen großen Fehler begeht, wenn Ihr dem Fürsten diese Macht überlasst.«
Chiara fand nicht, dass dieser öffentliche Flur der richtige Ort war, um das auszudiskutieren. Schon gar nicht mit Jenna in ihrer Nähe, die mit Sicherheit darauf lauerte, alles, was Chiara äußerte, gegen sie zu verwenden. Auf keinen Fall wollte sie den Eindruck erwecken, sie würde Cadrim etwas vorenthalten oder streitig machen. »Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen. Der Fürst weiß, was er tut.«
»Ihr habt recht, mich geht das nichts mehr an.« Bitterkeit klang in Soanas Stimme.
»Wie meint Ihr das?«
»Mir wurde nahegelegt, die Leitung des Tempels aufzugeben. Ich werde Laran verlassen.«
»Das tut mir leid«, entfuhr es Chiara aufrichtig.
»Wollen wir hoffen, dass Euch nicht schon sehr bald noch viel mehr leidtun wird. Und jetzt entschuldigt mich bitte.« Sie nickte Chiara knapp zu, bevor sie die Hand nach Jenna ausstreckte. »Der Segen der Göttin wird dich begleiten.« Sie wandte sich ab und marschierte mit schnellen Schritten davon.
Chiaras ungutes Gefühl verstärkte sich. Wobei genau benötigte Jenna göttlichen Beistand?
»Chiara.« Jenna zog den Namen mit einem raubkatzenartigen Lächeln in die Länge. Ihre Stimme triefte vor Verachtung, als wollte sie ihr die niedere Herkunft unter die Nase reiben.
»Jenna«, erwiderte Chiara zuckersüß. »Wieso seid Ihr noch im Palast?«
Jenna schürzte die Lippen. »Ich treffe bloß ein paar Freunde, versuche, die Wogen zu glätten, Ihr wisst schon. Nicht alle sind glücklich darüber, dass Cadrim ausgerechnet Euch«, sie verzog angewidert das Gesicht, »zu seiner Fürstin machen will.«
Chiara versuchte abzuschätzen, ob Jenna wieder bloß Gift verspritzte oder ob an den Äußerungen wirklich etwas dran war. Die übrigen Ratsmitglieder schienen sie nach anfänglicher Skepsis durchaus akzeptiert zu haben. Den meisten ging es in erster Linie um ihre eigene Sicherheit. Und im Augenblick konnte niemand besser dafür sorgen als Cadrim und sie.
»Wir wissen um Eure Bemühungen und werden sie Euch nie vergessen«, versprach sie lächelnd, während sie Jenna mit ihrem Blick durchbohrte, um ja keinen Zweifel an ihrer Drohung aufkommen zu lassen.
Jennas Nasenflügel blähten sich wütend.
Ohne ihre Erwiderung abzuwarten, drehte Chiara sich zu Samir um. »Wir sollten uns beeilen, die Bibliothek schließt bald.« Eisern an ihrem Lächeln festhaltend, umrundete sie Jenna und trat durch die Tür.
Dieses Mal steuerte Chiara direkt Meriteps Schreibtisch an. Eine Handvoll Menschen drängten sich davor. Ein paar drehten sich um und musterten Chiara flüchtig, ohne ihr weiter Beachtung zu schenken. Sie hatte sich in den Wochen seit ihrer Ankunft so bedeckt gehalten, dass die wenigsten im Palast wussten, wie sie aussah. Ungeduldig wartete Chiara, bis sie an der Reihe war.
»Welches Buch?«, fragte Meritep mürrisch, ohne wirklich aufzublicken.
»Ich hatte gehofft, Ihr würdet mir etwas empfehlen.«
Er schaute mit zusammengekniffenen Augen hoch und brauchte ein paar Sekunden, bis er sie erkannte. »Ah! Ihr seid diese Prinzessin, nicht wahr? Isida. Ihr habt das letzte Buch noch nicht zurückgegeben.«
Chiara hörte, wie sich hinter ihr leises Getuschel erhob. Natürlich hatten alle Anwesenden die Äußerung des Bibliothekars mitbekommen. Jetzt war allerdings nicht der richtige Zeitpunkt, um ihre Identität richtigzustellen. »Ich würde das Buch gern noch eine Weile behalten. Das Thema ist wirklich spannend.« Sie lächelte gewinnend. »Und ich frage mich, ob Ihr weitere Bücher darüber habt.«
»Ha!« Seine Augen blitzten triumphierend. »Ich habe gewusst, dass es Euch interessieren würde.«
»Deshalb bin ich hier. Ich benötige Eure Hilfe.«
Meritep neigte sich zur Seite, um an Chiara vorbei die Warteschlange zu betrachten. Sein Blick fiel auf Samir, der etwas abseits stand. »Hey, Junge!« Er winkte den erstaunten Wächter zu sich. »Ich habe dich schon länger nicht mehr gesehen, aber du hast die Bücher immer rechtzeitig und ordentlich zurückgebracht.«
»Danke?«, erwiderte Samir zweifelnd.
»Hier, setz dich.« Meritep räumte seinen Platz. »Ich möchte, dass du alle Namen und die Titel der ausgeliehenen Bücher auf dieses Blatt schreibst. Schaffst du das?«
Samir warf Chiara einen fragenden Blick zu, die amüsiert nickte. In Meriteps Reich würde sie schon niemand angreifen.
»Gut.« Damit schien die Sache für den Bibliothekar geklärt. »Auf dieses Blatt hier«, betonte er streng und tippte mit einem knorrigen Finger darauf. »Ich werde die Ausleihen anschließend persönlich ins Hauptbuch übertragen.«
»Verstanden.« Belustigt quetschte Samir sich auf den niedrigen Stuhl.
»Kommt, meine Liebe.« Meritep schlurfte auf seinen kurzen Beinen voran.
Chiara war sich der forschenden Blicke, die ihr folgten, unangenehm bewusst.
Leise summend und in seine eigenen Gedanken vertieft, schritt Meritep an den Regalreihen entlang. Inzwischen wusste Chiara es besser, als ihn mit Fragen zu stören. Hin und wieder blieb er stehen, holte scheinbar willkürlich ein Buch hervor und blätterte es kurz durch. Die meisten stellte er wieder zurück, nur zwei reichte er an Chiara weiter.
Neugierig betrachtete sie die Bände. Einer schien eine fragwürdige Sammlung von kuriosen Geschichten zu sein, deren Echtheit der Verfasser im Vorwort sehr überschwänglich beschwor. Der zweite enthielt eine ganze Menge extrem schlechter Reime. Chiara hoffte, dass Meriteps nächste Treffer etwas vielversprechender wären.
Schließlich blieb er nickend vor einem Regal stehen und deutete auf ein Buch, das sich außerhalb seiner Reichweite befand. Gehorsam holte Chiara es herunter und reichte es ihm.
»Behaltet es, es ist für Euch«, erklärte er, ohne es sich auch nur anzusehen.
Gespannt schlug Chiara es auf. Es war handgeschrieben, die Tinte von der Zeit verblasst. »Was ist das?«
»Leider nur eine übersetzte Abschrift, die einzige, die noch existiert, soweit ich weiß.«
»Eine Abschrift wovon?«
»Der Prophezeiungen von Ileana.« Er schlurfte zum Hauptgang zurück. »Manche hielten sie für eine Heilige, die eine direkte Verbindung zur göttlichen Weisheit besaß. Andere für eine Geisteskranke, die zu oft von bestimmten Pilzen naschte.«
»Und was denkt Ihr?«
»Ich sammle die Bücher nur und stelle ihr Wissen anderen zur Verfügung. Ich urteile nicht.«
»Habt Ihr es gelesen?«
»Natürlich«, entgegnete er indigniert. »Ich kenne jedes Buch in diesem Raum.«
»Und fandet Ihr es hilfreich?«
»Nein.« Er klang beinah vergnügt.
Chiara schnaufte entgeistert, was ihn dazu veranlasste, sich zu ihr umzudrehen.
»Es hat aber auch nie nach mir gerufen.«
Erschöpft ließ Chiara sich auf das Sofa in Cadrims Salon sinken. Das Essen, das man ihr hochgebracht hatte, war inzwischen kalt und sie selbst so ausgelaugt, dass sie nicht einmal mehr Hunger verspürte. Es waren einfach zu viele Ereignisse, zu viele Konfrontationen für einen Tag gewesen. Ihr Kopf fühlte sich hohl und gleichzeitig randvoll mit Problemen an, über die sie gar nicht nachdenken wollte.
Sie sehnte sich nach einem Moment der Stille, des Wohlbehagens, des reinen Seins. Chiaras Blick fiel auf die Badezimmertür. Genau das war es, was sie jetzt brauchte.
Während das Wasser sich in dem Kessel erwärmte, löste sie ihre Frisur und kämmte die Haare, bevor sie sich daran machte, die Ösen und Knöpfe ihres Gewands zu öffnen. Ohne Yorries Hilfe war das gar nicht so einfach, aber sie wollte gerade niemanden um sich haben. Außer Cadrim. Doch der war nicht da. Vermutlich hing er wieder in endlosen Besprechungen fest. Sie erinnerte sich gut daran, dass er bis mitten in die Nacht zu arbeiten pflegte.
Seufzend zerrte Chiara sich das halb offene Kleid vom Körper und ließ das warme Wasser in die Wanne ein. Auf der Suche nach einem Handtuch öffnete sie ein paar Schranktüren und erinnerte sich unwillkürlich an das letzte Mal, als sie Cadrims Bad durchstöbert hatte. Damals hatte sie geglaubt, am absoluten Tiefpunkt angekommen zu sein, hatte keinen Ausweg gesehen. Unfassbar, dass das erst so kurze Zeit her war. Es schien in einem anderen Leben gewesen zu sein.
Sie griff nach einem Stück Seife und erkannte den herben Duft, den Cadrim für gewöhnlich verströmte. Für einen Moment drohte die Sehnsucht nach ihm sie schier zu überwältigen. Es war zu lange her, dass sie sich wirklich nah gewesen waren, ohne Malik und nicht zu Tode erschöpft.
Chiara legte ein Handtuch bereit und stieg in die Wanne. Während sie die duftende Seife in ihren Haaren und auf ihrer Haut verteilte, stellte sie sich vor, dass es Cadrim wäre, der sie berührte, der sie mit seiner Wärme und seinem Geruch umhüllte.
Ein leises Seufzen entwich ihren Lippen und sie tauchte tiefer in das Wasser hinein. Die Vorstellung reichte einfach nicht an die Realität heran. Trotzdem tat ihr das warme Bad gut, belebte sie und wusch die Sorgen von ihr ab. Chiara schrubbte ihre Haut, bis sie rosig glänzte und ihr Magen verlangend zu knurren begann. Sie stieg aus der Wanne, wickelte die Haare in ein Handtuch und sich selbst in Cadrims Bademantel, der an einem Haken hing. Genüsslich kuschelte sie sich in den weichen Stoff und tippelte barfuß in den Salon. Mit untergeschlagenen Beinen setzte sie sich auf das Sofa, zog das Tablett mit dem Essen näher zu sich und widmete sich ihrem Mahl.
Sie war gerade dabei, sich eine zweite Scheibe Brot mit Butter zu bestreichen, als die Tür plötzlich aufging. Cadrim blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen, sodass Malik, der ihm folgte, gegen ihn prallte. Hinter den beiden erkannte Chiara die Umrisse zweier Wachen.
Siedend heiß wurde sie sich ihrer unangemessenen Erscheinung bewusst. Das war wahrlich nicht das Bild, das sie als zukünftige Fürstin von sich abgeben wollte. Verlegen tastete sie nach dem Handtuchturban auf ihrem Kopf, leider war es zu spät, um etwas daran zu ändern.
Entschuldigend sah sie zu Cadrim hoch, dessen lodernder Blick wie gebannt auf ihr ruhte.
»Ich … ähm … Ich lasse euch beide lieber allein.« Malik trat hastig den Rückzug an und zog die Tür hinter sich zu.
Cadrim rührte sich noch immer nicht.
»Hast du Hunger?«, versuchte Chiara, die plötzliche Spannung zu lösen.
»Nein.« Er blinzelte mehrmals und setzte sich abrupt in Bewegung. »Hast du mit dem Essen auf mich gewartet?« Die Worte kamen abgehackt aus seinem Mund, als müsste er sich förmlich dazu zwingen.
»Nein. Ich bin bisher bloß nicht dazu gekommen.« Chiara streckte den Arm aus, um ihn neben sich auf das Sofa zu ziehen. »Ist alles in Ordnung?«
Er nahm ihre Hand und drückte sie an seine Lippen. »Ja.« Wärme schoss streichelnden Flammenzungen gleich ihren Arm hinauf. »Ich habe nur nicht mit diesem Empfang gerechnet.«
»Es tut mir leid. Ich hätte nach Yorrie schicken sollen …«
»Nein.« Sein Finger legte sich auf ihren Mund, um sie zum Verstummen zu bringen, bevor seine Lippen ihm folgten. Cadrim zog sie an sich und küsste sie so hungrig, als wäre es das erste und zugleich letzte Mal. Chiaras Turban geriet ins Rutschen und Cadrim zog ihn ungeduldig aus ihrem Haar. »Du bist so wunderschön«, raunte er, während die feuchten, verknoteten Strähnen auf ihre Schultern fielen.
Pures Glück breitete sich neben dem Feuer, das sein Kuss in ihr entfachte, in ihrem Körper aus. Trotzdem kicherte Chiara leise. »Du musst schon sehr verliebt sein, um das ausgerechnet jetzt zu sagen.«
»Das bin ich«, bestätigte er. »Aber das ändert nichts an der Wahrheit.« Seine Handknöchel fuhren über ihren Hals und schoben den Ausschnitt des Bademantels auseinander. »Du glaubst gar nicht, was es mit mir anstellt, dich hier so zu sehen.« Er drückte seine Lippen auf ihr Schlüsselbein, während seine Hand weiter hinabfuhr. »Hast du wirklich nichts darunter an?« Seine Stimme vibrierte vor Verlangen.
Chiara schlang die Arme um seinen Hals. »Wieso gehen wir nicht ins Schlafzimmer und du findest es heraus?«
Cadrims Nase glitt an ihrer Haut entlang, während er ihren Duft tief einsog. »Führe mich nicht in Versuchung.«
»Wieso nicht?« Sie wollte es nicht minder als er.
Widerstrebend richtete er sich auf. »Ich dachte, dass wir vielleicht bis zu unserer Hochzeitsnacht warten.«
»Meinst du das ernst?« Chiara war nicht sicher, ob sie darüber gerührt oder entrüstet sein sollte.
Er atmete zitternd durch. »Ja. Und ich kann selbst nicht fassen, dass ich das sage. Aber«, er streichelte ihre Wange, »kaum etwas an dieser Vermählung wird so sein, wie du es verdienst. Ich möchte zumindest das richtig und zu etwas Besonderem für dich machen.«
Chiara konnte nicht anders, als ihn an sich zu ziehen und ihn zärtlich zu küssen. »Es ist jedes Mal etwas Besonderes für mich.« Sie musste ihre Hände förmlich zwingen, nicht auf seinem wunderbaren Körper auf Wanderschaft zu gehen. So ehrenwert seine Absicht war, sie wollte nicht zwei weitere Nächte lang auf seine Berührungen verzichten. Bereits jetzt pulsierte die Erregung durch ihren Körper. »Wie wäre es mit einem Kompromiss?«, raunte sie atemlos in sein Ohr. »Wir gehen einfach nicht weiter als bisher.«
Ein tiefes Brummen stieg in Cadrims Kehle auf. Er erzitterte und lehnte seine Stirn kurz gegen ihre. »Wer könnte einem solchen Angebot schon widerstehen?« Er schob die Arme unter ihren Körper und richtete sich mit ihr zusammen schwungvoll auf. »Ich liebe dich und ich will dich, bis ans Ende meiner Tage und darüber hinaus.«
Eine plötzliche Bewegung schreckte Chiara aus dem Schlaf. Im ersten Moment war sie nicht sicher, ob das bloß ein Nachklang ihrer wirren Träume war. Trotz der angenehmen Wärme, die Cadrims Nähe ihr schenkte, hatte sie von Schnee und Eis geträumt und von einer unheimlichen, flüsternden Stimme, die irgendetwas von ihr wollte.
Blinzelnd erkannte sie Cadrim, der neben ihr aufrecht im Bett saß. »Was ist los?«
»Ich bin nicht sicher.« Seine Stimme klang gepresst.
Ein schwacher Lichtschein glomm auf, als er einen Teil seiner Magie in die Kerze neben dem Bett fließen ließ. Cadrim hatte den Kopf schräg gelegt, als würde er lauschen. »Sie sind in Gefahr«, erklärte er stockend. »Ich glaube, sie werden angegriffen.«
Der Hilferuf in seinem Geist musste wirklich laut sein, wenn er ihn aus dem Schlaf geweckt hatte. »Ich hole den Reif.« Chiara sprang auf und hastete zu der Kommode, in der sie das Äthrium verstaut hatten.
»Nein«, erklärte Cadrim entschieden. »Ich will nicht, dass du dich dieser Gefahr aussetzt.«
Ein irrationaler Ärger flammte in ihr auf. Er hatte ihr nichts zu befehlen.
Chiara unterdrückte diese Empfindung. Cadrim wollte sie bloß beschützen.
»Mir wird nichts passieren.« Sie krabbelte mit dem Reif zurück auf das Bett. »Du bist ja an meiner Seite. Wenn wir helfen können, müssen wir es tun.«
»Also gut, aber du gehst keine Risiken ein.«
Chiara nahm seine Hand. »Dasselbe gilt für dich. Bereit?«
Sein Blick glitt über ihre komplett entblößte Gestalt. »Sollten wir uns vorher nicht etwas anziehen?«
Chiara rückte näher an ihn heran und ließ sich von seiner Wärme umhüllen. »Es ist nur eine Projektion, die die anderen zu sehen bekommen. Ich sorge dafür, dass wir züchtig gekleidet sind.«
Nickend schlang er den Arm um ihre Mitte.
Chiara schob den Reif auf ihren Scheitel und öffnete sich dem Äther. Dieses Mal brauchte sie nicht zu suchen, sondern wurde direkt in die richtige Richtung gezogen. Sie vergewisserte sich, dass ihr mentaler Schutzschild hielt, und folgte dem leuchtenden Pfad mitten in das Geschehen.
Sie fanden sich auf einem zugeschneiten Gebirgspfad wieder, der vom schwachen Schein des Monds erhellt wurde. Alte, Frauen und Kinder hasteten panisch den Hang hinauf, stolperten und krabbelten auf allen Vieren voran, während die Männer ihren Rückzug deckten.
Oder es zumindest versuchten.
Denn sie hatten keine Chance gegen die mit Fackeln bewehrte Übermacht, die ihnen auf den Fersen war. Armbrustbolzen surrten durch die Luft, die Schreie der Verwundeten hallten von den Bergen wider. Zu viele regten sich nicht mehr, während ihr Blut den silbrig funkelnden Schnee rot färbte.
Eine Flammenkugel sauste heran, traf einen von Lexors Soldaten und schleuderte ihn mehrere Meter durch die Luft. Ein weiteres Geschoss folgte.
Chiaras Blick fiel auf einen Krieger, der eine gestürzte Frau und einen Säugling mit seinem Körper abschirmte, während er ihr hastig aufhalf. Er wich einem heransausenden Bolzen aus und schleuderte, ohne hinzusehen, eine Feuerkugel in Richtung der Angreifer. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf die Frau und das Kind gerichtet.
Die Frau wankte und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. Ein dunkler Fleck prangte auf ihrem zerrissenen Rock in Höhe des Oberschenkels. Sie musste verwundet worden sein und konnte deshalb nicht mit den anderen Schritt halten.
»Nimm ihn!« Mit tränenüberströmtem Gesicht hielt sie ihr Kind dem Mann entgegen. »Bring ihn in Sicherheit.«
»Nein.« Schmerz und wilde Entschlossenheit lagen in seiner Stimme. »Ich lasse dich hier nicht zurück.«
Chiaras Blick zuckte hektisch umher. Das schien der einzige Drachenkrieger in dieser Gruppe zu sein. Sogar mit Cadrims Hilfe würde er Lexors Armee nicht aufhalten können. Und der Hang war viel zu flach, um eine Lawine zu provozieren.
Natürlich ließ sich Cadrim davon nicht abhalten. »Warte hier«, rief er Chiara zu, bevor er losrannte. Im Lauf schoss er eine glühende Kugel nach der anderen ab.
Chiara dachte nicht daran, ihm zu gehorchen. Sie folgte ihm, wobei sie fieberhaft nach einem Ausweg suchte.
»Schafft diese Frau und das Kind in Sicherheit!«, befahl Cadrim den übrigen Dorfbewohnern, die noch die Stellung hielten. »Wir kümmern uns um die Angreifer.« Schlitternd kam er neben dem Drachenkrieger zum Stehen und die vordersten drei Soldaten vergingen in seiner Feuersbrunst. Zwei Bergbewohner eilten auf die Frau zu, um sie außer Gefahr zu bringen.
Erleichtert keuchte der Krieger auf. »Wie viele seid ihr?«
»Genug«, erklärte Chiara einer Eingebung folgend, bevor Cadrim etwas erwidern konnte. Darauf vertrauend, dass er sie beschützen würde, schloss sie für einen Moment die Augen und öffnete sich weiter dem Äther. Sie spürte die Kraft durch ihre Adern rinnen und wob sie in ihre Illusion hinein.
Zwei Dutzend Drachenkrieger erschienen hinter den Felsen und rannten brüllend auf die Angreifer zu. Feuerkugeln formten sich in ihren Händen und Cadrims Kopf fuhr überrascht herum.
»Unsere Verstärkung ist da!«, rief Chiara triumphierend. Lexors Soldaten durften auf keinen Fall auf die Idee kommen, dass das hier nicht real war. Bisher hatte der König sich nicht persönlich eingemischt. Vielleicht hatten sie Glück und kamen mit dieser Täuschung tatsächlich durch.
Cadrim verstand ihre Absicht. Energisch schickte er ein paar weitere Geschosse auf den Weg, damit bei den Angreifern keinerlei Zweifel an der absolut tödlichen Wirkung der Feuermagie aufkam.
Seine Flammen vermischten sich mit Chiaras Illusion zu einer wahren Walze, die über Arnawals Soldaten hinwegschoss, sie niederdrückte und brennend, vor Schmerz und Angst schreiend, im Schnee zurückließ.
Der Gestank nach verbranntem Fleisch wehte Chiara entgegen. Ihr Magen drohte, sich umzudrehen. Tränen schossen ihr in die Augen. Das hier war ihr Werk. Dieses Bild würde sie in ihren Albträumen verfolgen.
Cadrim drückte tröstend ihre Hand.
»Angriff!«
Chiara keuchte entgeistert auf, als die Soldaten sich wieder zu formieren begannen. Es war noch nicht vorbei. Wie viele würden hier sterben müssen? Wie lange würde Cadrims Kraft reichen?
Ihn und sich selbst würde sie im Notfall fortbringen können. Doch der fremde Krieger wäre der Armee auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.
Erneut sirrten Bolzen durch die Luft, die Cadrim in seinen Flammen aufgehen ließ.
Chiara musste das so schnell wie möglich beenden. Sobald Cadrims Kraft verbraucht war, hätten sie keinerlei Schutz gegen die tödlichen Geschosse.
Chiara ließ die von ihr erschaffenen Drachenkrieger vortreten, bis sie eine geschlossene Linie vor ihnen bildeten, und packte den fremden Mann fest an der Hand. »Kein Wort«, raunte sie ihm zu, während sie zusätzlichen Äther durch ihren Körper strömen ließ, sie alle drei in den Schleier der Unsichtbarkeit hüllte und die beiden Männer leise mit sich nach hinten fortzog.
Der Krieger versteifte sich, eine Frage auf den Lippen, doch Cadrim schüttelte den Kopf und legte einen Finger an seinen Mund. Chiara nahm seinen besorgten Blick wahr, aber sie wagte es nicht, ihn anzusehen. Ihre ganze Konzentration war darauf gerichtet, die Illusion von unbezwingbaren, kämpfenden Drachenkriegern zu erwecken und zugleich ihren Rückzug zu verschleiern.
Sie stolperte über einen im Schnee verborgenen Stein. Nur Cadrims Griff bewahrte sie davor, das Gleichgewicht zu verlieren.
Die Hand des fremden Kriegers drohte ihr zu entgleiten und sie schloss die Finger fester um seine, als Cadrim sie plötzlich auf seine Arme hob und mit ihr so schnell den Pfad entlang eilte, als wöge sie nichts.
Dankbar lehnte Chiara den Kopf an seine Schulter, während sie ihren Fokus mit aller Kraft aufrechthielt. Sie nahm die von ihr erschaffenen Krieger weiterhin wahr und wusste, obwohl sie sie nicht länger sehen konnte, dass sie die Stellung hielten.
»Hier entlang.« Sobald sie außer Sichtweite waren, lotste der fremde Krieger sie nach links. Der Pfad stieg in dieser Richtung deutlich steiler an und die Fußspuren im Schnee deuteten darauf hin, dass die anderen Flüchtlinge ebenfalls diesen Weg genommen hatten.
»Schade, dass wir die Spuren nicht verwischen können«, murmelte Cadrim.
»Dort oben werden wir sicher sein«, winkte ihr Begleiter ab. »Das Höhlensystem ist weit verzweigt. Wer sich nicht auskennt, wird sich niemals zurechtfinden.« Er ließ Chiaras Hand los und kraxelte voran.
»Lass mich runter«, raunte Chiara an Cadrims Ohr. Er war stark, keine Frage, trotzdem musste der Aufstieg ihn anstrengen.
Cadrim drückte sie enger an sich. »Es ist bloß eine Projektion, schon vergessen? Wir sind nicht wirklich hier, also lass mir bitte meinen Spaß. Wann bekomme ich sonst die Gelegenheit, dich so auf Händen zu tragen?«
»Du meinst …?« Chiara stockte. »Du hast beschlossen, dass ich nichts wiege, und es ist geschehen?«
»Eigentlich habe ich beschlossen, dass es mir nichts ausmacht«, gab er grinsend zurück. »Aber ich schätze, das kommt aufs Gleiche raus.«
»Meine Magie gehorcht dir?«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, wie das funktioniert. Aber ich bin hier. Ich kann gehen, reden und kämpfen. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen und deine Magie verleiht ihnen Form.«
Staunend lauschte Chiara seinen Worten, während sich ihr ungeahnte Möglichkeiten eröffneten. Sie hatte Cadrim zwar erklärt, dass sie lediglich Projektionen waren, Abbilder ihrer Seelen, denen die Magie eine sicht- und fühlbare Form verlieh, trotzdem hatte sie weiterhin innerhalb menschlicher Begrenzungen gedacht. Sie hob den Blick und schaute zu einem dunklen Felsvorsprung, der einige hundert Meter über ihnen aufragte. Die Spuren führten geradewegs darauf zu. Irgendwo dort oben musste sich der Eingang der Höhle befinden, die der Drachenkrieger erwähnt hatte. Den Fokus unverwandt darauf gerichtet, stellte Chiara sich vor, wie sie auf dem Vorsprung Gestalt annahm.
Im nächsten Moment löste sich das Gefühl von Cadrims Händen an ihrem Körper auf und ihm entfuhr ein überraschter Aufschrei. Ihr Begleiter wandte sich alarmiert zu ihm herum, während Chiara weiter oben kichernd die Hand vor ihren Mund presste.
Cadrim verengte die Augen. Im nächsten Moment materialisierte er sich schwankend direkt neben ihr. »Das ist … interessant.«
Der Drachenkrieger hielt schockiert inne. Misstrauen trat auf sein Gesicht und er hob die Hand, in der sich wieder Hitze sammelte. »Was seid ihr für Geschöpfe und was wollt ihr von uns?«
Chiaras Heiterkeit verflog. Sie hatte nicht an die Folgen ihres Verhaltens gedacht. Womöglich war es der Äther, der sie so leichtsinnig machte. Sie fühlte sich wie berauscht, nahezu unbesiegbar. Obwohl sie allmählich die Auswirkungen magischer Erschöpfung zu spüren begann, hielten ihre Drachenkrieger Lexors Armee noch immer in Schach. Sie hatte sie eine Flammenwand errichten lassen, der sich die Soldaten nicht zu nähern wagten, weil die Hitze so groß war.
Aufs Neue konnte sie nur darüber staunen, wie leicht sich Menschen durch ihre Sinne täuschen ließen und wie groß der Einfluss der Überzeugung auf die erlebte Realität war. Nur weil ihre Augen und Ohren es ihnen vorgaukelten, glaubten die Männer an eine tödliche Gefahr.
Gleichzeitig wunderte sich ein Teil von ihr, wieso Lexor nicht eingriff, um ihre Illusion zu beenden. Beim letzten Mal war er nach wenigen Minuten erschienen. Ihr Blick wanderte über den schneebedeckten Hang. Sie hatte sich zuvor nichts dabei gedacht, aber jetzt fiel ihr auf, dass Lexor den Weg für seine Armee nicht mehr freiräumte. Sah er, da sein Überraschungsangriff misslungen war, keinen Sinn mehr darin, seine Kraft dafür einzusetzen? Oder war das hier bloß ein Ablenkungsmanöver, während er die nächste Niedertracht plante?
Cadrim schob sich schützend vor Chiara und hob beschwichtigend die Arme. »Es tut uns leid. Wir wollen euch nichts Böses.«
Der Drachenkrieger überwand die letzten Meter und blieb mit einigen Schritten Abstand vor ihnen stehen. »Wieso erzählt ihr mir nicht endlich, wer ihr seid, woher ihr kommt und was ihr vorhabt?«
»Sollten wir dafür nicht lieber reingehen?« Chiara rieb ihre Stirn. Lange würde sie die Illusion für Lexors Armee nicht mehr aufrechterhalten können. Und es wäre besser, nicht wie auf einem Präsentierteller zu stehen, wenn es so weit war.
Besorgt schaute Cadrim sich zu ihr um. »Wie fühlst du dich? Ich will nicht, dass du dich überanstrengst.«
Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ich passe auf mich auf.«
»Was geht hier vor?«, wiederholte der Mann finster. Sein Blick ging an ihnen vorbei in die Höhle, als versuchte er, abzuschätzen, ob seine Familie dort in Sicherheit war.
Cadrim schlang einen Arm um Chiaras Mitte. »Ich habe dir geholfen, deine Frau zu retten, nun nimm bitte etwas Rücksicht auf meine.« Ohne den Mann weiter zu beachten, schob er sie in die schmale Höhle hinein.
Chiara schauderte unbehaglich. Es war so dunkel, dass sie rein gar nichts erkennen konnte. Cadrim ließ eine kleine Flamme über seine Handfläche tanzen und lotste Chiara zu einem flachen Stein. »Du bist unglaublich.« Er streichelte ihre Wange. »Wie lange kannst du die Soldaten noch aufhalten?«
»Ich weiß es nicht.« Sie schloss die Augen. »Ein paar Minuten.«
»Gut, dann werde ich mich beeilen.« Sie hörte, wie er zu dem Krieger trat und ihn in knappen Worten über das Wesentliche in Kenntnis setzte.
»Du bist also der Fürst von Laran? Und ihr seid gar nicht wirklich hier?« Der Mann, der sich ihm als Ugor vorgestellt hatte, hörte sich an, als würde er ihnen kein Wort glauben. Chiara konnte es ihm nicht verübeln.
»So ist es«, bestätigte Cadrim ungeduldig. »Wir müssen die Armee unbedingt stoppen. Kennst du den Sanur-Pass?«
»Ja.«
»Wie weit ist er von hier entfernt?«
»Wieso?«
»Das ist der letzte Zugang in das Flachland von Laran, der Lexor – und euch – noch offensteht. Schaffst du es, deine Leute vor den Soldaten dorthin zu führen?«
»Was soll das bringen?«, fragte er bitter. »Sie werden uns spätestens auf der anderen Seite einholen. Und dort gibt es keine Höhlen, in denen wir Zuflucht finden können.«
»Ich werde den Pass versiegeln.« Nicht der Hauch eines Zweifels lag in Cadrims Stimme. »Es geht lediglich darum, ob ihr hierbleiben oder euch auf der anderen Seite des Passes eine neue Heimat suchen wollt.«
»Den Pass versiegeln? Wie soll das gehen?«
»Ich finde einen Weg. Gibt es in eurer Gruppe andere wie dich und mich?«
»Du meinst – Drachenkrieger?« Das Wort kam Ugor nur zögernd über die Lippen. »Das sind doch nur Legenden, Kindermärchen …«
»Du hast die Magie gespürt, hast sie genutzt, um deine Familie zu retten.«
»Ja.« Er schaute staunend auf seine Hand. »Und ich verstehe noch immer nicht, wieso das passiert ist. Ich war einfach nur wütend und voller Angst. Ich wollte Irena und Darin um jeden Preis beschützen.«
»Dann rette sie. Führe deine Leute über den Sanur-Pass und hilf mir, ihn zu verschließen.«
Chiara stöhnte leise, als der Äther immer schmerzhafter in ihr brannte. Ihre Haut kribbelte und spannte und eine Übelkeit erregende Leere ergriff von ihr Besitz. »Es tut mir leid.« Sie beugte sich vor und stützte den Kopf in ihren Händen ab. »Ich kann die Illusion nicht länger aufrechterhalten.«
Cadrim eilte an ihre Seite, ohne seinen Blick von dem Krieger zu nehmen. »Wie schnell kannst du am Pass sein?«, fragte er drängend.
»Wenn wir die Abkürzung durch die Höhlen nehmen – in zwei Tagen.«
Cadrim hockte sich neben Chiara und legte die Hand liebevoll auf ihre Schulter. »Hast du genug Kraft, um uns zurückzubringen?«, erkundigte er sich behutsam.
»Ja.« Sie nickte schwach.
Er hob sie in seine Arme. »Geh zu deiner Familie«, wandte er sich an Ugor. »Die Soldaten werden bald hier sein.« Er holte tief Luft. »Viel Glück. Wir treffen uns am Sanur-Pass.«
»Du meinst das wirklich ernst, nicht wahr?« Ugor schien immer noch nicht recht zu wissen, ob er Cadrim glauben sollte.
»O ja.« Ein entschlossenes Lächeln trat auf Cadrims Lippen. »Sei in zwei Tagen pünktlich am Pass und bringe alle Drachenkrieger mit, die dir unterwegs begegnen. Dann kannst du dich mit eigenen Augen davon überzeugen.« Er drückte Chiara an sich und erleichtert gab sie dem sanften Sog nach, der sie zurück in ihren Körper zog.




Kapitel 9

 
Als Chiara zu sich kam, drang trübes Tageslicht durch die Vorhänge. Sie lag eng an Cadrims Brust geschmiegt, der beide Arme um sie geschlungen hatte und sie schweigend betrachtete. Er hatte sich inzwischen angezogen, denn er trug ein weites, helles Hemd und eine dunkle Hose.
»Guten Morgen.« Er küsste lächelnd ihre Stirn.
»Wie spät ist es?« Chiara kam es vor, als hätte sie die Höhle gerade erst verlassen, dabei musste es schon Stunden später sein.
»Es geht auf Mittag zu.« Er klang, als spielte das keine Rolle.
»Hast du die ganze Zeit darauf gewartet, dass ich aufwache?«, erkundigte Chiara sich verlegen.
»Ich habe auch etwas Schlaf nachgeholt.«
Wie sie ihn kannte, war er trotzdem schon seit Stunden wach. »Du musstest nicht bei mir bleiben. Ich weiß, du hast unfassbar viel zu tun.«
»Nicht wirklich.« Cadrim strich ihr eine Strähne hinter das Ohr. »Immerhin hilfst du mir, all meine Probleme in atemberaubender Geschwindigkeit zu lösen.«
»Wie meinst du das?«
»Wir wissen jetzt, wo sich Lexors Armee befindet und Ugor wird uns als Ankerpunkt am Sanur-Pass dienen. Gemeinsam werden wir ihn verschließen, bevor die Soldaten ihn erreichen. Lexor hat keine Chance mehr gegen uns.« Er lächelte. »Du siehst also, ich habe gerade absolut nichts zu tun.«
Chiara befürchtete, dass er das etwas zu unbekümmert sah. Vielleicht wollte er sie bloß nicht beunruhigen. »Glaubst du wirklich, dass wir Ugor erneut finden werden?« Bisher hatte sie nicht den Eindruck gehabt, dass er die Präsenzen in seinem Geist auseinanderhalten konnte.
»Ich habe in den letzten Stunden ein wenig geübt.« Cadrim rollte sich auf den Rücken. »Diejenigen, denen ich persönlich begegnet bin, kann ich viel einfacher aufspüren. Als würde meine Magie sie mit Namensschildchen versehen.«
»Kannst du alles hören, was in ihnen vorgeht?«
»Vermutlich könnte ich es, wenn ich mich stark genug darauf konzentriere, aber darauf lege ich definitiv keinen Wert.« Cadrim schüttelte sich. »Es ist eher, als würde ich sie am Rande meines Sichtfelds wahrnehmen. Ich weiß, dass sie da sind, doch solange sie nichts tun, um meine Aufmerksamkeit zu erregen, schaffe ich es immer besser, sie zu ignorieren. Zumindest die meisten«, setzte er resigniert hinzu, einen Moment, bevor es an der Eingangstür zu den Gemächern klopfte. »Das ist Malik«, erklärte er und richtete sich widerstrebend auf. »Ruh dich weiter aus, ich bin gleich wieder da.«
Sobald er die Schlafzimmertür hinter sich geschlossen hatte, schlüpfte Chiara ebenfalls aus dem Bett. Sie musste endlich dafür sorgen, dass ihre Garderobe in Cadrims Räume gebracht wurde. Derzeit stand ihr lediglich sein Bademantel zur Verfügung, den sie am Vorabend getragen hatte. Sogar das Kleid von gestern befand sich außerhalb ihrer Reichweite im Bad. In den Mantel gewickelt, öffnete sie die Tür einen Spaltbreit.
»Guten Morgen.« Trotz des Lächelns, das er ihr schenkte, war Maliks Blick ernst. »Fühlst du dich wirklich stark genug, um schon herumzulaufen?«
Chiara verdrehte die Augen. »Nicht du auch noch. Es reicht, dass Cad mich wie ein rohes Ei behandelt.«
»Wer kann es ihm verdenken?« Maliks Blick strahlte vor ergebener Bewunderung. »Er hat mir erzählt, was du getan hast. Ohne dich wären all diese Menschen jetzt tot.«
»Wir haben alle getan, was wir konnten.« Ihr Blick wanderte zu Cadrim. »Könntest du bitte nach Yorrie schicken? Ich«, sie räusperte sich verlegen, »habe nichts zum Anziehen.«
»Oh.« Einen Moment lang schien er sich dieser Vorstellung hinzugeben, bis Malik ihn mit seinem Ellbogen anstieß.
»Nichts für ungut, aber diese Verbindung«, Malik deutete auf seine Stirn, »funktioniert zu einem gewissen Teil in beide Richtungen. Es wäre daher sehr hilfreich, wenn du in meiner Gegenwart nicht an bestimmte Dinge denkst.«
»Du meinst …?« Hitze stieg in Chiaras Wangen. Die Vorstellung, dass Malik mitbekam, was zwischen Cadrim und ihr vorging, war überaus verstörend.
»Räumliche Entfernung hilft«, beruhigte Malik sie grinsend. »Nur wenn ich in unmittelbarer Nähe bin, wird es schwierig, es auszublenden.«
»Damit wirst du wohl leben müssen.« Cadrim grinste. »Ich habe nun mal die absolut beste, schönste, wundervollste Frau, die ein Mann sich wünschen kann.«
»Die allmählich ernsthaft friert«, warf Chiara ein, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr seine Worte ihr schmeichelten.
»Das haben wir gleich.« Cadrim streckte den Arm aus und ein warmer Luftstrom hüllte sie ein, während Malik aufsprang und zur Tür ging, um den Wachen entsprechende Befehle zu erteilen.
Chiara teilte mit Cadrim einen innigen Blick. »Danke.« Sie drückte die Tür zu und krabbelte zurück ins Bett. Dabei fiel ihr Blick auf den Reif, den sie achtlos auf dem Stuhl daneben platziert hatte.
Vermutlich war es nicht klug, ihn so offen herumliegen zu lassen. Die Macht, die er verlieh, konnte viele Begehrlichkeiten wecken. Was wahrscheinlich der Grund dafür war, dass Lexor sich nie von seiner Krone trennte. Nirgends konnte sie sicherer sein als auf seinem Kopf.
Langsam hob Chiara den Reif auf. Es widerstrebte ihr, ihn ständig bei sich zu tragen, aber womöglich würde ihr nichts anderes übrig bleiben. Ihre Fingerkuppen kribbelten und ein Bild stieg plötzlich in ihrem Geist auf. Die Erinnerung an den Albtraum, der sie heimgesucht hatte.
Da war eine Frau, alterslos und kalt, die sie davor warnte, Cadrim zu vertrauen. Die ihr einflüsterte, dass er sie und ihre Macht bloß für seine Zwecke benutzte. Dass es ein Fehler war, ihm und seinen Wünschen zu dienen. Dass er sie verraten würde, sobald sich ihm eine Gelegenheit dazu bot.
Chiara schüttelte sich angewidert und warf den Reif auf das Bett. Sie fühlte sich von dieser Stimme besudelt. Die Gedanken krochen wie klebriger Teer über ihre Haut und hinterließen den abscheulichen Nachgeschmack von Misstrauen und Groll.
Chiara schlang die Arme um ihre Schultern und tastete verzweifelt nach dem Frieden in ihrem Herzen, nach der Liebe, die sie mit Cadrim verband, und der Wärme, mit der sie seine Gegenwart erfüllte.
Wie schmierige Schatten zogen sich diese fremden Empfindungen allmählich zurück. Chiara schluckte.
Hatte sie sich das bloß eingebildet? War das nichts weiter als eine Gedankenspielerei, hervorgerufen durch einen merkwürdigen Traum? Oder steckte mehr dahinter?
Misstrauisch beäugte sie das Äthrium, das sich matt schimmernd von dem hellen Laken abhob. War der Reif für diese Bilder verantwortlich? Und wenn ja, wie? Er war lediglich ein Stück lebloses Metall.
Auf jeden Fall legte sie jetzt weniger denn je Wert darauf, ihn zu berühren, wenn es nicht unbedingt sein musste. Chiara wickelte die Hand in den Saum ihres Mantels und packte das Äthrium in die Schublade zurück, in der sie es bisher verstaut hatten. Der Ring, den Lexor ihr gegeben hatte, lag ebenfalls dort. Auf Dauer mussten sie sich etwas anderes für das wertvolle Metall einfallen lassen. Das war nicht gerade das sicherste Versteck.
Yorries Stimme ertönte im Nebenraum und Chiara schob die Schublade hastig zu.
Kurz darauf traten die Zofe und eine weitere Frau vollbeladen mit Kleidern und Taschen ins Zimmer. Eine dritte trug ein Tablett, das den köstlichen Duft von warmem Brot, Rührei und knusprigem Speck verströmte. Während Yorrie die Kleidung verstaute, fiel Chiara hungrig über das Essen her.
»Geht es Euch gut?« Yorrie musterte Chiara verstohlen, nachdem die beiden Frauen gegangen waren.
»Ja.« Sie nahm einen Schluck Tee. »Die Geistmagie strengt mich bloß unsagbar an.«
»Deswegen also der Appetit und der viele Schlaf?« Yorrie klang beinah enttäuscht. »Ihr seid wirklich nicht schwanger?«
»Ganz sicher nicht.« Chiara warf ihr einen mahnenden Blick zu.
»Na ja, was nicht ist, kann ja noch werden«, fuhr Yorrie vergnügt fort. »So wie der Fürst Euch anschaut und Ihr ihn, wird es sicher nicht lange dauern.«
»Glaube mir, ein Kind ist das Letzte, was uns beiden gerade fehlt«, brummte Chiara. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es gesund für ein Ungeborenes wäre, wenn ständig Äther durch ihren Körper floss. Sie musste mit Cadrim dringend über Möglichkeiten sprechen, eine Schwangerschaft zu vermeiden.
»Wie wäre es für heute mit diesem hier?« Yorrie hielt ein hellblaues Gewand in die Höhe.
Chiara nickte zustimmend.
»Ich habe auch die Muster für Euer Hochzeitskleid mitgebracht. Wenn Ihr wollt, können wir sie nach dem Ankleiden durchgehen, damit die Näherinnen sich an die Fertigstellung machen können.«
»Näherinnen?« Chiara schmunzelte. Ihr war Yorries offenkundiger Stolz nicht entgangen.
»O ja.« Yorrie strahlte. »Ich darf über Mistress Sarimas gesamtes Atelier verfügen – auf Anordnung des Fürsten.« Sie kicherte. »Er hat aus seinen Fehlern gelernt.«
»Sieht so aus.« Chiara grinste. Selbst die Erinnerung an den misslungenen Verlobungsball vermochte ihre Freude nicht zu trüben.
»Und wenn Ihr Euch stark genug fühlt, möchte Fürstin Enora Euch sehen.«
»Wieso?« Chiaras Laune bekam einen abrupten Dämpfer.
»Sie hat sich schon zweimal nach Euch erkundigt. Es geht um Eure Feier.«
»Sobald wir hier fertig sind, gehe ich zu ihr«, versprach Chiara. Anscheinend hatte Cadrims Mutter es tatsächlich ernst gemeint, als sie ihr anbot, bei der Planung zu helfen.
»Störe ich?« Cadrim linste durch die angelehnte Tür.
»Nein.« Chiara deutete auf das Tablett auf ihrem Schoß. »Hast du schon gegessen?«
»Ja, vorhin. Ich fürchte, du hattest recht«, erklärte er zerknirscht. »Malik und ich haben doch eine Menge zu erledigen. Wir wollen direkt los.« Er beugte sich zu ihr, um ihr einen schnellen Kuss zu geben. »Ich bin am späten Nachmittag wieder da.«
»Warte«, hielt Chiara ihn zurück. »Lässt du uns bitte kurz allein?«, bat sie Yorrie.
»Sicher.« Verwundert huschte die Zofe aus dem Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.
»Was ist los?«, erkundigte Cadrim sich beunruhigt.
»Es geht um das Äthrium, wir sollten es besser verstecken.«
»Meine Gemächer werden bewacht.«
»Das ist keine Garantie.« Sie hatte es sogar persönlich geschafft, trotz der Wachen bei ihm einzubrechen. »Hast du nicht einen Tresor oder eine Schatzkammer oder etwas Ähnliches?«
Er schüttelte den Kopf. »Nicht hier. Und ich möchte es gern griffbereit haben, falls sich etwas wie gestern Nacht wiederholt.«
Das konnte Chiara nachvollziehen. »Was machen wir dann? Es mit uns herumtragen?«
»Kannst du den Reif nicht verbergen? Du hast ja sogar dich selbst unsichtbar gemacht.«
»Ich glaube nicht, dass das funktioniert. Ich brauche Sichtkontakt, damit meine Illusionen wirken.«
»Heute Nacht ging es auch ohne. Deine Magie hat Lexors Soldaten weiterhin getäuscht, nachdem du weg warst.«
»Das war der Äther in mir.« Chiara schlang die Arme um ihre Mitte. »Ohne den Reif wäre mir das nicht gelungen.«
Cadrim setzte sich neben sie auf das Bett. »Es muss ja keine so gewaltige Illusion sein. Es geht nur darum, eine kleine Schachtel vor fremden Blicken zu verbergen. Und wir haben noch Lexors Ring.«
»Du meinst, ich soll den Ring benutzen, um den Reif zu verstecken?« Chiara dachte darüber nach. »Das könnte tatsächlich funktionieren. Ich müsste ein wenig herumexperimentieren, um die richtige Dosis an Geistenergie zu ermitteln.« Sie lächelte. »Es ist einen Versuch wert.«
Etwas später als beabsichtigt, dafür mit einem guten Gefühl, verließ Chiara schließlich die Gemächer. Der Reif lag von ihrer Illusion geschützt sicher verstaut unter Cadrims Bett. Das Gewicht von Lexors Ring an ihrem Finger war vertraut und fremd zugleich. Immer wieder lauschte Chiara in den Äther und vergewisserte sich, dass ihr mentaler Schutzschild hielt. Doch außer dem winzigen Energierinnsal, das durch den Ring in ihre Illusion floss, nahm sie nicht das Geringste wahr. Was immer Lexor gerade plante und wo immer er sich befand, er zog es vor, sie vorerst unbehelligt zu lassen.
Chiara war nicht sicher, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.
So oder so konnte sie nichts daran ändern. Also verbrachte sie den Nachmittag damit, Cadrims Mutter fast alles wieder auszureden, was diese für die Trauungszeremonie vorschlug.
»Wer soll die Trauung durchführen?«, erkundigte Enora sich zum Abschluss.
Darüber hatte Chiara sich noch keine Gedanken gemacht. »Was ist in Laran denn üblich?«
»Die meisten bitten eine Priesterin der Erdmutter oder einen Priester des Wahren Gottes, dies für sie zu übernehmen.«
Letzteres kam definitiv nicht mehr infrage, obwohl das genau die Zeremonie gewesen wäre, von der sie als Kind immer geträumt hatte. Vor wenigen Tagen noch wäre ihre Wahl auf Soana gefallen, aber dieses Verhältnis war nun ebenfalls zerrüttet. Chiara hob die Schultern. »Es spielt für mich keine Rolle. Solange Cadrim und ich danach offiziell vermählt sind.«
»Dürfte ich vielleicht einen Vorschlag machen?«, erkundigte sich Enora überraschend behutsam. »Bei den Bergvölkern werden Ehen in der Regel durch das weibliche Oberhaupt gesegnet. Das wäre in diesem Fall dann … ich.« Sie schaute Chiara fragend an.
»Das würdet Ihr tun?«
Enora drückte Chiaras Hand. »Ich habe meinen Sohn nie glücklicher erlebt. Und Malik hat mir erzählt, was du für unser Land leistest. Laran könnte sich keine würdigere Fürstin wünschen.«
Tränen der Rührung traten in Chiaras Augen. »Danke.« Sie lächelte schniefend. »Es wäre mir eine Ehre.«
***
»Der Schneefall wird schlimmer und schlimmer.« Elias trat seine Stiefel an dem Lappen hinter der Tür ab, bevor er den eisverklumpten Schal von seinem Hals löste.
»Du bist früh dran. Was ist los?« Alarmiert sah Rajka von ihrer Handarbeit auf.
»Torben hat die Schmiede geschlossen. Er möchte Holz sparen. Vermutlich will er es in ein paar Tagen für mehr Geld verkaufen, als er für seine Nägel und Messer bekommen würde.«
»Ist die Lage wirklich so ernst?« Rajka ging zum Herd und goss heißen Tee in einen Becher.
»Man spricht vom härtesten Winter seit Lexors Thronbesteigung«, erklärte Elias. »Der Handel ist fast völlig zum Erliegen gekommen. Alle Landstraßen sind dicht. Ich bin auf dem Rückweg am Marktplatz vorbeigekommen. Die drei Buden, die es dort gab, wurden heillos überrannt.«
Minah wickelte sich enger in ihren warmen Umhang. Obwohl das Feuer im Kamin kräftig loderte, zog die Kälte von den Fenstern her ins Haus.
»Ein Glück, dass wir genügend Vorräte haben.« Rajka reichte ihrem Mann den dampfenden Becher. »Ich verstehe nicht, wieso der König nichts dagegen unternimmt.«
»Ihr meint, die Geschichten sind wahr?«, fragte Minah überrascht nach. »Er kann das Wetter tatsächlich beeinflussen?«
»Zumindest wurde uns das stets weisgemacht.« Elias setzte sich zu den beiden Frauen an den Tisch. »In den letzten fünfundzwanzig Jahren hat es in Welzedon keinen solchen Schneesturm gegeben, egal, wie sehr das Wetter im Umland tobte. Lexor stellt diesen Umstand gewöhnlich als Zeichen seiner Macht und Gottes Gnade dar.«
»Vermutlich ist er gerade zu beschäftigt mit seinem Krieg«, warf Rajka finster ein.
»Der Sturm wird nicht ewig andauern.« Elias drückte besänftigend ihre Hand. »Bis dahin sollten wir das Haus nach Möglichkeit nicht verlassen.«
»Wieso?«
»Ich habe Dinge gehört«, er schauderte, »die ich lieber nicht wiederholen möchte.«
»Es ist besser, gewappnet zu sein«, hielt Minah dagegen. Was immer es war, sie wollte es rechtzeitig wissen.
»Wie ihr meint.« Elias nickte düster. »Es wurden Wölfe gesichtet. Riesige Bestien, die mit dem Schneesturm kommen und die umliegenden Dörfer heimsuchen.«
»Das sind nur Märchen«, winkte Rajka ab. »Solche Gerüchte gibt es immer wieder.«
»Kann sein«, lenkte Elias ein. »Aber ich habe den Schrecken in den Augen des Mannes gesehen, der davon sprach. Sie haben eine ganze Familie zerfleischt.«
»Großer Gott!« Rajka vollführte schnell eine Geste, die das Böse abwehren sollte.
»Wenn das wahr ist, sollte der König nicht etwas dagegen unternehmen?«, erkundigte sich Minah verwundert.
Elias schnaubte sarkastisch. »Lexor hat sich nie um das Wohl seines Volkes geschert. So lange er sicher und satt in seinem Palast sitzt, ist ihm alles egal.«
»Das mag sein. Aber wilde Bestien so nah an der Stadt? Wie kann er das zulassen?«
»Keine Ahnung.« Elias leerte den Becher. »Solange die Bestien vor den Toren bleiben, ist es nicht unser Problem.« Wie um seine Worte zu verhöhnen, ertönte draußen plötzlich ein langgezogenes Heulen.
Minah fuhr erschrocken zusammen. Das klang viel zu nah.
»Was war das?« Sara schaute alarmiert aus dem angrenzenden Raum.
»Das war bestimmt nur ein Hund«, entgegnete Elias nervös, bevor er aufstand und den Riegel an der Eingangstür vorschob. »Nur zur Sicherheit«, erklärte er unbehaglich. »Wir sollten lieber auch die Fensterläden schließen.«
Die nächsten Stunden vergingen in angespanntem Warten. Unheil, das Minah nicht näher beschreiben konnte, hing in der Luft. Bis auf das Toben des Sturms und das gelegentliche, unheimliche Heulen war wenig zu hören. Trotzdem wagte niemand von ihnen, einen Fuß nach draußen zu setzen.
Nervös schielte Minah zu dem schwindenden Stapel Feuerholz neben dem Kamin. Es würde nicht bis zum nächsten Morgen reichen und Nachschub befand sich in dem kleinen Schuppen hinter dem Haus. Immer mehr kam ihr die Wohnstube zugleich wie eine schützende Zuflucht und ein Gefängnis vor. Sie war nicht sicher, wie lange ihre Nerven das aushalten würden.
Alle waren kurz angebunden und gereizt. Die Kinder hatten sich zu den Erwachsenen gesellt, als hätten sie Angst davor, allein im Nebenraum zu sein. Minah versuchte, sie mit Geschichten und Liedern abzulenken, dabei lauschte sie auf jedes Geräusch, das von draußen kam.
Plötzlich ertönten vor der Tür knarzende Schritte und eine schwere Faust hämmerte gegen das Holz.
»Ihr bleibt sitzen«, warnte Elias. »Wer ist da?«
»Ich bin es, Tomas!«, erklang es keuchend und alle atmeten erleichtert auf.
Hastig entriegelte Elias die Tür und ließ den jungen Wächter mitsamt einem Schwall eisiger, schneegeschwängerter Luft herein.
»Danke.« Tomas schwankte. Ein blutiger Riss prangte in dem Ärmel seiner Jacke.
»Was ist passiert?« Rajka und Minah sprangen gleichzeitig auf, während Elias den Wächter stützend umfing.
Sara ließ einen erstickten Schrei ertönen und die beiden Jungs rissen schockiert die Augen auf. »Hat es einen Kampf gegeben? Hast du sie alle erwischt? Werden wir angegriffen?«
Tomas warf Minah einen bittenden Blick zu.
»Sara, bring die Jungs nach nebenan und lies ihnen etwas vor«, wandte sie sich an ihre Tochter.
Sara zog eine Schnute, während die beiden Jungs protestierend aufschrien. Drei strenge Blicke ließen sie jedoch resigniert gehorchen. Sara schloss die Tür hinter sich, doch Minah war sicher, dass die Kinder auf der anderen Seite lauschen würden, um sich kein Wort entgehen zu lassen.
»Wie schlimm ist es?« Elias half Tomas zu einem der Stühle.
»Ist nur ein Kratzer.« Der junge Wächter ließ sich ächzend auf die Sitzfläche sinken. »Der Frost hat die Blutung schon beinah gestoppt.«
»Ich weiß nicht, ob mich das beruhigen soll.« Rajka kniete sich neben ihn und begann, seinen Mantel zu öffnen. Minah schöpfte indes warmes Wasser in eine Schale und positionierte sie mit ein paar Tüchern griffbereit auf dem Tisch.
»War das eine der Bestien?« Elias betrachtete die Wunde auf Tomas' freigelegtem Unterarm. Der Schnitt war fast zehn Zentimeter lang, schien aber zum Glück tatsächlich nicht sonderlich tief zu sein.
Tomas' Kopf fuhr überrascht hoch. »Woher weißt du davon?«
»Ich habe auf dem Markt Gerüchte aufgeschnappt, außerdem haben wir alle das Heulen gehört.«
»Das wird wehtun«, warnte Rajka und tränkte ein Tuch im warmen Wasser. »Ich muss die Wunde säubern, bevor ich sie verbinden kann.«
Tomas nickte. »Ist nicht das erste Mal.« Er atmete scharf ein, als Rajka mit ihrer Tätigkeit fortfuhr. »Ich habe solche Wölfe nie zuvor gesehen«, fuhr er stockend fort. »Dabei bin ich in den letzten Jahren ganz gut herumgekommen. Sie reichen einem Mann fast bis zur Hüfte und ihr Fell ist schneeweiß, deswegen sieht man sie in diesem Sturm kaum.« Tomas schauderte. »Ich habe miterlebt, wie eins der Tiere einem Soldaten mit einem einzigen Biss den Kopf von den Schultern trennte.« Sein Blick glitt zu seinem verletzten Arm. »Viele sind nicht so glimpflich davongekommen wie ich.«
»O Gott.« Rajka biss sich auf die zitternde Lippe.
Angst machte sich in Minah breit. Die Wände des Hauses kamen ihr plötzlich so dünn wie Eierschalen vor. Sie würden einer solchen Bestie nicht lange standhalten können.
»Keine Bange. Wir haben alle erwischt«, versicherte Tomas. Seinen beruhigenden Worten zum Trotz war sein Gesicht fahl.
Minah mochte sich den Schrecken, den er erlebt hatte, nicht einmal ausmalen. Um wenigstens irgendetwas zu tun, ging sie zum Herd und goss einen Tee für ihn auf.
»Ich glaube, er braucht etwas Stärkeres als das.« Elias nahm eine Flasche von einem der Regale und fügte dem Becher einen großzügigen Schluck daraus hinzu.
Tomas nippte an dem heißen Getränk und schloss für einen Moment seine Lider. »Danke.«
»Wie sind die Viecher überhaupt in die Stadt gelangt?«, erkundigte Elias sich rau.
»Es heißt, dass sie Isidas Kutsche folgten. Sie drangen mit ihr zusammen durch das geöffnete Tor.«
»Isida ist zurück?« Rajka horchte überrascht auf.
Tomas verzog schmerzerfüllt das Gesicht, als sie damit begann, Salbe auf seine Wunde zu tupfen. »So wurde es uns mitgeteilt, als der Befehl zum Ausrücken kam. Soweit ich weiß, war ihre Ankunft nicht angekündigt.«
»Dass sie es gewagt hat, bei diesem Wetter zu reisen.« Rajka schüttelte den Kopf.
»Vielleicht haben die Bestien ihr keine Wahl gelassen«, warf Elias sinnend ein.
»Du glaubst, die Wölfe haben sie gejagt?«
»Es ist gewiss kein Zufall, dass sie ihr so dicht auf den Fersen waren.«
»Wie auch immer.« Tomas legte den Kopf erschöpft in den Nacken. »Fürs Erste sind wir hinter den Stadtmauern sicher.«
»Und was ist mit den Dörfern um Welzedon herum?«, fragte Minah düster.
Tomas verzog bedauernd den Mund. »Ich weiß es nicht.«
Am nächsten Morgen war der Sturm so weit abgeklungen, dass Tomas sich auf den Weg in die Kaserne machen konnte. Die Temperaturen waren weiter gesunken, aber der Schneefall hatte aufgehört. Stille lag über der wie eingefroren wirkenden Stadt. Lediglich der Rauch, der sich aus den Schornsteinen kringelte, deutete darauf hin, dass in den Häusern noch Leben war.
»Ich mache mich auch auf den Weg.« Elias trug zwei Schichten Strickpullover unter seiner Jacke und wickelte den Schal mehrfach um das Gesicht, bevor er seine Mütze aufsetzte.
»Muss das wirklich sein?« Rajka musterte ihn besorgt.
»Ja.« Er führte es nicht weiter aus, aber Minah vermutete, dass er zu einer Versammlung seiner Rebellenfreunde ging, um Informationen über die letzten Ereignisse auszutauschen. »Bleibt im Haus«, ermahnte er die Frauen. Er hatte den Holzstapel neben dem Kamin aufgefüllt und vorsichtshalber einen Sack Mehl sowie einige Rüben aus der Vorratsgrube unter dem Schuppen geholt. Somit hatten sie keinen Grund, nach draußen zu gehen,
»Pass auf dich auf.« Rajka zog ihn fest an sich.
Er nickte knapp. »Das mache ich.«
Wieder konnten Minah, Rajka und die Kinder nichts anderes tun, als zu warten. Minah bezweifelte, dass das Haus jemals so blank gewienert gewesen war wie an diesem Tag. Sie konnten einfach nicht untätig herumsitzen. Schließlich erlaubten sie den Kindern, sich im Hinterhof ein wenig auszutoben, als das Gezanke Überhand zu nehmen begann.
Je weiter der Tag voranschritt, desto unruhiger wurde Rajka. Immer wieder schaute sie aus dem Fenster oder ging zur Tür, weil sie meinte, draußen Schritte vernommen zu haben. Als die Dämmerung einsetzte, kehrte Elias endlich zurück. Erleichtert fiel Rajka ihrem Mann um den Hals, ohne sich um den Raureif zu kümmern, der ihn bedeckte. Behutsam schob Elias sie von sich. Seine düstere Miene verhieß nichts Gutes.
»Was hast du in Erfahrung gebracht?«, erkundigte Minah sich beklommen.
»Isida ist tatsächlich zurückgekehrt. Die Frau eines Freundes arbeitet als Magd im Schloss. Sie hat die Prinzessin gestern gesehen, als sie Erfrischungen servierte. Man hat sie danach direkt rausgeschickt, aber sie hat vor der Tür getrödelt und konnte einiges aufschnappen. Der König ist über Isidas Rückkehr nicht erfreut. Besonders, da sie sich dafür schon vor Wochen und ohne seine Zustimmung auf den Weg nach Welzedon gemacht hatte. Offenbar hatte er vor, dies anders zu inszenieren, um damit seinen Angriff auf Laran vor der Bevölkerung nachträglich zu rechtfertigen.«
»Was ist mit den Bestien?«, fragte Rajka ungeduldig. Die Zwistigkeiten der Königsfamilie waren nicht von Belang.
»Nach dem, was ich von den anderen gehört habe, hat Tomas nicht übertrieben. Sieben dieser Schneewölfe hatten es in die Stadt geschafft. Sie haben fast drei Dutzend Menschen zerfleischt, bevor sie zur Strecke gebracht werden konnten.«
Minah schluckte. »Gibt es außerhalb der Stadt mehr davon? Was will der König dagegen unternehmen?«
»Es soll ein Jagdtrupp losgeschickt und die Bewachung der Mauer verstärkt werden.«
»Sie wollen die Tore wieder öffnen?«, erkundigte Rajka sich besorgt.
»Sie haben es bereits getan.« Elias seufzte. »Wir können nur hoffen, dass diese Viecher sich nicht erneut in die Stadt wagen.«




Kapitel 10

 
Bereit?« Cadrim sah Ugor fragend an.
Der Krieger hatte Wort gehalten und war pünktlich am Sanur-Pass erschienen, um Cadrim und Chiara an den richtigen Ort zu lotsen und ihnen zu helfen, Lexor aufzuhalten. Neben ihm standen Yassa und Kreon, ein siebzehnjähriges Zwillingspaar, das ebenfalls Feuermagie in sich trug. Sie hatten sich Ugor bereitwillig angeschlossen, nachdem er sie und ihr Dorf vor der drohenden Gefahr gewarnt hatte.
Alle drei nickten Cadrim zu. Sie standen am Anfang des Passes, einer ungefähr fünfzig Meter tiefen, schmalen Klamm, die einst ein längst versiegter Fluss in den Berg gegraben haben musste. Wenn sie diese Schlucht zum Einsturz brachten, wäre Lexor der Weg nach Laran versperrt.
Sicherheitshalber ging Chiara ein paar Schritte zurück. Hier konnte ihre Magie nichts ausrichten, es kam einzig und allein auf Cadrim und seine Leute an.
Cadrim hob den Arm, ließ sein Feuer knisternd anschwellen und schleuderte eine glühende Kugel kraftvoll gegen einen Felsvorsprung, der etwa auf halber Höhe über die Schlucht ragte. Schnee und Geröll flogen zu allen Seiten. Ugor, Yassa und Kreon folgten Cadrims Beispiel und drei weitere Geschosse prallten gegen den Berg. Mit sehr begrenztem Effekt.
Cadrim straffte die Schultern, stemmte die Beine fest in den Boden und ließ eine größere Energiekugel in seiner Hand heranwachsen.
Immer und immer wieder schleuderten die vier dem Berg ihre geballte Macht entgegen, bis Schweißtropfen über ihre Gesichter perlten und ihr Mut zu sinken begann.
»Es wird nicht funktionieren«, sprach Ugor schließlich das aus, was allen im Kopf herumging. »Der Fels ist zu massiv.«
»Wir müssen es schaffen«, gab Cadrim grimmig zurück. »Das ist der einzige Weg, um sehr viel Blutvergießen zu verhindern.«
Wie auf Kommando tauchten Gestalten am anderen Ende der Klamm auf.
»Die Soldaten!«, rief Yassa alarmiert.
Tatsächlich betraten immer mehr von Lexors Männern den schmalen Pass. Sie wirkten erschöpft und schleppten sich eher voran, als dass sie marschierten. Trotzdem waren sie Cadrims kleiner Gruppe himmelhoch überlegen.
Einen Moment lang wirkte Cadrim wie erstarrt. »Sie sind zu früh. Sie dürften noch nicht hier sein.«
»Lexor hat sie vermutlich angetrieben.« Chiara trat neben ihn.
»Kommt, wir verschwinden.« Ugor stupste Kreon auffordernd an.
»Nein.« Cadrim schüttelte den Kopf. »Wir müssen sie aufhalten. Wenn sie den Pass überqueren, werden sie jeden niedermetzeln, der sich ihnen in den Weg stellt. Eure Familien werden als erste fallen.«
»Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?«
Cadrim ballte die Fäuste. »Wenn es zum Äußersten kommt, mähen wir sie mit unserem Feuer nieder. Die Schlucht ist schmal, ihre Übermacht wird ihnen nichts nützen. Sie kommen hier nur über meine Leiche vorbei.«
Angst stieg in Chiara auf. Er meinte jedes Wort davon ernst. Er würde sein Leben geben, um sein Volk zu beschützen.
Rufe erklangen auf der anderen Seite. Die Soldaten hatten Cadrim entdeckt. Die vordersten hielten verunsichert inne und wurden von ihren Offizieren hastig vorangetrieben.
»Schneller, schneller, schneller!«, hallte der gebrüllte Befehl durch die Klamm.
Verzweifelt suchte Chiara nach einem Ausweg. Die Männer würden sie in spätestens einer Viertelstunde erreichen.
»Macht euch bereit«, kommandierte Cadrim.
»Warte!« Chiara legte eine Hand auf seine Schulter. »Vielleicht schaffst du es, diesen Felsblock da zu lösen.« Sie deutete in die entsprechende Richtung. Er schien nicht ganz so fest mit dem Hang verbunden zu sein wie der Rest. Das würde den Fortschritt der Soldaten zumindest verlangsamen, selbst wenn es den Durchgang nicht komplett blockieren sollte.
Cadrim ließ einige Feuerkugeln gegen den Stein prallen. Yassa, Kreon und Ugor taten es ihm nach. Ein paar Geröllbrocken kullerten zu Boden. Doch es war nicht genug.
»Wie vergeuden hier nur unsere Kraft«, grollte Ugor. »Kraft, die wir im Kampf dringend brauchen werden.«
Die Soldaten stürmten inzwischen brüllend heran. In ungefähr fünf Minuten würden die ersten von ihnen den Felsvorsprung passieren. Die Zeit lief ihnen davon.
Chiaras Gedanken rasten. Sie waren so nah dran, Lexor Einhalt zu gebieten. Sie durften nicht scheitern, nachdem sie so weit gekommen waren. Aus einem verzweifelten Impuls heraus rief sie ihre Magie. Ein Dutzend Drachenkrieger rannte an ihnen vorbei der angreifenden Armee entgegen. Dieses Mal ließen Lexors Männer sich davon jedoch nicht täuschen. Entweder war er persönlich bei ihnen, um ihre Geister zu schützen, oder sie hatten aus ihren Erfahrungen gelernt.
In Cadrims Blick loderte Glut. »Versteck dich«, raunte er ihr knapp zu. Er schien entschlossen, die Stellung um jeden Preis zu halten. »Wenn etwas schiefläuft, musst du dich unbedingt in Sicherheit bringen. Erzähl Malik und Willem, was hier passiert ist. Sie werden alles tun, um für Larans Schutz zu sorgen.«
»Nein!« Chiara schüttelte den Kopf. »Ich lasse dich nicht im Stich.« Sie verschränkte ihre Finger mit seinen.
»Warum musst du so stur sein?« Cadrim legte seine freie Hand abrupt in ihren Nacken, zog ihr Gesicht zu sich und küsste sie hart und wild.
Tränen schossen Chiara in die Augen. Der Kuss schmeckte nach bitterem Abschied. Sie krallte sich an ihm fest und wünschte sich so sehr, sie könnte etwas tun, um ihm zu helfen. Was nützte ihr die ganze Macht des Äthers, wenn sie damit bloß ihre sinnlosen Illusionen zu speisen vermochte?
Das Feuer in Cadrims Iriden sprühte Funken. Er zuckte zusammen, als hätte ihn ein Energiestoß gestreift.
»In Deckung!«, rief Ugor und warf sich gegen Cadrim. Chiara stolperte mit ihnen gemeinsam zu Boden, als ein Hagel aus Armbrustbolzen knapp über ihren Köpfen vorbeiflog.
Brüllend fuhr Cadrim herum und schleuderte eine gewaltige Feuerwalze auf die Soldaten. Sie überstieg alles, was er bisher zustande gebracht hatte.
Sie verschlang einen weiteren, tödlichen Bolzenhagel und rollte unaufhaltsam auf die Angreifer zu.
»Es ist nur eine Täuschung!«, schrie jemand. Die Worte gingen in qualvollen Schmerzenslauten unter, als mehrere Dutzend Männer von Cadrims Flammen niedergemäht wurden.
Panik breitete sich unter den Angreifern aus, die Verwundeten wälzten sich ächzend über den Boden, um ihre schwelende Kleidung zu löschen. Viele rührten sich gar nicht mehr.
Cadrim riss den Blick vom Schlachtfeld los. Chiara sah die Erschütterung in seinem Gesicht, doch dafür hatten sie jetzt keine Zeit. »Mach das nochmal!«, wandte er sich fieberhaft an sie.
»Reihen halten!«, ertönte der scharfe Befehl eines Offiziers. »Armbrustschützen vor!«
Entschlossen stiegen die Soldaten über die Körper ihrer Kameraden hinweg. Ihre Bewegungen wirkten steif, doch niemand wagte, den Gehorsam zu verweigern.
»Was denn?«, fragte Chiara. Die Soldaten machten sich zu einem weiteren Angriff bereit und Ugor, Yassa und Kreon gingen hastig hinter großen Steinen in Deckung. Feuer glomm in ihren Händen, um die Geschosse der Feinde abzuwehren.
Statt einer Antwort zog Cadrim sie erneut an sich und drückte seine Lippen auf ihre. Sein Gesicht blieb angespannt, als würde er auf etwas warten. Enttäuschung flackerte in seinem Blick. »Verdammt.«
»Was ist los?« Chiara sah ihn verwirrt an.
»Wir könnten hier etwas Hilfe gebrauchen!«, keuchte Ugor. Flammenkugeln flogen durch die Luft, trotzdem bohrten sich immer mehr Bolzen gefährlich nah in den Boden. In ihrem Schutz rückten die Fußtruppen energisch voran.
Chiara begann, sich von Cadrim zu lösen, doch er ließ es nicht zu. Seine Stimme klang drängend. »Als ich dich eben geküsst habe, war da ein Energieschub. Er hat mich stärker gemacht. Ich habe mich nahezu unbesiegbar gefühlt. Was immer das war, das ist unsere Chance.«
»Ich habe gar nichts …« Chiara brach ab. Konnte der Äther ihrem Wunsch, Cadrim zu helfen, gehorcht haben?
Sie konzentrierte sich erneut darauf und achtete dieses Mal auf jede Veränderung im Fluss der Energie. Die Hand, mit der sie Cadrims Haut berührte, begann zu prickeln.
Hastig öffnete Chiara sich weiter dem Äther. Aber anstatt die einströmende Kraft in eine ihrer Illusionen zu weben, versuchte sie, sie zu Cadrim zu leiten. Bisher waren alle seine Versuche, seine Magie mit Hilfe des Äthriums zu verstärken, gescheitert. Als wäre seine Gabe damit nicht kompatibel.
Doch als die Energie nun durch Chiara und in ihn hineinfloss, weiteten sich seine Augen vor überwältigtem Staunen. Eine Feuersbrunst braute sich in der Tiefe seiner Iriden zusammen, mächtig und seltsam besänftigt zugleich.
Cadrim legte eine Hand über ihre Finger, um sie an Ort und Stelle zu halten, und wandte sich der heranstürmenden Armee zu. Nur wenige Meter lagen noch zwischen ihnen und der vordersten Reihe der Soldaten. Ugor, Yassa und Kreon feuerten ohne Unterlass, doch ihre Kraft versiegte allmählich. Und für jeden Mann, den sie niederstreckten, rückten weitere nach.
Eine fast weißglühende Kugel formte sich in Cadrims Hand, so konzentriert, so verdichtet, dass Chiara nicht hinsehen konnte. Mit einem lauten Schrei schleuderte Cadrim sie auf den Felsen. Sie brannte sich durch den Stein, bevor sie in einem gleißenden Licht explodierte. Einen Moment lang herrschte schockierte Stille, dann zog sich ein Riss durch den Stein, ein ohrenbetäubendes Knacken ertönte und der Vorsprung polterte in die Tiefe.
»Zurück!«, brüllte Cadrim, als eine Gerölllawine dem Einsturz folgte und unzählige Männer unter sich begrub. Panische Schreie erfüllten die Schlucht. Hastig zog Cadrim Chiara in Sicherheit. Ugor, Yassa und Kreon beeilten sich, ihnen zu folgen.
Chiara konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, den Äther durch ihren Körper weiter zu Cadrim zu leiten. Noch war es nicht vorbei. Cadrim wartete nicht ab, bis das Beben der Erde und das Dröhnen der Steine versiegte. Erneut bildete sich eine knisternde, glühende Kugel in seiner Hand. Er schleuderte sie an einer anderen Stelle gegen die Felswand und ein weiterer Steinblock rutschte herab.
Acht Männer, die es auf diese Seite geschafft hatten, wankten durch Rauch und Schneestaub auf ihn zu.
»Haltet ein!« Cadrim hob drohend die Hand.
Resignation, Angst und Erschöpfung standen in ihren Mienen geschrieben. Blessuren von herabfallenden Brocken zierten die Körper. Unschlüssig blieben sie stehen, bis der erste von ihnen seine Waffe auf den Boden warf und die Hände in die Luft streckte. »Bitte, verschont uns.«
Als wäre dies ein Zeichen, auf das sie gewartet hatten, folgten die anderen Soldaten diesem Beispiel.
»Durchsucht sie und fesselt ihnen die Hände«, befahl Cadrim. Ugor und Kreon hasteten nach vorn, währen Yassa die Soldaten drohend betrachtete. Die Flammen in ihren Augen und ihrer Hand ließen keinen Zweifel daran aufkommen, dass die Männer auf der Stelle sterben würden, wenn sie nur einen Finger krümmten.
»Wie geht es dir?«, erkundigte Cadrim sich bei Chiara leise.
»Ich komme klar«, gab sie knapp zurück. Den Äther durch ihren Körper zu leiten, hatte die gleichen Auswirkungen, als würde sie eine Illusion weben. Ihre Adern brannten und die Haut prickelte unangenehm, trotzdem schien sie mit jedem Mal ausdauernder zu werden, als würde ihr System sich allmählich daran gewöhnen, diese Menge an Energie zu verarbeiten.
Cadrim ließ den Blick nachdenklich über den gut zehn Meter hohen Geröllhaufen gleiten, der den Durchgang versperrte. Dahinter wurden schon wieder Befehle gerufen. Es hörte sich an, als machten sich Lexors Männer bereit, die Blockade zu erklimmen.
»Wieso können sie nicht einfach aufgeben?«, brummte er irritiert.
»Weil sie wissen, was ihnen blüht, wenn sie das tun«, gab Chiara bedrückt zurück.
Metall klirrte auf der anderen Seite gegen Stein. »Ich habe keine Wahl.« Cadrim sah sie fast schon entschuldigend an.
»Ich weiß. Wir müssen Laran beschützen.«
»Danke.« Er verstärkte den Druck ihrer verschränkten Finger. »Sag mir Bescheid, wenn es zu viel für dich wird.« Mit diesen Worten hob er den Arm und ließ die Glut wieder anschwellen.
»Das müsste reichen.« Erschöpft ließ Cadrim sich auf einen Stein sinken und zog Chiara auf seinen Schoß. Er hatte fünf weitere, durch den Äther gespeiste Schüsse benötigt, um die Schlucht so weit zu versperren, dass ohne Kletterausrüstung kein Durchkommen mehr war.
Chiara lehnte ihre Stirn gegen seine. Bunte Punkte tanzten vor ihren Augen und ihr Kopf dröhnte hohl. Trotzdem konnte sie nicht anders, als ihn anzustrahlen. Es war vollbracht. Sie hatten Lexor ausgesperrt. Laran war in Sicherheit.
»Danke.« Cadrims Arme schlangen sich fester um sie und er legte all das, wofür ihm aktuell die Worte fehlten, in seinen Blick.
»Ihr habt es geschafft.« Ugor trat staunend neben sie. »Ich hätte das nicht für möglich gehalten.«
»Ist es wirklich vorbei?«, erkundigte sich Yassa besorgt.
»Ich hoffe es.« Cadrim wischte den Schweiß von seinem Gesicht. »Trotzdem wäre es gut, wenn ihr den Pass im Auge behaltet – für alle Fälle. Sollten die Soldaten einen Weg hindurch finden, müsst ihr mich rufen.«
»Einfach laut schreien – oder wie war das?« Ugor schien noch immer nicht zu wissen, ob er daran glauben sollte.
Cadrim schmunzelte. »Ja, genau.«
»Was sollen wir mit denen hier machen?« Yassa deutete auf die Gefangenen, die zusammengesackt auf dem Boden saßen. Es waren einfache Fußsoldaten, die vermutlich weder freiwillig hier waren, noch etwas über Lexors Pläne wussten.
»Sperrt sie vorerst ein«, entschied Cadrim. »Der Ältestenrat soll sie verhören und über ihr weiteres Schicksal entscheiden. Wenn sie sich kooperativ verhalten und bereit sind, sich in die Dorfgemeinschaft einzugliedern, wäre das die vermutlich beste Lösung für alle. In ihre Heimat können sie nicht zurück.«
»Sie werden sich für ihre Angriffe verantworten müssen.« Groll lag in Ugors Stimme.
Cadrim nickte zustimmend. »Wie gesagt, das überlasse ich dem Ältestenrat. Sollten die Männer wider Erwarten wertvolle Informationen besitzen, lasst es mich wissen.«
»Ihr solltet sie zuvor gründlich nach jeglichen Spuren von Metall durchsuchen«, ermahnte Chiara und kämpfte gegen das aufsteigende Schwindelgefühl. Es war trotz allem nicht ausgeschlossen, dass Lexor die Männer vorgeschickt hatte, um für ihn zu spionieren.
»Ich werde dafür sorgen«, versprach Ugor.
»Und wie geht es weiter?«, erkundigte sich Yassa. »Ich meine, mit uns und dieser komischen Drachenmagie?« Sie ließ eine kleine Flamme über ihre Finger tanzen. »Bleibt uns diese Kraft für immer? Werden unsere Kinder sie erben?«
Cadrim zuckte ratlos mit den Schultern. »Da bin ich leider ebenso überfragt. Es könnte sein, dass die Magie wieder versiegt, weil die Gefahr gebannt wurde. Ich schätze, wir werden abwarten müssen.«
»Vielleicht weiß Ora darüber Bescheid.« Kreon gesellte sich zu seiner Schwester.
Der Name der alten Frau versetzte Chiara einen unerwarteten Stich.
»Mea Ora ist tot«, erklärte Cadrim betrübt.
»Mea Ora?« Yassa lachte überrascht auf. »Ich glaube nicht, dass wir dieselbe meinen. So alt ist sie nicht. Ihr Dorf liegt etwa zwei Tagesmärsche nordwestlich von hier. Die Familie unserer Mutter stammt von dort. Als Kinder haben wir sie manchmal besucht und stundenlang Oras Geschichten gelauscht.«
»Es wäre einen Versuch wert«, stimmte Cadrim ihr zu. An seinem Ton merkte Chiara, dass dieser Punkt für ihn keine Priorität besaß. Die Drachenmagie war ein unerwartetes Geschenk, das er nicht hinterfragen wollte. Zudem hatten sie genügend andere Sorgen.
Chiara spürte, wie ihre Gedanken immer weiter zerfaserten. Sie konnte ihre Augen kaum noch aufhalten.
»Wir müssen los«, bemerkte Cadrim. »Ich danke euch für eure Hilfe.«
»Wir haben zu danken«, widersprach Ugor ernst. »Ohne euch beide wären wir alle nicht mehr am Leben.« Er lächelte. »Ich werde meinem Sohn von eurem Heldenmut erzählen und davon, dass ich einst mit dem Fürsten persönlich Seite an Seite gegen eine Übermacht kämpfte.«
»Das wird sicher eine gute Geschichte.« Die Worte drangen nur noch dumpf in Chiaras Bewusstsein. »Bitte halte uns auf dem Laufenden, was diese Männer und Lexors Armee betrifft.«
»Wir sehen uns«, raunte Chiara erschöpft. »Viel Glück.« Sie konnte den Fokus beim besten Willen nicht länger aufrecht erhalten. Die Schlucht löste sich förmlich vor ihren Augen auf.
Nur am Rande bekam sie mit, wie sie in ihren Körper zurückkehrte und von Cadrim behutsam ins Bett getragen wurde, bevor sie in einem tiefen Schlaf versank.
Halb neugierig, halb gelangweilt blätterte Chiara durch eins der Bücher, die sie aus der Bibliothek mitgenommen hatte. Bisher hatte sie darin nichts Nützliches gefunden. Cadrim war seit dem frühen Morgen fort, um Malik sowie die übrigen Ratsmitglieder über die letzten Entwicklungen zu unterrichten und all die Dinge zu erledigen, die es für ihn zu erledigen gab.
Obwohl sie Lexors Angriff abgewendet hatten, schaffte Chiara es nicht, ihr ungutes Gefühl abzuschütteln. Es irritierte sie, dass Lexor nicht einmal den Versuch unternommen hatte, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Immer wieder kam ihr der Gedanke, sich den Reif aufzusetzen und persönlich nach ihm zu suchen. Zwei Stimmen stritten dabei in ihrem Kopf. Die eine, die nichts unternehmen wollte, ohne sich zuvor mit Cadrim abgestimmt zu haben. Und die andere, die ihr einflüsterte, dass der Reif nur ihr gehörte, dass sie selbst entscheiden konnte, was sie tat. Dass sie keine Genehmigung von Cadrim benötigte.
Heute war allerdings so oder so nicht der richtige Zeitpunkt dafür. In den letzten Tagen hatte ihre oberste Priorität dem Kampf gegen Lexor gegolten, nun war ihre Trauung lediglich wenige Stunden entfernt und Chiara wünschte sich, sie hätte mehr Zeit gehabt, sich darauf vorzubereiten. Das Ganze zu verarbeiten, sich darauf zu freuen. Durch all die Sorgen und Ereignisse blieben die Euphorie und das Glück, die sie eigentlich empfinden sollte, bislang aus.
Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren trüben Gedanken.
»Herein!« Chiara richtete sich gerader auf.
»Wie ich hörte, darf man gratulieren.« Willem trat mit einem vorsichtigen Lächeln ins Zimmer.
Chiara hatte ihn seit dem Morgen ihrer Festnahme nicht mehr gesehen. Seine Rückkehr nach Laran hatte sich verzögert, weil er die Truppen nicht allein hatte lassen wollen, bis ihre Versorgung geregelt und geklärt war. Zu schnell konnten Soldaten sonst zu Marodeuren werden – zumindest hatte Cadrim es ihr so erklärt.
»Willem!« Chiara sprang auf. »Ich freue mich, Euch zu sehen.« Sie verharrte, plötzlich unsicher, ob sie zu überschwänglich war. »Bitte, nehmt Platz.«
»Ihr seht gut aus«, bemerkte er behutsam und ließ sich ihr gegenüber in einen Sessel sinken.
»Danke.« Chiara setzte sich ebenfalls hin. Beklommen fragte sie sich, ob er die Spannung zwischen ihnen auch wahrnahm oder ob sie ihrer eigenen Einbildung entsprang, weil sie sich so schuldig fühlte, ihn all die Zeit belogen zu haben. Sie beschloss, ins kalte Wasser zu springen. »Es tut mir leid.«
»Was denn?« Er musterte sie überrascht.
»Dass ich Euch nicht die Wahrheit gesagt habe. Dass ich nicht die echte Prinzessin bin.«
Willems Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln. »Nach allem, was ich gehört habe, können wir von Glück reden, dass es so ist.« Er beugte sich vor und drückte aufmunternd ihre Hand. »Cad hat mir alles erklärt. Ich kann mir vorstellen, wie schwer das für Euch gewesen sein muss.«
»Ihr nehmt es mir also nicht übel?«, vergewisserte sie sich erleichtert.
»Es hätte Cad sicherlich einiges an Trübsal erspart, wenn er es früher gewusst hätte. Abgesehen davon … Wir haben Euch Dinge vorenthalten und Ihr uns. Ich würde sagen, wir sind quitt. Zumal Ihr nicht wirklich eine Wahl hattet.«
Ein riesiger Stein fiel Chiara vom Herzen. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie wichtig ihr seine Meinung war. »Ihr habt also nichts dagegen, mein Brautführer zu sein?«
»Es wäre mir eine Ehre.« Willem erhob sich. »Noch seid Ihr nicht meine Fürstin, von daher widerspricht es nicht allzu sehr dem Protokoll … Und da Ihr nun praktisch zur Familie gehört – wollen wir vielleicht auf die Förmlichkeiten verzichten?«
»Liebend gern.« Chiara stand auf und fand sich plötzlich in einer väterlichen Umarmung wieder. Für einen Moment lehnte sie die Stirn an seine Schulter und genoss es, einfach gehalten zu werden. »Danke«, raunte sie, als Tränen in ihr aufwallten. Die Sehnsucht nach ihrer Familie überwältigte sie. Nach dem Vater, der schon lange nicht mehr lebte. Nach der Mutter, von der sie nicht wusste, wie es ihr erging.
»Ich freue mich, dass er dich gefunden hat«, raunte Willem. »Und dass du nicht seine Cousine bist.«
»Ja, das ist von Vorteil.« Chiara lachte auf und löste sich von ihm, wobei sie verstohlen über ihre Wangen wischte.
Es klopfte erneut an der Tür und auf Chiaras Ruf hin eilte Yorrie ins Zimmer. Ein voluminöser Kleidersack hing über ihrem Arm. Zwei Frauen folgten ihr mit Schachteln und Tiegeln.
Von der Türschwelle aus reckte Cadrim den Kopf, um einen Blick auf Chiara zu erhaschen, ohne jedoch hereinzukommen.
Chiara lief ihm entgegen, aber Yorrie stellte sich ihr entschieden in den Weg.
»In den letzten Stunden vor der Hochzeit sollen sich die Brautleute nicht sehen«, erklärte sie streng. »Das bringt Unglück.«
»Ich sehe ihn doch eh«, wehrte Chiara ab. Sie wollte ihn nur kurz berühren, seine Stimme hören, die ihr versicherte, dass alles gutgehen würde. Wenn er sie in die Arme nahm und sie mit seiner Wärme umhüllte, würde ihre Unruhe gewiss vergehen.
»Nichts da«, erklärte Willem vergnügt. Er trat zu Cadrim und zog ihn mit sich fort.
Cadrim verdrehte den Kopf, um möglichst lange Blickkontakt mit Chiara zu halten. Ich liebe dich, formten seine Lippen stumm. Chiara schickte ihm einen Luftkuss hinterher.
Einer der Wächter im Flur schloss grinsend die Tür.
Chiara wandte sich Yorrie zu, die kichernd die Augen verdrehte. »Ich hätte nie gedacht, dass ich unseren Fürsten mal derart verliebt erleben würde. Er war zwar stets zuvorkommend und charmant, aber immer so furchtbar beherrscht.«
»Hatte er viele Favoritinnen?« Die Frage war raus, bevor Chiara sie zurückhalten konnte, und sie bereute sie in dem Moment, als sie sie aussprach.
»Keine, von der das Gesinde etwas mitbekommen hätte.« Yorrie lächelte Chiara aufmunternd an. »Und gewiss hat er nie jemanden so angesehen wie Euch.« Sie nahm Chiaras Hand. »Für heute Abend wollen wir ihm einen Anblick bieten, den er seinen Lebtag nicht mehr vergisst.«
Chiara hatte geglaubt, dass Yorrie viel zu früh erschienen war, um sie für die Vermählung fertigzumachen, aber sie hatte sich geirrt. Nach einem entspannenden Bad wurde ihre Haut mit duftenden Ölen massiert und ihre Haare mit einem Kräuteraufguss gespült, der ihnen mehr Glanz verlieh. Ihre Fingernägel wurden in Form gebracht und poliert, ihr Gesicht sorgfältig geschminkt. Allein für ihre Frisur brauchte Yorrie gut eine Stunde, doch Chiara konnte nicht leugnen, dass das Ergebnis geradezu atemberaubend war. Glitzernde Haarnadeln funkelten darin wie Morgentau und einzelne Strähnen umspielten in sanften Locken Chiaras Gesicht.
»Wo hast du die her?« Staunend betrachtete Chiara eine der Spangen, die übriggeblieben war. Der Kristall an ihrem Ende brach das Kerzenlicht in allen Farben des Regenbogens.
Yorrie grinste zufrieden. »Sieht anders aus als die Glasperlen, die Ihr zum letzten Ball tragen musstet, nicht wahr?«
»Du meinst …?« Chiara stockte. »Das sind echte Edelsteine?«
»Natürlich. Der Fürst persönlich hat sie mir gegeben.«
Schockiert zählte Chiara die Haarnadeln bei ihrem Spiegelbild. Es waren mindestens zwei Dutzend. »Dann hoffe ich mal, dass mir niemand den Kopf abreißt, um an die Diamanten zu kommen.«
»Ich bin sicher, es werden genügend Wächter anwesend sein, um auf Euch aufzupassen«, beruhigte Yorrie sie amüsiert.
Staunend betastete Chiara ihre Frisur. Sie würde nachher unbedingt mit Cadrim darüber sprechen. Für den heutigen Anlass war sie bereit, sich darauf einzulassen, aber sie wollte nicht regelmäßig solche Juwelen tragen.
Egal, welchen Titel man ihr gab, sie würde niemals eine echte Prinzessin sein.
Yorrie steckte eine letzte Strähne fest und begutachtete zufrieden ihr Meisterwerk. Die beiden anderen Frauen kamen kichernd aus dem Schlafgemach. »Wir sind fertig«, erklärten sie.
»Was habt ihr dort gemacht?« Chiara stand neugierig auf.
»Eigentlich soll es eine Überraschung des Fürsten sein, aber Ihr könnt gern nachschauen, wenn Ihr wollt. Brauchst du uns noch?«, fuhr die Sprecherin an Yorrie gewandt fort.
»Das war alles, danke.«
Die Mägde traten an Chiara heran und knicksten tief. »Alles Liebe für Euch, Hoheit. Möge Eure Verbindung mit Glück gesegnet sein.«
»Ich danke euch.« Chiara drückte jeder von ihnen mit einem strahlenden Lächeln die Hand. Allmählich begann ihr Verstand zu begreifen, dass das hier tatsächlich geschah. Dass sie in ungefähr einer Stunde Cadrims Gemahlin werden würde.
Die Frauen verließen die Gemächer und Chiara linste zur Schlafzimmertür. »Darf ich wirklich?«
Yorrie breitete die Arme aus. »Ich werde Euch nicht aufhalten.«
Chiara schnappte sich eine der Öllampen und huschte zur Tür. Das Bett war mit goldschimmernder Wäsche bezogen. Rosenblätter waren darauf verteilt und dicke Kerzen entlang der Wände aufgestellt. Es sah wunderschön aus.
Plötzlich erinnerte sich Chiara erschrocken an das Äthrium, das unter dem Bett versteckt lag. Sie hatte die Bediensteten einfach ins Schlafgemach gelassen, ohne sich darüber Gedanken zu machen. Hastig kontrollierte sie den Fluss der Magie zu der Illusion, die die kleine Schachtel verbarg, und atmete besänftigt auf. Der Zauber war nicht gestört worden. Trotzdem nahm sie sich vor, in Zukunft besser darauf zu achten.
»Eine Sache fehlt noch.« Yorrie kam ebenfalls ins Zimmer. In der Hand hielt sie ein sehr durchsichtiges, spitzenverziertes Nachthemd.
Röte schoss Chiara in die Wangen. »Eine weitere Überraschung von Cadrim?«
Unschuldig drapierte Yorrie das Nachthemd auf dem Bett. »Nein, soweit ich weiß, ist das ein erstes Hochzeitsgeschenk von Malik.«
Chiara räusperte sich verlegen. »Wieso überrascht mich das nicht?«
»Kommt.« Yorrie berührte sanft ihren Arm. »Es ist Zeit für das Kleid.«
Fast schon ehrfürchtig betrachtete Chiara ihr Spiegelbild. Ihr Kleid war ein einziger wahrgewordener Traum. Wie ein Wasserfall aus Mondlicht umschmeichelte es ihre Gestalt. Am Oberkörper eng anliegend, wurde es ab der Hüfte ein wenig weiter und ergoss sich in mehreren schillernden Lagen bis auf den Boden, wo es in einer kleinen Schleppe mündete.
»Es ist wunderschön«, raunte Chiara hingerissen und wandte sich Yorrie zu. »Danke.«
Die Zofe strahlte. »Ihr seid wunderschön.« Abschätzend legte sie den Kopf schräg. »Wenn Ihr wollt, könntet Ihr ein wenig was von Eurer Magie wirken, um den Effekt noch zu verstärken.«
Chiaras Blick kehrte zu ihrem Spiegelbild zurück. »Nein«, entschied sie leise. Es sollte keine Täuschungen und keine Lügen mehr zwischen Cadrim und ihr geben. Sie wollte sich nicht länger hinter Illusionen verstecken.
»Gut.« Yorrie nickte verstehend. »Kann ich Euch kurz allein lassen? Ich würde mich gern umziehen.«
»Sicher. Wir sehen uns bei der Zeremonie.«
Yorrie huschte hinaus. Durch den Türspalt entdeckte Chiara Willem, der ungeduldig im Flur wartete, und winkte ihn herein. Er hatte seine Galauniform angezogen, die ihm hervorragend stand. Mehrere Wächter, ebenfalls festlich gekleidet, hatten einige Meter entfernt Aufstellung bezogen.
»Du siehst atemberaubend aus.« Willem hauchte einen Kuss auf Chiaras Hand. »Armer Cad«, fuhr er mit deutlich gesenkter Stimme fort, als sie sich bei ihm einhakte. »Du wirst ihn heute Abend um den Verstand bringen.« Er lachte leise auf. »Glaube mir, ich weiß, wovon ich spreche. Bei meiner Hochzeit mit Teera hätte ich die ganze Feier am liebsten gestrichen. Ich konnte es kaum erwarten, endlich mit ihr allein zu sein und mich mit Haut und Haar davon zu überzeugen, dass diese wunderbare Frau tatsächlich mir gehörte.«
Chiara lächelte. »Ich hoffe, Cadrim und ich werden nach zwanzig Jahren noch immer so glücklich sein wie ihr beide.«
Willem tätschelte ihre Hand. »Daran habe ich keinerlei Zweifel.«
Mit ihrer Ehrenwache im Schlepptau führte Willem Chiara zum großen Ballsaal.
Mit jedem Schritt, den sie tat, stieg Chiaras Nervosität. Ihre Finger fühlten sich eisig an. So schön dieses Kleid auch war, Chiara wünschte sich, sie hätte auf einen Umhang bestanden.
»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Willem.
»Ja.« Chiara ballte fröstelnd die Faust. »Mir ist nur etwas kalt.«
Er umfasste ihre Finger. »Solange es nur deine Hände und nicht die Füße sind …«
Chiara zwang ein Lächeln auf ihre Lippen.
»Oh, oh.« Willem blieb stehen und musterte sie aufmerksam. »Dir kommen nicht etwa Bedenken, oder?«
»Nein.« Sie schüttelte hastig den Kopf. »Ich möchte Cadrim heiraten, ich möchte es auf jeden Fall.« Es gab nichts, was sie sich jemals mehr gewünscht hatte. »Ich bin bloß nicht sicher, ob ich wirklich eine Fürstin sein kann. Ich meine«, sie schüttelte den Kopf, »allein der Gedanke daran, eine Halle voller Leute zu betreten, die mich anstarren …« Chiara verstummte unbehaglich.
»Es macht dir nichts aus, dich einem Heer blutrünstiger Soldaten zu stellen, aber der Gedanke an einen Ballsaal mit ein paar Höflingen macht dich nervös?«, erkundigte sich Willem amüsiert. »Du solltest dir selbst etwas mehr zutrauen, Chiara. Du bist ihre Fürstin. Nicht, weil du dich heute mit Cadrim vermählst, sondern weil du schon die ganze Zeit entsprechend handelst. Das Volk von Laran verdankt dir viel und die Menschen werden weiterhin auf deinen Schutz und deine Führung angewiesen sein. Solange du das im Blick behältst und du diese Aufgabe bereitwillig annimmst, anstatt sie als eine dir auferlegte Bürde zu empfinden, wirst du mit den paar Speichelleckern schon zurechtkommen. Keiner von denen hat irgendeine Macht über dich, es sei denn, du selbst gewährst sie ihnen.«
Chiara nickte dankbar. Willem hatte recht. Es spielte keine Rolle, was jemand über sie dachte. Ob jemand sie für würdig genug hielt, die Fürstin von Laran zu sein. Solange sie sich treu blieb und ihres eigenen Werts bewusst war, würde sie mit allem zurechtkommen.
»Gut«, meinte Willem zufrieden und setzte sich erneut in Bewegung. »Wir sollten den armen Jungen nicht länger warten lassen. Sonst kriegt er Panik, dass du gar nicht mehr auftauchst.«
An der geöffneten Doppeltür blieben sie kurz stehen und Chiara schaute sich neugierig um. Die großen Lüster an der Decke spendeten funkelndes Licht. Ein roter Teppich mit goldenen Drachenemblemen an den Seiten führte vom Eingang zu einem kleinen Podest in der Mitte des Raums. Cadrim stand dort neben seiner Mutter und Malik und schaute wie gebannt zu ihr.
Malik sagte etwas, aber Cadrim schien das nicht einmal wahrzunehmen. Selbst auf die Entfernung hin bemerkte Chiara das grüne Feuer, das in seinen Augen loderte.
Sie konnte ihren Blick ebenfalls nicht von ihm nehmen. Er sah so gut aus in seiner dunklen Hose, einem Jackett und dem weiß-goldenen Hemd. Nur am Rande bekam Chiara mit, wie Musik erklang und sich alle Anwesenden in ihre Richtung drehten. Sie sah nichts außer dem strahlenden Lächeln auf Cadrims Gesicht und der Glut in seinen Iriden. Ihre Füße setzten sich von allein neben Willem in Bewegung. Cadrim streckte ihr seine Hand entgegen und Chiara musste sich förmlich zwingen, nicht zu ihm zu rennen.
Ohne Willem an ihrer Seite hätte sie es womöglich trotzdem getan, doch er hielt sie mit einem amüsierten Räuspern eisern fest.
Endlich erreichten sie das Podest. Willem half ihr die kleine Stufe hinauf und Cadrims Finger schlossen sich um ihre. Seine Wärme hüllte sie ein, erfüllte sie mit Geborgenheit und einem Gefühl von Heimkehr. Was immer geschah, sie beide gehörten auf ewig zusammen.
Cadrim schluckte und drückte wortlos ihre Hand. Seine eigenen Emotionen schienen ihn gerade ebenso zu überwältigen wie sie die ihren. Gemeinsam mit ihr wandte er sich seiner Mutter zu.
»Wir haben uns versammelt«, setzte Enora mit ihrer melodischen Stimme an, »im Angesicht des Himmels und der Erde und der allmächtigen Schöpferkraft, die alles zusammenhält und durchdringt, um die Verbindung zwischen Cadrim von Laran und Chiara von Arnawal zu bezeugen und zu segnen.«
Überrascht fiel Chiara auf, dass Enora auf Cadrims Titel verzichtete. Wollte sie damit den Standesunterschied zwischen ihnen herabspielen oder tat sie es, weil Titel hierbei keine Bedeutung hatten?
»Wenn ihr diese Verbindung aus freiem Willen und gegenseitiger Liebe eingegangen seid und sie jetzt vor aller Welt bekunden möchtet«, fuhr Enora fort, »so sprecht euren Schwur.«
Cadrims Blick suchte ihren und er hob ihre verschlungenen Hände ein wenig höher. Er lächelte. »Chiara.«
Allein in diesem Wort schwangen so viele Emotionen, dass Chiara sich auf die Unterlippe beißen musste, um ihre Tränen zurückzuhalten.
Cadrim strahlte sie an. »Ich ritt los, um die Tochter eines Feindes zu holen, und fand stattdessen dich. Deine Tapferkeit hat mir sofort imponiert. Deine Freundlichkeit hat mich verzaubert. Deine Kraft lässt mich voller Ehrfurcht den Kopf vor dir verneigen.« Er deutete tatsächlich eine kleine Verbeugung an. »Anfangs ahnte ich nicht, welches Mitgefühl und welcher Mut in deinem oft so zurückhaltenden Wesen schlummern. Schon bevor wir uns wahrhaft kannten, als du uns noch für deine Feinde hieltest, hast du Willem und mir das Leben gerettet und seitdem so vielen aus meinem – aus unserem – Volk, ohne dass sie es auch nur ahnen.« Er räusperte sich. »Viele hoffen, irgendwann einmal die Frau ihrer Träume zu treffen. Ich bin zutiefst dankbar, dass es bei mir anders gekommen ist. Denn du verkörperst so viel mehr, als ich je zu träumen gewagt hätte.« Sein Blick wurde noch intensiver, smaragdgrüne Funken tanzten darin. »Chiara, ich wähle dich zu meiner Gefährtin, meiner Ratgeberin, meiner Gemahlin und der Fürstin an meiner Seite. Ich gelobe dir meine unvergängliche Liebe, meine Treue, meinen Beistand und Respekt. Bis ans Ende aller Zeiten.«
Hingerissen lauschte Chiara seinen Worten. Ihr Herz quoll über vor Dankbarkeit und Glück. Es störte sie nicht einmal, dass sie nicht allein waren, dass unzählige Augenpaare sich auf sie richteten. Vielmehr überwältigte es sie, dass er sich nicht scheute, so offen zu seinen Gefühlen zu stehen.
In Arnawal hätte das kein Fürst, kein König getan.
»Du bist dran, Chiara«, ermahnte Enora sie sanft.
Chiara riss sich zusammen. Cadrim hatte ihr nicht viel über die Zeremonie erzählt, die sie erwartete. Er hatte gemeint, dass sie einfach ihr Herz sprechen lassen sollte. Wichtig war nur, dass sie am Ende ihre Wahl bekräftigte. Nun fürchtete sie, dass ihre Worte nicht ausreichen würden, um ihren Gefühlen ihm gegenüber gerecht zu werden.
Sie atmete tief durch. »Cadrim. Als ich dich das erste Mal traf, habe ich dich gefürchtet und gehasst. Du warst mein Feind und hast alles dafür getan, meine Abneigung anzufachen.«
»Autsch«, kam es leise von Malik. Er grinste vergnügt.
Cadrim verzog ertappt das Gesicht.
Ein paar der Anwesenden hüstelten.
»Doch du konntest mich nicht lange täuschen«, fuhr Chiara ergriffen fort. »Ich habe den Respekt gesehen, den deine Männer dir entgegenbrachten, und dass du nicht zögertest, dein eigenes Leben für sie zu riskieren.« Sie schluckte. Auf weitere Beweise dieser Art konnte sie getrost verzichten, aber sie wusste, dass er nicht anders konnte, dass es einfach ein Teil von ihm war. »Ich bewundere deine Tapferkeit und deine Loyalität.« Ihr Blick verhakte sich mit seinem. »Ich liebe dein Feuer. Wenn ich in deine Augen sehe, weiß ich, dass ich zu Hause bin, unabhängig davon, wo wir stehen und was um uns herum geschieht. Für mich sind wir zwei Teile eines Ganzen und ich möchte niemals wieder ohne dich sein.« Ihre Stimme gewann an Stärke. »Deshalb wähle ich dich, Cadrim, zu meinem Gefährten, meinem Geliebten, meinem Gemahl, meinem Ratgeber und dem Fürsten an meiner Seite. Ich gelobe dir meine unvergängliche Liebe, meine Treue, meinen Beistand und Respekt. Bis ans Ende aller Zeiten.«
Cadrim atmete aufgewühlt durch. Am liebsten hätte sie sich direkt in seine Arme geschmiegt, um die überwältigende Sehnsucht in ihrem Herzen zu stillen. Eine fast brennende Wärme breitete sich in ihrer Brust aus, es zog sie förmlich zu ihm, als gäbe es tatsächlich eine energetische Verbindung zwischen ihnen.
»Und wir alle sind Zeugen dieser Verbindung«, fuhr Enora feierlich fort. »Hebt Eure Arme, um gemeinsam mit mir das junge Paar zu segnen.«
Als hätte er nur darauf gewartet, überwand Cadrim die letzte Entfernung, legte eine Hand an Chiaras Gesicht und küsste ihre Lippen mit unendlicher Zärtlichkeit.
Überglücklich erwiderte Chiara den Kuss, während die Menschen um sie herum ihnen ihren Segen schenkten. Ihr Finger mit Lexors Ring begann zu prickeln, Wohlbehagen und Kraft durchströmten sie. So fühlte es sich also an, wenn man freiwillig und aus Liebe mit Geistmagie gesegnet wurde.
Chiara schloss die Lider und ergab sich dem unbeschreiblichen Gefühl von Cadrims Lippen auf ihren, seinen Händen an ihrem Körper und dem Prickeln der Energie, die die Anwesenden mit ihrem Segen auf Cadrim und sie übertrugen. Niemals zuvor hatte sie sich richtiger, angenommener, mehr als sie selbst gefühlt als in diesem Moment.
Plötzlich ging ein Raunen durch die versammelte Menge.
Widerstrebend lösten Chiara und Cadrim sich voneinander und Chiara schnappte überrascht nach Luft.
Goldene Funken regneten von der Decke auf das Podest herab.
»Hoppla«, murmelte sie leise und beeilte sich, den Fluss ihrer Magie zu drosseln.
»Nicht«, hielt Cadrim sie zurück. »Es ist wunderschön. Außerdem liebe ich es, zu sehen, wie glücklich du bist.« Er nahm ihre Hand und wandte sich den Anwesenden zu. »Begrüßt Chiara, Fürstin von Laran. Meine Gemahlin.« Vor allem das letzte Wort sprach er mit einer solch stolzen Selbstzufriedenheit, dass Chiara unwillkürlich grinsen musste.
Applaus brandete auf und zum ersten Mal nahm Chiara die Hochzeitsgäste bewusst wahr. Es waren tatsächlich erstaunlich wenige. Cadrim hatte daran gedacht, wie unwohl sie sich in größeren Menschenmengen fühlte. Irgendwann würde sie sich daran gewöhnen müssen, aber für den Moment war sie dem Mann an ihrer Seite einfach nur dankbar. Sie entdeckte Samir und Yorrie, die ihr strahlend zuwinkten. Teera, die neben einer hübschen, jungen Frau und zwei heranwachsenden Burschen stand. Die Ratsmitglieder, die höflich den Kopf in ihre Richtung neigten. Sowie einige Paare, die sie nicht kannte, die aber einen besonderen Bezug zu Cadrim haben mussten, denn sie nickten ihm anerkennend zu.
»Willkommen in der Familie.« Cadrims Mutter trat neben sie und drückte sie behutsam an sich, bevor sie Cadrim gratulierte.
Das schien das Zeichen zu sein, dass der offizielle Teil vorbei war. Malik und Willem kamen ebenfalls näher, um Chiara und Cadrim fest zu umarmen und ihnen Glückwünsche auszusprechen.
Cadrim gab den Musikern ein Zeichen und sie stimmten einen langsamen Takt an.
»Darf ich bitten?« Cadrim nahm Chiaras Hand und half ihr von dem Podest. Sofort teilte sich die Menge. Er zog Chiara eng an sich und begann, mit ihr über das Parkett zu kreisen. »Du bist so wunderschön«, murmelte er in ihr Haar. »Ich kann nicht fassen, dass es tatsächlich wahr ist. Dass du endlich ganz offiziell zu mir gehörst.«
Chiara schaute verträumt zu ihm hoch. »Ich weiß genau, was du meinst.«
Cadrim vollführte eine weitere Drehung. »So hätte es schon auf dem Verlobungsball sein sollen. Es tut mir leid, dass ich ein solcher Idiot gewesen bin.«
»Wir haben beide Dinge getan, die wir uns im Nachhinein anders gewünscht hätten. Aber das konnten wir nicht wissen.«
»Du hast recht.« Er gab ihr einen sanften Kuss. »Ab jetzt machen wir es besser.«
»Ja.« Chiara reckte ihm ihr Gesicht entgegen, damit er sie erneut küsste.
Plötzlich durchzuckte sie ein eigenartiges Gefühl. Wie eine Seifenblase, die in ihrem Inneren zerplatzte. Irritiert hielt Chiara inne.
»Was ist los?«, erkundigte Cadrim sich besorgt.
»Ich bin nicht sicher …«, setzte sie an und verstummte, als sie die Erkenntnis traf. »Das Äthrium!« Ihre Illusion war durchbrochen worden. »Jemand macht sich an der Schachtel zu schaffen.« Chiara rannte los und stolperte über das verdammte Kleid.
Cadrim fing sie an den Schultern auf. »Du bleibst hier«, befahl er scharf und hastete an ihr vorbei zum Ausgang. »Malik, Willem! Alle Mann zu mir!« Er hatte den Ausgang schon fast erreicht, als sich die anderen in Bewegung setzten.
Die Musik verstummte, nervöse Fragen wurden laut. »Was ist los?« Enora eilte alarmiert auf Chiara zu.
»Jemand versucht, das Äthrium zu stehlen«, erklärte Chiara leise und raffte ihren Rock.
»Dein Platz ist hier.« Enora legte eine Hand an ihren Arm. »Du hast Cadrim gehört. Du musst für Ruhe sorgen, während er sich um den Eindringling kümmert.«
»Mein Platz ist bei ihm«, widersprach Chiara scharf. »Womöglich benötigt er meine Hilfe.« Sie streifte die Schuhe von ihren Füßen und rannte Cadrim, der den Raum längst verlassen hatte, hinterher.
Im Lauf verfluchte sie die langen Flure und versuchte besorgt, abzuschätzen, wie lange Cadrim brauchen mochte, um seine Gemächer zu erreichen. Zu lange, stellte sie entsetzt fest. Der Dieb hatte sich gewiss direkt aus dem Staub gemacht, sobald er den Reif gefunden hatte.
Immer wieder musste Chiara aufgescheuchten Schlossbewohnern ausweichen und wollte lieber nicht daran denken, was für ein Bild sie dabei abgab. Im Brautkleid, barfuß und aus aller Kraft hinter Cadrim her rennend. Besorgte Rufe hallten ihr hinterher, doch sie reagierte nicht darauf. Später war genug Zeit für Erklärungen.
Atemlos schlitterte sie um die letzte Kurve. Die Tür zu Cadrims Gemächern stand sperrangelweit offen. Zwei Männer in der Uniform der Palastwachen lagen reglos davor.
»Gib auf, Jenna!« Cadrims Stimme erfüllte Chiara mit grenzenloser Erleichterung.
Sie wappnete sich. So leise wie möglich, um Cadrim nicht abzulenken, betrat sie das Gemach. Er stand, flankiert von Malik und Willem, mitten in dem von flackernden Kerzen erhellten Raum. Direkt gegenüber von Jenna, die den Reif fest in ihrer Hand umklammert hielt. Zwei Soldaten standen mit gezogenen Waffen bereit. Acht reglose Männer lagen verteilt auf dem Boden. Chiara schlug sich die Hand vor den Mund, als der Geruch von Blut in ihre Nase stieg.
»Du hast mir nichts mehr zu befehlen.« Jennas Augen waren unnatürlich geweitet, was vermutlich an dem ungewohnten Ätherstrom lag, den der Reif durch ihre Hand sandte. »Lass mich gehen und ich werde euch verschonen. Vorerst.« Sie atmete tief ein und Chiara sah, wie sie ihre Kräfte bündelte. Jenna streckte den freien Arm aus und die Balkontür flog auf.
»Hör auf. Ich will dich nicht verletzen«, warnte Cadrim. Ein knisternder Feuerball erschien in seiner Hand.
»Wie schade.« Jenna bewegte den Arm und schleuderte Cadrim damit rücklings durch die Luft.
Ächzend prallte er auf dem Boden auf. Sein Kopf rollte zur Seite.
»Cad!« Erschrocken hastete Chiara zu ihm.
»Da ist ja die strahlende Braut«, höhnte Jenna und hob erneut ihren Arm. Mordlust verzerrte ihr sonst so ebenmäßiges Antlitz.
Ohne Vorwarnung prallte eine Feuerkugel gegen ihre Faust, die den Reif hielt. Mit einem schrillen Schrei ließ Jenna das Metall fallen.
Drohend ging Malik auf sie zu. »Wie es aussieht, weißt du doch nicht alles, was im Palast vor sich geht.« Ein weiteres Geschoss wuchs in seiner Hand.
»Dafür wirst du bezahlen!«, zischte Jenna. Den verletzten Arm eng an sich gepresst, warf sie sich zur Seite. Maliks Griff ging ins Leere. Sie stürzte zum Balkon und ließ sich, ohne zu zögern, über die Brüstung fallen.
»Verdammt!« Malik hastete ihr hinterher, dicht gefolgt von Willem.
»Cad!« Chiara tätschelte panisch seine Wange. Jenna und der Reif waren ihr völlig egal.
Flatternd öffneten sich seine Lider und Chiara brach schluchzend vor Erleichterung über seiner Brust zusammen. »Wie geht es dir?«
Er richtete sich langsam auf. »Ich werde es überleben. Wo ist Jenna?«
»Fort«, brummte Malik. Willem und er traten mit düsteren Gesichtern zu ihnen.
Willem reichte Chiara wortlos den Reif.
»Was soll das heißen?« Cadrim rieb seine Stirn.
»Sie sprang vom Balkon, ist unten aber nicht angekommen.«
»Das ist unmöglich.« Cadrim stemmte sich auf die Beine.
Chiara stützte ihn besorgt. Sie wollte nicht, dass er sich direkt überforderte.
»Ich habe es selbst gesehen. Sie hat sich in einer Art Schneewehe aufgelöst.«
Ungläubig wankte Cadrim hinaus.
»Du solltest dich hinlegen«, warnte Chiara.
»Erst, wenn ich weiß, was geschehen ist.« Er beugte sich über die Brüstung.
Zwei Wachen starrten mit alarmierten Gesichtern zu ihm empor. »Braucht Ihr Hilfe, mein Fürst?«
»Nein. Wo ist sie hin?«
Die Männer wechselten einen unbehaglichen Blick. »Ihr meint Lady Jenna?«
»Ja.«
»Sie fiel vom Balkon und ist dann irgendwie … verschwunden.«
»Einfach so?«, fragte Cadrim finster nach.
»Eine Windbö brachte eine Schneewolke mit sich.« Der Wächter deutete hilflos auf den Rasen, der direkt unterhalb des Balkons tatsächlich leicht zugepudert war. »Der Schnee hüllte Lady Jenna für einen Moment ein und danach waren beide plötzlich weg.«
»Konnte es eine optische Täuschung gewesen sein?«, fragte Willem leise. »Eine Illusion?«
Cadrim rieb seinen Hinterkopf. »Jennas Angriff hat sich bemerkenswert echt angefühlt. Außerdem hatte sie zum Zeitpunkt ihres Sprungs den Reif nicht mehr. Selbst, wenn sie damit in der Lage gewesen wäre, solche Magie zu wirken, hatte sie ohne ihn nicht den Hauch einer entsprechenden Begabung gezeigt.«
»Oder sie war schlau genug, es vor uns zu verbergen«, kommentierte Malik.
»Wie auch immer. Riegelt alle Stadttore und Häfen ab. Wenn sie irgendwo in Laran auftaucht, will ich, dass sie gefasst wird.«
»Wir kümmern uns darum«, versprach Malik.
»Können wir noch etwas tun?« Willem drückte mitfühlend Cadrims Arm.
»Nein.« Er seufzte resigniert und zog Chiara enger an sich. »Doch. Gib den Hochzeitsgästen bitte Entwarnung und schicke sie fort. Die Feier ist vorüber.«




Kapitel 11

 
Es tut mir leid.« Cadrim wischte sich niedergeschlagen über das Gesicht. »So war der heutige Abend nicht geplant.«
Weil seine Zimmer durch Jennas Suche und den Kampf verwüstet waren und über allem der Gestank von Blut und Tod hing, waren sie gezwungen, die Nacht in Chiaras alten Räumen zu verbringen. Es hatte ewig gedauert, bis alle Anweisungen gegeben und die Wachen rund um die Gemächer verstärkt worden waren.
Nun waren sie beide endlich allein.
»Es ist nicht deine Schuld.« Chiara schlug die Beine unter und schmiegte sich an Cadrim, der neben ihr auf dem Sofa saß. Ihr Hochzeitskleid drückte unangenehm gegen ihren Oberkörper, doch das war ihr egal. »Wir hatten Glück, dass die Wächter unter deinem Balkon so aufmerksam waren.«
Wie sie inzwischen herausgefunden hatten, war Jenna in Begleitung von vier Soldaten in Cadrims Räume eingedrungen. Sie hatten seine Wachen umgebracht und in den Salon geschleift. Ihr Plan sah vor, dass zwei ihrer Helfer vor der Tür den Anschein von Normalität erweckten, während Jenna mit den beiden anderen den Reif suchte.
Sie hatten nicht geahnt, dass weitere Wachen unten vor seinem Balkon standen. Die Männer bemerkten das Licht, das Jenna entzündete. Da sie wussten, dass Cadrim zu diesem Zeitpunkt im Ballsaal war, schickten sie einen von ihnen los, um Verstärkung zu holen und nach dem Rechten zu sehen.
Diese Wachen erreichten die Gemächer nur wenige Minuten vor Cadrim und vereitelten mit ihrem Eingreifen Jennas Flucht. Zwei von ihnen hatten dafür mit ihrem Leben bezahlt.
Zum Glück hatte Jenna eine Weile gebraucht, bis sie herausfand, wie das Äthrium bei ihr wirkte, sonst hätten die Wachen sie nicht aufhalten können.
Dankbar zog Cadrim Chiara an sich. »Du bist unglaublich. Jede andere würde jetzt weinen und toben, weil ihre Hochzeit ruiniert wurde, du hingegen versuchst, mich zu trösten.«
»Womöglich hätte ich geweint und getobt, wenn Jenna den Reif eine halbe Stunde früher gefunden hätte. Bevor ich deinen wundervollen Schwur zu hören bekam.« Chiara hob ihm ihr Gesicht entgegen. »Ich betrauere die Männer, die ihr heute Abend zum Opfer fielen, trotzdem ist dies der glücklichste Tag meines gesamten Lebens.«
Cadrim schnaufte leise. »Weil du bisher nicht allzu viele schöne Tage erlebt hast.«
»Nein«, widersprach sie ihm sanft. »Ich bin glücklich, weil ich jetzt hier mit dir sein darf.« Zärtlich strich sie durch sein Haar. »Wir sind verheiratet«, fügte sie staunend hinzu. Es auszusprechen, war so ungewohnt und neu. »Unsere Zeremonie war wunderschön.« Sie verflocht ihre Finger mit seinen. »Wir gehören jetzt offiziell zusammen. Für immer.«
»Für immer«, wiederholte er rau und beugte sich zu ihr, um sie zu küssen.
Chiara holte angestrengt Luft, weil ihr die Schnürung des Kleides den Atem abpresste. Sie schnaufte unwillkürlich.
»Was ist los?«
»Ich habe gerade an mein letztes Hochzeitskleid gedacht und daran, wie wenig angetan du davon warst.« Sie setzte sich etwas aufrechter hin.
»So schlimm war es gar nicht«, gab Cadrim verlegen zu. »Ich habe mich so angestellt, weil ich dich schon damals und selbst in diesem Ungetüm viel anziehender fand, als gut für mich war.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin sehr froh, dass wir all das hinter uns gelassen haben.« Seine Finger fuhren die Kontur ihrer Schulter nach. »Dass ich dich jetzt viel sanfter aus deinem Kleid befreien darf. Natürlich nur, um dir das Atmen zu erleichtern.«
»Natürlich.« Chiara stand auf und reichte ihm lächelnd die Hand. »Dem Angebot kann ich unmöglich widerstehen.«
Verunsicherung huschte über Cadrims Züge. »Ich weiß, es ist unsere Hochzeitsnacht. Aber heute ist rein gar nichts so gelaufen, wie es sollte. Es war ein harter Abend. Ich verstehe vollkommen, wenn du einfach nur deine Ruhe willst.«
»Sch.« Chiara legte einen Finger an seine Lippen. »Es ist unsere Hochzeitsnacht. Jenna hat uns die Feier verdorben. Ich möchte nicht, dass sie uns auch noch das nimmt.« Sie zog Cadrim auf die Beine und schlang die Arme um ihn, bevor sie zu ihm aufsah. »Hier geht es nur um uns. Um Cadrim und Chiara. Alles andere kann bis morgen warten.«
Einen Moment lang schaute er sie bloß schweigend, fast ehrfürchtig an. Das wunderschöne grüne Leuchten glühte in seinen Augen. »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich dich liebe.« Zärtlich küsste er ihren Mund, bevor sein Blick tiefer wanderte, zu ihrem Dekolleté und der Wölbung ihrer Brüste. Er holte tief Luft und zog sie in Richtung des Schlafzimmers.
Erwartungsvoll folgte Chiara ihm. Das hier fühlte sich so viel bedeutungsvoller, so viel echter an als alles, was sie bisher gemeinsam erlebt hatten.
Cadrim stellte sich dicht hinter sie, kaum, dass sie den Raum betraten. Sein Atem streifte ihren Nacken und sie erschauerte. Behutsam küsste er ihre Schultern und ihren Hals. »Du bist so wunderschön.« Seine Hände glitten über ihre Taille und Hüfte. »So stark. Und klug. Und tapfer.« Er drehte sie behutsam zu sich herum und sah ihr in die Augen. »Dies ist auch der glücklichste Tag meines Lebens, weil ich dich in meinen Armen halten darf. Und weil du für immer zu mir gehörst.«
Seine Lippen fuhren über ihren Mund und erneut spürte Chiara dieses Glühen in ihrer Brust aufsteigen. So überwältigend, dass sie das Leuchten fast zu sehen glaubte. Ihre Zunge streifte seine und das Feuer in Cadrims Iriden loderte auf. Ein Ruck ging durch seinen Körper und er blinzelte angestrengt.
»Was ist los?« Sie kraulte seinen Nacken und ließ die andere Hand über seine Schulter und seinen Arm gleiten, spürte den geschmeidigen Muskeln nach, die sich unter seiner Kleidung verbargen.
»Sieh mich nicht so an …« Er schluckte mühsam. »Es fällt mir schwer genug, mich zurückzuhalten.« Seine Fingerknöchel fuhren über ihre Wange bis zu ihrem Mund, den sie unwillkürlich ein wenig öffnete.
»Dann tue es nicht.« Sie zog ihn weiter in Richtung Bett. »Es gibt dafür keinen Grund mehr.«
Wenn möglich, wurde die Glut in seinen Augen noch intensiver. Wie zwei smaragdgrüne Fackeln leuchteten sie in seinem Gesicht. Ertappt fuhr Cadrim mit der Hand über seine Lider, als wollte er es verbergen. »Ganz schön gruselig, was?«
»Nein.« Sie nahm seine Hand fort und setzte sich, ohne ihn loszulassen, auf die Matratze. »Ich finde es wunderschön. Und es macht mich ein klein wenig stolz.«
»Wie das?« Er ließ sich vor ihr auf die Knie nieder.
»Weil ich es bin, die dieses Feuer in dir entfacht.« Sie strich zärtlich über seine Schläfe.
»Es macht dir keine Angst?«, vergewisserte er sich mit belegter Stimme.
»Nein. Das hat es nie. Die Flammen sind ein Teil von dir, so wie meine Magie ein Teil von mir ist.« Sie biss sich neckisch auf die Unterlippe, um seine letzten Zweifel zu zerstreuen. »Außerdem weißt du ja, wie sehr ich die Hitze deiner Berührungen liebe.« Einladend lehnte Chiara sich auf dem Bett zurück.
»Tatsächlich?« Cadrim glitt neben sie und ließ seine Finger seitlich an ihrem Hals und über ihren Ausschnitt wandern. »Meinst du etwa so?«
Chiara räkelte sich wohlig, während sie das Prickeln der Magie auf ihrer Haut genoss. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken. »Das ist ein guter Anfang, aber noch lange nicht genug.«
Ein Grollen entwich seiner Kehle und er küsste sie erneut, deutlich hungriger dieses Mal. In der Dunkelheit des Schlafzimmers breitete sich ein schwaches Leuchten zwischen ihnen aus.
»Was ist das?« Staunend ließ Chiara ihre Hand über Cadrims Brust gleiten.
Der Lichtschein drang unter seiner Kleidung hervor. Bisher hatte sie geglaubt, dass es eine von ihrer Magie erzeugte Illusion war, weil sie sich ihm so nah, so verbunden fühlte. Doch dieses Mal war sie sich sicher, dass nicht sie dafür verantwortlich war. Womöglich war es sogar schon immer er gewesen.
Cadrim stockte, seine Muskeln verspannten sich, während er auf seinen leuchtenden Oberkörper hinabsah. »Es tut mir leid.« Abrupt schob er sich auf die Knie. Seine Fäuste zerknitterten das helle Laken. »Anscheinend kann bei uns nicht einmal das wie bei normalen Menschen funktionieren.« Er schloss die Augen, als versuchte er, das Leuchten in sich einzusperren.
»Weil wir nun mal keine normalen Menschen sind«, entgegnete Chiara sanft. Sie richtete sich auf und begann, sein Hemd aufzuknöpfen.
»Was hast du vor?« Er hob bebend den Kopf. Glut tanzte in seinem Blick. Trotzdem las sie darin die Sorge, sie zu überfordern, sie zu verschrecken. Er verstand einfach nicht, wie zutiefst faszinierend und anziehend sie alles an ihm fand.
»Erst einmal hast du viel zu viel an«, erklärte Chiara geschäftig und streifte den Stoff von seinen Schultern. »Schon besser.« Zärtlich strich sie über seine Haut und genoss es, wie sich seine Muskeln unter ihrer Berührung bewegten. »Und jetzt.« Sie verflocht ihre Arme in seinem Nacken und brachte ihr Gesicht näher an seins heran. »Finden wir heraus, was das zu bedeuten hat. Ich glaube nämlich nicht, dass es etwas Schlimmes ist.« Dafür fühlte sich das Zusammensein mit ihm zu schön, zu natürlich an. Neckisch strich sie mit ihrem Mund über seine Unterlippe, bevor sie sie behutsam zwischen ihre Zähne nahm und daran saugte.
Cadrim atmete hörbar ein. Als nächstes fand Chiara sich auf ihrem Rücken wieder, von seinen starken Armen festgehalten, während er über ihr aufragte. Seine Lippen glitten besitzergreifend über ihren Mund. »Du spielst mit dem Feuer«, grummelte er warnend.
Chiara ließ ihre Finger an seiner Wirbelsäule hinabgleiten. »Das tue ich am liebsten.«
Ein Knurren vibrierte in seiner Kehle. Er hob den Zeigefinger, den plötzlich eine Flammenkralle zierte, und ließ ihn an der Vorderseite ihres Kleides entlanggleiten. »Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst.«
Eine glühende Linie folgte seiner Bewegung und hinterließ ein Prickeln auf ihrer Haut. Ihr Kleid klaffte sauber durchtrennt zu beiden Seiten auseinander.
Chiara lachte überrascht auf, doch Cadrim gab ihr keine Gelegenheit, eine Frage zu stellen.
»Schon besser«, wiederholte er zufrieden ihre Worte und umfasste genüsslich ihre Brust, während er ihren Mund erneut mit einem hungrigen Kuss verschloss.
Chiara wand sich unter seinen Berührungen, die er mit einer ordentlichen Prise Magie würzte. Seine Wärme drang unter ihre Haut, überzog in einem köstlichen Netz ihren gesamten Körper und setzte ihn in Brand.
Alle Gedanken verschwanden aus ihrem Kopf, sie konnte nur noch fühlen, schmecken, atmen. Das Leuchten, das durch Cadrims Haut brach, wurde immer heller und sie nahm ein Echo dieses Scheins in ihrem eigenen Brustkorb wahr. Als würde etwas in ihr auf seinen Ruf reagieren, als würde nicht nur ihr Körper, sondern auch ihr Herz mit ihm verschmelzen wollen.
Ein Verlangen, das alles bisher Erlebte überstieg, pulsierte in ihrem Schoß.
Ungeduldig strampelte Chiara die Reste des Kleids von ihren Beinen und Cadrim half ihr bereitwillig nach. Sein Blick blieb an dem weißen Spitzenhöschen hängen, das Yorrie ihr zusammen mit dem Kleid gebracht hatte. Cadrim schluckte. Funken tanzten über seine Haut. Langsam ließ er einen glühenden Finger an Chiaras Bauch hinabwandern, über die durchsichtige Spitze, genau zu dem Punkt, der so begehrlich pochte.
Chiara schrie auf, als pure Lust sie durchfuhr. Was immer Cadrim dort tat, ging weit über eine bloße Berührung hinaus. Sie wölbte ihm ihren Körper entgegen und krallte die Hände überfordert in das Laken. Cadrims Mund schloss sich um ihre Brust, seine Zähne fuhren über ihre empfindliche Spitze, während er seine Finger endlich unter ihren Slip schob und dort seine Magie zu wirken begann.
Mit atemberaubender Geschwindigkeit raste Chiara auf ihren Höhepunkt zu, ihr Körper zuckte und bebte, der Atem war nur noch ein einziges lustvolles Keuchen.
Zugleich breitete sich Enttäuschung in ihr aus. Das war es nicht, wonach sie sich verzehrte.
»Nein«, murmelte sie aufgelöst.
Erschrocken sah Cadrim zu ihr hoch. Sein lodernder Blick war verschleiert vor Lust. Die Brust hob und senkte sich mit seinen schweren Atemzügen, doch sein Gesicht war seltsam verkrampft, als kämpfte er mit aller Kraft um seine Selbstbeherrschung.
»Ich will dich, in mir, voll und ganz.« Sie ließ ihre Hände über seinen wundervollen Körper gleiten. Über die köstliche, verlockende Härte zwischen seinen Beinen.
Sein Unterleib drängte nach vorn, Cadrim stöhnte laut und tief und hielt zitternd inne. »Ich weiß nicht, ob das so klug wäre«, gab er heiser zu. »Ich …« Er schluckte. »Ich glaube nicht …, dass ich mich … in der Gewalt hätte, wenn du … wenn wir … Allein der Gedanke daran … O Gott!« Er warf den Kopf in den Nacken, Flammen schossen aus seinen Poren und erschrocken sah er Chiara an. »Habe ich dir wehgetan?«
»Nein.« Sie zog ihn ungeduldig zu sich. Seine Hitze prickelte und brannte auf ihrer Haut, aber sie versengte sie nicht. Wenn möglich, steigerte das bloß ihre Lust. »Komm zu mir, bitte.« Sie ließ ihre Finger über sein wie gemeißelt wirkendes Gesäß gleiten, bevor sie über seinen muskulösen Bauch strich und an dem Verschluss seiner Hose zerrte.
Cadrim erbebte erneut, doch er widersprach nicht, sondern half ihr dabei, die störende Kleidung loszuwerden. Der Blick auf den sichtbaren Beweis seines Verlangens, der zwischen seinen Beinen aufragte, ließ Chiara vor Vorfreude und Sehnsucht beinah vergehen. Ungeduldig öffnete sie ihre Schenkel für ihn.
Cadrim biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Kiefergelenke hervortraten, während er sich zwischen ihre Beine kniete und Chiaras Becken besitzergreifend zu sich zog. Sie spürte ein kurzes, leicht schmerzhaftes Ziehen, als er behutsam in sie eindrang, das fast sofort von einer Welle der Lust abgelöst wurde. Chiara keuchte auf und starrte ihn überwältigt an, während ihr Körper sich seiner Größe anpasste, ihn vollständig in sich aufnahm.
»Geht es?«, erkundigte Cadrim sich rau. Alles an ihm vibrierte vor Anspannung.
»Ja.« Chiara schlang ihre Beine um seine Hüften und wölbte den Rücken. Sie hatte sich niemals besser, niemals lebendiger gefühlt.
»Ich liebe dich«, keuchte Cadrim, zog sich langsam zurück und versenkte sich erneut in ihr.
»Und ich liebe dich.« Vor purer Wonne schossen Tränen in Chiaras Augen und sie lächelte ihn strahlend an, damit er ja nicht auf die Idee kam, wieder aufzuhören.
Mit jeder seiner köstlichen Bewegungen schwoll das Leuchten in ihm und ihr weiter an. Chiara hatte das Gefühl, zu verbrennen, und gab sich dem vollständig hin. Cadrims Blick blieb allerdings wachsam, sein Gesicht beherrscht. Sie wünschte, sie könnte diesen Ausdruck von seinen Zügen wischen.
Sie hob den Arm, um seinen Kopf zu sich zu ziehen, ihn zu küssen, zu schmecken, während er in ihr war. Um sich ganz und gar mit ihm zu vereinen.
Er lächelte sie an, bevor er ihrer stummen Einladung folgte. Seine Zunge drang ungestüm in ihren Mund. Ihre Körper verfielen in einen uralten, allmächtigen Rhythmus, der sich weiter steigerte, bis Chiara in einem schillernden Funkenregen verging. Im nächsten Moment stieß Cadrim zuckend einen dumpfen Schrei aus und lehnte seinen Kopf erleichtert gegen ihre Stirn. Für die Dauer einiger Herzschläge verharrte er über ihr, bevor er sich auf den Rücken rollte und sie fest an seine Brust zog.
Als Chiara erwachte, fühlte sich ihr gesamter Körper auf überaus köstliche Weise ein wenig wund an. Ein seliges Lächeln trat auf ihre Lippen, als die Erinnerung daran, was Cadrim und sie geteilt hatten, wieder durch ihren Körper zu pulsieren begann. Sie drehte sich auf die Seite, um ihn anzusehen. Doch die zweite Betthälfte war leer.
Alarmiert setzte sie sich auf und schlang die Decke um ihre Schultern. Draußen war es dunkel, doch unter der geschlossenen Schlafzimmertür drang schwacher Lichtschein zu ihr. Leise verließ Chiara das Bett und ging in den Salon.
Cadrim drehte sich mit schuldbewusster Miene zu ihr herum. »Habe ich dich geweckt?« Er saß mit Hose und aufgeknöpften Hemd bekleidet an ihrem Sekretär. Ein angefangenes Schreiben lag auf der Tischplatte vor ihm.
»Nein.« Chiara trat näher. »Ist etwas passiert?«, erkundigte sie sich besorgt.
»Ich konnte nicht schlafen.« Er zog sie auf seinen Schoß und hüllte sie in seine Wärme. »Du solltest nicht barfuß herumlaufen. Der Boden ist kalt.«
Chiara strich ihm durch das dunkle Haar. »Dann komm zurück ins Bett.«
»Gleich.« Er seufzte. »Ich habe nachgedacht. Da du ja nicht Isida bist, haben wir keinen formellen Anspruch auf die Südliche Provinz. Dennoch können wir nicht darauf verzichten. Wir brauchen das zusätzliche Land.«
»Du hast recht.«
Er sah sie überrascht an. »Du stimmst mir zu, dass wir darauf bestehen sollten? Das wird nicht ohne Blutvergießen vonstattengehen.«
»Lexor hätte dir die Provinz so oder so nicht kampflos überlassen. Und ich weiß, dass du alles tun wirst, um die Bevölkerung zu schonen. Außerdem würde ich meine Heimat viel lieber in deinen Händen wissen als in Lexors. Er beutet die Menschen bloß aus und lässt ihnen gerade genug, damit sie überleben.«
»Es werden unsere Hände sein, nicht nur meine, in die diese Provinz fällt. Vergiss das bitte nie. Von nun an entscheiden wir solche Dinge nur noch gemeinsam. Apropos.« Er sah sie fragend an. »Was machen wir mit dem Äthrium? Jenna wird nicht die Einzige sein, die es zu stehlen versucht. Und ich möchte nicht in ständiger Angst leben, dass es jemandem gelingen könnte. Allmählich begreife ich, wieso die Könige von Arnawal ihre Krone nicht einmal zum Schlafen abnehmen.«
Chiara schauderte. »Ich werde es auf keinen Fall so handhaben.«
Cadrim nickte, aber sie war nicht sicher, ob er ihre Beweggründe verstand.
»Ich glaube, Soana hatte gar nicht so unrecht«, versuchte sie sich an einer Erklärung. »Nicht in Bezug auf dich, sondern auf Menschen im Allgemeinen. Diese Macht war nie dazu bestimmt, dauerhaft genutzt zu werden. Irgendwann würde sie jeden korrumpieren, unabhängig davon, wie rein die Absichten zu Beginn sind.« Sie sah Cadrim eindringlich an. »Es ist unmöglich, über gottgleiche Kraft zu verfügen, ohne sie – wie unbewusst auch immer – zu missbrauchen. Ohne sich für etwas Besseres zu halten. Dafür sind Menschen einfach nicht gemacht.«
»Und was wäre, wenn wir den Reif mit einem anderen Material verkleiden, damit er dich nicht unmittelbar berührt? So wäre er bei dir sicher und im Notfall stets griffbereit.«
»Das könnte gehen.« Chiara unterdrückte ein Gähnen. »Und jetzt komm zurück ins Bett.« Sie rutschte von seinen Knien. »Für alles weitere ist morgen genug Zeit.«
***
»Ich halte das nicht länger aus!« Sara stieß sich vom Fenster ab und sah ihre Mutter aufgebracht an. »Ich hasse es, hier drin eingesperrt zu sein! Und die verdammte Kälte nervt.« Anklagend deutete sie nach draußen.
Windböen fegten heulend umher und schleuderten dicke Schneeflocken gegen die Glasscheibe. Im Vorgarten türmte sich der Schnee so hoch, dass Elias jeden Morgen eine Schneise graben musste, um das Haus überhaupt verlassen zu können. Das Leben in Welzedon war fast völlig zum Erliegen gekommen.
»Ich will nach Hause.« Sara stapfte mit dem Fuß auf. Tränen schimmerten in ihren Augen.
»Ich weiß.« Seufzend trat Minah zu ihr und zog sie tröstend an sich. Sara war inzwischen fast so groß wie sie. Das machte es leicht zu vergessen, dass sie noch lange nicht erwachsen war.
»Können wir nicht einfach gehen?« Hoffnungsvoll sah ihre Tochter sie an. »Ich verstehe sowieso nicht, weshalb wir unbedingt herkommen mussten. Wo auch immer Chiara sich herumtreiben mag, mit uns hat das nichts zu tun.«
Die Erwähnung ihrer älteren Tochter versetzte Minah wie immer einen schmerzhaften Stich, eine Mischung aus leiser Sorge und Sehnsucht. Chiara hatte sich seit ihrer kurzen Nachricht nicht mehr gemeldet und Minah wusste bis heute nicht, was das alles überhaupt zu bedeuten hatte.
»Wir können nicht gehen«, erklärte sie beherrscht. »Wir dürfen das Haus nicht verlassen.«
»Du glaubst nicht ernsthaft, dass sie weiterhin nach uns suchen«, brauste Sara auf. »Falls sie es überhaupt je getan haben. So wichtig kann Chiara ihnen nicht sein.«
»Es geht nicht darum.« Besänftigend strich Minah ihr über die Stirn. Offiziell lief die Fahndung nach ihnen laut Tomas zwar weiter, aber die Wächter hatten derzeit andere Sorgen. Die meisten von ihnen wurden zum Schneeräumen eingeteilt, um zumindest den Ansatz von Ordnung in Welzedon aufrecht zu erhalten. Darüber hinaus mussten Sara und sie, wenn sie nach draußen gingen, sich so dick einmummen, dass sie ohnehin niemand erkennen würde. »Außerhalb der Stadt ist das Wetter nicht besser als hier«, erklärte sie ihrer Tochter. »Und wer weiß, was in diesem Sturm sonst noch lauert.«
Es waren bisher zwar keine weiteren Wölfe in den Straßen gesichtet worden, aber es gab Gerüchte von übel zugerichteten Leichen und angenagten, steif gefrorenen Körpern in den Armenvierteln der Stadt. Außerdem verschwanden gehäuft Leute. Selbst Männer wagten sich nur, wenn es unbedingt sein musste, bewaffnet und im Hellen auf die Straßen.
Ihre Vorräte wurden allmählich knapp und Minah fühlte sich schuldig, dass Rajka sie beide mit durchfüttern musste. Leider gab es nichts, was sie dagegen tun konnte.
Ein Peitschenknall und ein scharfer Ruf ließen sie erschrocken zusammenfahren. Alarmiert eilte Minah zur Tür und spähte durch ein kleines Fenster neben dem Eingang.
Tomas sprang gerade von einem Schlitten, vor den zwei große Zugpferde gespannt waren. Er war so dick in Jacke, Schal und Mütze eingewickelt, dass sie ihn nur an seiner Körperhaltung erkannte. Fünf weitere Wächter beäugten wachsam und angespannt die Straße. Tomas wuchtete sich einen großen Sack auf die Schulter und eilte zum Haus.
Hastig öffnete Minah die Tür und wich zurück, um ihn einzulassen. Eisige Luft schlug ihr entgegen. Wind peitschte Schnee in ihr Gesicht.
»Hier, das ist für euch.« Tomas ließ den Sack zu Boden gleiten.
»Was ist das?«
»Mehl. Wir haben Anweisung, Lebensmittel an die Bevölkerung zu verteilen. Geht sparsam damit um. Ich kann nicht absehen, wann es wieder etwas geben wird. Wir haben eh nicht genug für alle.« Er wischte seine Nase ab, die in der Wärme des Hauses zu fließen begann. »Deshalb will jeder von uns zuerst seine eigenen Leute versorgen. Ich komme gerade von meinen Eltern.«
»Der König lässt Nahrung verteilen?«
»Nicht der König«, korrigierte Tomas düster. »General Gorron handelt auf eigene Faust.« Er sah sich suchend um. »Wo sind Rajka, Elias und die Jungs?«
»Beeil dich, Tomas. Wir frieren uns hier die Eier ab!«, rief einer seiner Kameraden ungeduldig.
»Sie sind nebenan, bei einer Nachbarin«, erwiderte Minah hastig. So bekamen die Kinder und ihre Eltern zumindest ein wenig Abwechslung.
»Tomas!«
»Ich komme ja schon!« Er wandte sich um. »Ich schaue nachher nochmal vorbei.« Sein Blick wurde drängend. »Wenn Rajka und Elias zurück sind, sag ihnen, dass sie das Haus nicht mehr verlassen sollen.«
»Was ist los?«
»Das erzähle ich euch später.« Er drückte kurz ihre Hand, bevor er zu seinen Kameraden zurückhastete.
Beklommen verriegelte Minah die Tür und packte den schweren Mehlsack. »Hilf mir, ihn in die Küche zu tragen«, rief sie ihrer Tochter zu.
»Danke.« Tomas schloss die Hände seufzend um den heißen Becher. »Die Kälte wird immer schlimmer.« Er streckte und beugte die eisigen Finger. »Es heißt, das sei der härteste Winter, den es in Welzedon jemals gab.« Er schauderte. »In den Armenvierteln erfrieren die Menschen in ihren Betten und wir können nichts dagegen tun.«
»Und der König?«, fragte Elias düster.
»Er kann nicht einmal für die Sicherheit in seinem eigenen Palast garantieren. Heute Morgen wurde Lord Themon mit aufgerissener Kehle und von gefrorenem Blut überströmt auf dem Balkon seiner Gemächer aufgefunden.«
»Großer Gott!« Minah schlug sich schockiert die Hand vor den Mund.
»Was ist passiert?« Rajkas Stimme bebte.
»Das ist bisher nicht geklärt.« Tomas nahm einen Schluck Tee. »Die Balkontür wurde von innen geöffnet. Er musste also freiwillig hinausgegangen sein. Dort scheint er von einem Tier angefallen worden zu sein. Der Schnee hat jedoch alle Spuren verdeckt. Als sein Kammerdiener am Morgen kam, hätte er Lord Themons Leiche glatt übersehen, wenn die Tür nicht offen gestanden hätte. Ihm war lediglich ein Schneehügel auf dem Balkon aufgefallen.«
»Wie konnte ein wildes Tier in den Palast gelangen?«, fragte Elias schaudernd.
»Das wissen wir nicht. Keine der Wachen hat etwas bemerkt. Und es wird noch seltsamer.« Tomas ließ den Blick bedeutungsvoll durch die Runde schweifen. »Lord Themons Gemächer liegen im dritten Stock. Nicht einmal eine Raubkatze könnte so hoch springen.«
»Was unternimmt der König?« Sorge stand in Elias' Gesicht. »Wenn nicht einmal mehr der Palast sicher ist, wie sollen wir unsere Familien schützen?«
Bedächtig leerte Tomas seinen Becher. »Ich denke nicht, dass das ein willkürlicher Angriff war. Wer immer dahintersteckt, hat Lord Themon gezielt ausgewählt.«
»Wie kommst du darauf?«
»Er war einer der beiden aussichtsreichsten Anwärter auf Isidas Hand.«
»Was?« Rajka musterte ihn entgeistert. »Haben wir nicht genügend andere Sorgen? Das Volk stirbt vor Hunger und Kälte und Isida will sich ausgerechnet jetzt vermählen?« Sie räumte Tomas' leeren Becher ab und schöpfte Eintopf in eine Schale.
Dankbar nahm Tomas das Essen entgegen. »Isidas Wünsche haben damit eher weniger zu tun. Die Palastwachen erzählen, dass Lexor seine Gemächer nicht mehr verlässt.« Er schnitt sich ein Stück Brot von dem auf dem Tisch liegenden Laib ab. »Offiziell ist natürlich nichts bekannt, aber man munkelt, dass es ihn niedergestreckt hat.«
»Er ist krank?« Rajka runzelte ungläubig die Stirn. »Das hat es noch nie gegeben.«
»Bei diesem Wetter ist es allerdings kein Wunder.« Elias hustete dumpf in seine Faust.
Rajka legte besorgt eine Hand auf seine Schulter. »Du solltest deine eigenen Worte bedenken und dich nicht mehr so viel draußen herumtreiben.«
»Ich werde mich bessern, versprochen.« Er lächelte flüchtig. »Doch wir müssen etwas unternehmen. Die Situation gerät immer mehr außer Kontrolle.«
»Gegen das Wetter sind wir machtlos«, kommentierte Minah. Sie hasste das Gefühl, den Umständen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein und nicht zu wissen, was der nächste Tag ihnen bringen würde.
»Ich glaube nicht, dass es eine bloße Erkältung ist.« Tomas legte den Löffel ab. »Wie gesagt, die Lords beginnen, um Isidas Hand zu schachern. Sie stehen förmlich Schlange vor Lexors Tür. Wen immer er als ihren Gemahl auswählt, wird der nächste König von Arnawal.«
»Und Themon war einer der Favoriten?«, erkundigte sich Elias.
»Ja. Nachdem er aus dem Weg geräumt wurde, wird vermutlich Castor das Rennen machen. Er ist als einziger skrupellos und einflussreich genug.«
Rajka verzog angewidert das Gesicht. »Und fast dreißig Jahre älter als die Prinzessin. Wäre es nicht sinnvoller, einen Jüngeren zu nehmen?«
»Zumal der Verdacht jetzt unmittelbar auf ihn fällt«, warf Elias ein.
Tomas schürzte die Lippen. »Bisher kann man ihm nicht das Geringste nachweisen.« Er wischte den leeren Teller mit einem Stück Brot sauber und schob es sich in den Mund. »Und die anderen werden es sich nun zweimal überlegen, bevor sie um Lexors Gunst buhlen. Womöglich bleibt Castor der einzige Kandidat.«
»Arme Isida.« Minah wusste nicht viel über die Prinzessin. Aber so ein Schicksal hatte kein Mädchen verdient.
Tomas zuckte bedauernd mit den Schultern. »Sie hat keine Wahl. Wenn sie klug ist, zieht sie sich auf einen Landsitz zurück, nachdem sie einen Thronfolger zur Welt gebracht hat. Dort steht ihr zumindest ein ungestörtes Leben in Saus und Braus bevor.«
Wahrscheinlich war das tatsächlich das Beste, worauf die Prinzessin unter diesen Umständen hoffen konnte. »Was geschieht, wenn der König sterben sollte, bevor Isida vermählt ist?«
»Gute Frage.« Elias rieb sein Kinn. »Das ist bisher nicht vorgekommen. Ich schätze, ihr wird so oder so nichts übrig bleiben, als Castor zu heiraten. Noch ist Lexor allerdings nicht tot. Und für uns spielt es ohnehin keine Rolle, wer auf dem Thron sitzt. Castor wird auch nicht besser oder schlimmer sein als Lexor.«




Kapitel 12

 
Wir haben Lady Jenna nicht auffinden können. Wahrscheinlich ist sie mit einem kleinen Boot vom Privatanleger ihres Anwesens entkommen. Natürlich lassen wir weiterhin alle Häfen und Tore überwachen.« Malik beendete seinen Bericht und nahm wieder Platz.
Das war die erste Ratssitzung, an der Chiara offiziell teilnahm. Dieses Mal hatte es zwei Stühle am Kopfende des Tisches gegeben und niemand hatte es mehr gewagt, ihre Anwesenheit zu beanstanden.
»Danke.« Cadrim nickte seinem Freund zu, bevor er sich den Ratsmitgliedern zuwandte. »Obwohl Lexors Einmarsch aufgehalten wurde, sollen die Truppen, die mit Lord Kieron nach Osten ziehen, wie geplant im Vorgebirge die Stellung halten, falls es Lexor gelingt, einen Weg durch unsere Blockaden zu finden.«
»Hältst du das für so klug?«, wandte Malik ein. »Seine Schwester hat dich angegriffen und zu bestehlen versucht.«
»Kieron ist für Jennas Handlungen nicht verantwortlich«, stellte Cadrim klar.
»Und er ist im Grenzgebiet weitab vom Schuss«, stimmte Minister Djannor bedächtig zu. »Somit wäre er ruhiggestellt, ohne dass er einen Grund hätte, sich zu beschweren.«
Überrascht musterte Chiara den Mann, der so offen vor den übrigen Ratsmitgliedern sprach.
Cadrim räusperte sich ertappt, ließ die Aussage jedoch unkommentiert. »Die restlichen Truppenteile sollen sich für die Reise in die Südliche Provinz bereitmachen. Sobald die Frühjahrsstürme abgeklungen sind, stechen wir in See.«
»Ihr wollt an dem ursprünglichen Plan festhalten?« Lady Valea sah ihn mit großen Augen an.
»Der Zeitpunkt wird niemals günstiger sein. Lexors Ressourcen sind nicht unbegrenzt. Der gescheiterte Vorstoß hat seiner Armee zugesetzt, der Winter in den Bergen wird sie zusätzlich schwächen. Zudem ist die Hauptstreitmacht aktuell weit von der Südlichen Provinz entfernt.«
»Die Menschen, die dort leben, werden sich das nicht gefallen lassen. Wenn wir als Eroberer kommen, müssen wir mit Widerständen und Partisanenkämpfen rechnen«, warnte Lord Kenrick. »Es wäre etwas anderes, wenn Ihr Euch, wie geplant, mit Prinzessin Isida vermählt hättet. Nichts für ungut«, fügte er an Chiara gewandt hinzu.
Sie sah, wie Cadrims Kiefer sich verspannte, und legte ihre Hand besänftigend auf seine. »Die Bevölkerung wird nichts gegen uns unternehmen«, erklärte sie bestimmt. »Wir haben nicht vor, das Land mit Gewalt zu erobern, wir wollen die Menschen von Lexors Knechtschaft befreien. Unsere Truppen sind einzig und allein für die Sicherung der Grenzen, nicht für den Kampf gegen die Bewohner bestimmt.«
Kenrick schüttelte skeptisch den Kopf. »Ich bin nicht sicher, ob das funktioniert. Die meisten reagieren auf Fremde in erster Linie mit Ablehnung.«
Chiara warf Cadrim einen fragenden Blick zu. Sie hatten das Thema vor der Ratsversammlung ausführlich diskutiert.
»Sie werden sich nicht gegen uns erheben, weil wir uns entsprechend ankündigen werden.« Cadrim drückte Chiaras Hand. Obwohl es ihr eigener Plan war, fühlte sie sich damit alles andere als gut. Doch es war der einfachste Weg, um unnötiges Blutvergießen zu vermeiden.
Sie dachte an Soanas Worte, dass Wahrheit immer vom Blickwinkel abhing, und tröstete sich damit, dass sie – im Gegensatz zu Welzelin – diese Erkenntnis nicht zum eigenen Vorteil, sondern zum Schutz der Menschen einsetzen wollten.
Sie schloss für einen Moment die Lider und konzentrierte sich, bevor sie ihre Magie freiließ. Ein heller Lichtstrahl fiel von der Decke auf Cadrim hinab.
Verneigt euch vor Cadrim Welzelin, Sohn des Corvan Welzelin, dem rechtmäßigen König von Arnawal, ertönte wie aus dem Nichts eine tiefe, machtvolle Stimme. Dem irdischen Stellvertreter des Wahren Gottes.
Er kommt, um Arnawal zu befreien, den Mord an seinem Vater zu sühnen und endlich den Platz einzunehmen, der ihm durch Blut und Gottes Gnade gebührt.
Die Stimme verhallte. Vollkommene Stille breitete sich aus. Die Ratsmitglieder starrten Cadrim an, unsicher, wie sie darauf reagieren sollten.
»Ist das wahr?« Minister Djannor beäugte Cadrim misstrauisch.
»Spielt das eine Rolle?«, fragte Cadrim zurück.
»Durchaus.« Djannor hielt seinem Blick unverwandt stand. »Es würde interessante Einblicke in Eure Handlungsweise gewähren.«
Cadrim schürzte die Lippen. »Ja«, entgegnete er herausfordernd. »Mein Vater war König Corvan, Lexors älterer Bruder. Wenn Ihr es mir nicht glauben wollt, fragt meine Mutter.« Er deutete zu ihrem Sitz. »Sie wird Euch mit Sicherheit gern alle Fragen beantworten.«
Enora wirkte über die plötzliche Enthüllung nicht minder erschüttert als der Rest des Rats. Sie warf Cadrim einen missbilligenden Blick zu, bevor sie seufzend nickte.
»Er sagt die Wahrheit. Ich fand Corvan vor vielen Jahren halb tot in den Bergen. Damals schlich ich mich gern auf verborgenen Pfaden auf die andere Seite der Grenze. Ich war waghalsig und jung. Bei einem meiner Ausflüge entdeckte ich ihn verletzt am Ufer eines Flusses und pflegte ihn gesund. Es kam, wie es kommen musste, und wir verliebten uns. Natürlich erzählte er mir irgendwann, wer er wirklich war. Aber er bat mich, sein Geheimnis für mich zu behalten. Er wusste, dass ihn jemand verraten hatte, und wollte nicht, dass sich die Kunde von seinem Überleben zu früh verbreitete. Sobald er stark genug war, machte er sich auf den Weg in das Flachland und nahm mich mit.« Sie lächelte wehmütig. »Er wollte mich zu seiner Königin machen. Doch in der ersten Siedlung, die wir erreichten, erfuhren wir, dass Lexor in der Zwischenzeit Corvans Tod durch die Hand wilder Bergstämme verkündet und den Thron eingenommen hatte.« Empörung färbte ihre Stimme. »Er hatte als Zeichen der Vergeltung sogar ein paar seiner eigenen Grenzdörfer verwüstet, weil er die Armee nicht zu tief in die Berge hatte schicken wollen. Corvan erkannte, dass sein eigener Bruder für den Anschlag auf ihn verantwortlich war. Machtlos und ohne Armee konnte er Lexor nicht gegenübertreten. Sein Bruder hätte uns beide, ohne mit der Wimper zu zucken, getötet. Also änderte er seinen Namen in Dovan ab. Wir gingen nach Laran und er tat alles, um eine Machtposition aufzubauen und seinen Thron von Lexor zurückzufordern.« Sie seufzte. »Leider starb er, bevor es dazu kam.«
»Er hat uns über zwanzig Jahre lang belogen?«, fragte Lady Valea fassungslos nach.
Enora reckte das Kinn. »Er hat mehr für Laran getan als jemand sonst in der Geschichte dieses Landes.«
»Das möchte niemand infrage stellen«, ging Minister Djannor versöhnlich dazwischen. »Was nicht bedeutet, dass die Behauptung über seine Abstammung zwangsläufig der Wahrheit entspricht. Dovan kann Euch getäuscht haben«, räumte er hastig ein, als Enora ihn mit einem entrüsteten Blick strafte. Offenbar wollte er nicht so weit gehen, ihr Wort öffentlich anzuzweifeln.
»Ihr kanntet Dovan«, entgegnete sie indigniert. »Kam er Euch in irgendeiner Weise wie ein gewöhnlicher Mann oder gar wie ein Hochstapler vor? Er war ein König durch und durch.«
Djannor neigte in widerwilliger Zustimmung den Kopf.
»Es spielt keine Rolle, ob Dovan die Wahrheit sagte«, meldete sich Willem, der sich bisher zurückgehalten hatte, besonnen zu Wort. »Für uns, für Laran ändert sich dadurch gar nichts. Nicht wir müssen daran glauben, dass Cadrim sein Erbe ist, sondern das Volk von Arnawal. Und das wurde von Lexor und seinen Vorgängern so sehr zu religiösem Gehorsam gezwungen, dass sie niemals ein Zeichen ihres Gottes missachten würden.« Er lächelte schadenfroh. »Jahrhundertelang wurden die Menschen unter dem Deckmantel dieses Glaubens ausgebeutet und versklavt. Es geschieht Lexor nur recht, wenn jemand das gleiche Mittel gegen ihn verwendet.«
»Wie stellt Ihr Euch das konkret vor?« Lord Kenrick lehnte sich interessiert nach vorn.
Cadrim nahm Chiaras Hand. »Wir beide werden mit einem kleinen Stoßtrupp die Siedlungen aufsuchen, um die Leute aufzuklären und für uns einzunehmen, während das Heer friedlich und ohne zu plündern in Richtung Acharba marschiert. Seine vorrangigste Aufgabe besteht darin, die neue Grenzlinie nach Osten hin abzusichern.«
»Was ist, wenn Lexor Truppen in diesem Gebiet stationiert hat?«, warf Willem ein.
»Wir werden ihnen das gleiche Angebot unterbreiten wie der Bevölkerung«, erklärte Chiara. »Freiheit von Lexors Tyrannei.«
»Und wenn sie Euch nicht zuhören wollen?«
»Dann werden wir mit denen auf andere Weise fertig.« Maliks Augen glühten auf, als freute er sich schon auf diesen Kampf.
Die Ratsmitglieder wechselten unbehagliche Blicke.
»Was hat es eigentlich mit dieser plötzlichen Feuermagie auf sich?«, stellte Minister Djannor die Frage, die sicherlich viele beschäftigte.
»Es ist noch nicht endgültig geklärt, woher diese Kraft kommt. Sie scheint ein Erbe der Bergvölker zu sein«, erklärte Cadrim. »Sie tritt bisher nur bei Angehörigen dieser Gruppe in Erscheinung.« Er ließ eine knisternde Feuerkugel in seiner Handfläche heranwachsen. »Ehrlich gesagt, ist mir die Frage nach ihrem Ursprung relativ egal. Viel wichtiger ist die Tatsache, dass sich bislang ein Dutzend Krieger bereit erklärt hat, mit uns in die Südliche Provinz zu reisen. Damit können wir jedem Scharmützel standhalten.«
»Wie sieht es mit der Versorgung der Truppen aus?«, fragte Lord Kenrick. »Wenn sie nicht plündern sollen, werdet Ihr eine Menge Vorräte mitnehmen müssen. Vorräte, die wir nicht haben.«
Chiara wusste, dass das ein besonders wunder Punkt war.
»Ich werde eine Delegation nach Perses entsenden«, erwiderte Cadrim. »Wenn es sein muss, leeren wir die Staatskasse bis auf die letzte Münze. Wir müssen lediglich ein paar Monate überbrücken. Zum Herbst hin werden die ersten Lieferungen aus der Südlichen Provinz eintreffen.«
»Falls alles so funktioniert, wie angedacht«, wandte Kenrick ein.
Chiara merkte, wie es in Cadrim zu brodeln begann. Er schlug sich die Nächte um die Ohren, um eine Lösung zu finden, und von seinem Rat kamen nur Bedenken und Fragen. Keiner von ihnen hatte bisher etwas Konstruktives beigetragen. Sie erwarteten von Cadrim alle Antworten, als wäre er tatsächlich ein Gott.
Cadrim sah den Mann herausfordernd an. »Habt Ihr eine bessere Idee, Lord Kenrick?«
»Nein.« Er senkte unbehaglich den Blick.
»Jemand von Euch?« Cadrim schaute erwartungsvoll in die Runde.
Niemand regte sich, nur Lady Iona, eine zierliche Frau um die vierzig, die bisher geschwiegen hatte, zählte etwas an ihren Fingern ab. Sie schaute auf. »Es tut mir leid, mein Fürst, aber das kommt nicht hin.«
»Was meint Ihr?«
»Falls Ihr schon heute jemanden nach Perses entsendet – und vorausgesetzt, das Schiff kommt heil und ohne Verzögerung an. Und falls Perses uns direkt eine Lieferung schickt, wird sie nicht rechtzeitig ankommen, um die Truppen, die nach Arnawal ziehen sollen, zu versorgen. Es sei denn, Ihr wollt die Offensive weiter nach hinten verlegen.«
Ein Muskel zuckte in Cadrims Gesicht. Er wirkte ertappt. »Die Vorräte aus Perses sind nicht für die aufbrechenden Truppen bestimmt, sondern für die Versorgung der Stadt.« Er räusperte sich. »Das Heer wird mit den Vorräten ausgestattet, die uns aktuell zur Verfügung stehen.«
Chiara sah, wie schwer ihm dieses Eingeständnis fiel. Aber er hatte keine andere Wahl. Wenn er erst die Lieferung aus Perses abwartete, musste er die Offensive um zwei Monate nach hinten verschieben. Zwei Monate, in denen Lexor Zeit hätte, Gegenmaßnahmen zu ergreifen.
Lord Kenrick keuchte empört auf. »Ihr wollt die Stadt ihrer Nahrungsmittel berauben? Mit dem Leben der Menschen hier spielen? Was, wenn Euer Plan nicht aufgeht? Wenn gar keine Vorräte aus Perses eintreffen? Ihr würdet die Bürger dem Hungertod ausliefern.«
Cadrim biss die Zähne zusammen. »Wenn mein Plan nicht aufgeht, droht uns so oder so eine Hungersnot. Wenn nicht im Frühjahr, dann eben im kommenden Herbst. Wir haben keine andere Möglichkeit.«
Chiara?
Chiara fuhr erschrocken zusammen, als plötzlich eine Stimme dumpf und hallend in ihrem Geist erklang. Cadrim hielt mitten in seiner Erklärung inne und schaute sie besorgt an.
Chiara …
Sie schüttelte kaum merklich den Kopf, um Cadrim zu signalisieren, dass er es nicht beachten sollte. Sie konnte ihm unmöglich vor all den Leuten gestehen, dass Lexor ausgerechnet jetzt zu ihr sprach.
Obwohl die Stimme schwach und verzerrt klang, erkannte sie sie zweifelsfrei als die des Königs.
Eins der Ratsmitglieder wandte etwas ein, ohne dass Chiara den Inhalt mitbekam. Fieberhaft versuchte sie, zu entscheiden, ob sie Lexor zuhören oder ihn gänzlich aus ihrem Geist aussperren sollte.
Sie schielte zu dem Ring an ihrem Finger. Womöglich war es ein Fehler, ihn zu tragen.
Aber da sie Cadrims Plan, das Äthrium in eine Art Krone einarbeiten zu lassen, noch nicht hatten umsetzen können, hatte sie den Reif wieder mithilfe ihrer Magie getarnt. Dieses Mal jedoch an einem Platz, an dem niemand danach suchen würde. Sie hatten einfach einen Nagel oben in eine Wand geschlagen und den Reif daran aufgehängt. Ein Dieb müsste schon alle Wände gezielt abtasten, um ihre Illusion zu durchbrechen.
Nun nutzte Lexor allerdings den Ring, um wieder in ihre Gedanken einzudringen. Beklommen fragte Chiara sich, wie viel er von ihren Plänen mitbekommen haben mochte. Ein weiteres Mal vergewisserte sie sich, dass ihr Geist vor ihm abgeschirmt war.
Ich weiß, dass du mich hörst … Bitte!
Die an Verzweiflung grenzende Dringlichkeit des letzten Wortes ließ Chiara unbehaglich stutzen. Das hörte sich nicht nach dem Lexor an, den sie kannte.
Ich habe wichtige Informationen … Wir können uns gegenseitig helfen.
War das womöglich gar nicht Lexor? Konnte sie sich derart irren?
»Bitte entschuldigt mich.« Sie erhob sich abrupt von ihrem Stuhl.
»Was ist los?« Cadrim sprang ebenfalls auf. »Fehlt dir etwas?«
»Nein.« Sie schenkte ihm ein – wie sie hoffte – besänftigendes Lächeln. »Ich brauche nur ein bisschen frische Luft.« Wenn sie ihren geistigen Schild tatsächlich für Lexor senkte, wollte sie nicht, dass er Dinge mitbekam, die nicht für ihn bestimmt waren.
»Soll ich dich begleiten?«
»Nein.« Sie wollte die Ratssitzung nicht stören. Es ruhte bereits zu viel neugierige Aufmerksamkeit auf ihr. »Ich bin gleich wieder da.« Sie drückte kurz seine Hand und huschte zur Tür. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Cadrim Malik einen Wink gab, damit er ihr folgte.
»Was ist los?«, fragte Malik, sobald sich die Tür hinter ihnen schloss und Chiara sich aufgewühlt gegen die Wand lehnte.
Sie warf einen Blick auf die Wachen, die vor der Ratskammer postiert waren, und Malik verstand. Er nahm ihren Arm und zog sie weiter den Gang entlang.
»Du machst es ja spannend.«
»Es ist Lexor«, flüsterte Chiara leise. »Er versucht, Kontakt mit mir aufzunehmen.«
»Sollten wir nicht lieber Cad rufen?«
»Er kann mir hierbei nicht helfen. Ich werde ihm nachher alles erzählen.«
»Ist das in irgendeiner Form gefährlich für dich? Gibt es etwas, worauf ich achten soll?«
Sie schmunzelte angesichts seiner Fürsorge. »Zieh mir einfach den Ring vom Finger, falls du das Gefühl hast, dass etwas schiefläuft.«
»Ich hasse es, dass ich bloß den Aufpasser spielen darf, während ihr euch immer wieder in Gefahr begebt«, maulte er.
»Bereit?« Chiara sah ihn fragend an.
»Ja.« Er nahm ihre Ringhand. »Wenn ich schon aufpassen soll, dann richtig«, erklärte er auf ihren überraschten Blick hin.
Sie lächelte gerührt über seinen Eifer und schloss die Lider, um sich konzentrieren zu können. Einen Moment lang befürchtete sie, Lexor hätte den Versuch aufgegeben. Dann nahm sie seine schwache Präsenz am Rande ihres Bewusstseins wahr. Behutsam senkte sie ihren mentalen Schild, bereit, ihn beim kleinsten Anzeichen von Heimtücke oder einer Bedrohung wieder hochzufahren.
Majestät?, rief sie ihn zaghaft.
Da bist du ja. Seine Worte klangen zerfasert, als hätte er Mühe, seinen Fokus aufrecht zu erhalten.
Fehlt Euch etwas?, erkundigte Chiara sich unwillkürlich.
Er lachte harsch auf und klang endlich mehr wie der kaltherzige König, den sie kannte. Ich muss gestehen, du hast mich überrascht. Ich hätte doch lieber Isida zu diesem Fürsten schicken sollen. Tja, jetzt ist es zu spät.
Wovon redet Ihr?
Du weißt es wirklich nicht, nicht wahr? Sein Lachen sollte vermutlich gehässig klingen, doch in Chiaras Ohren glich es einem Hustenanfall. Es schien ihm tatsächlich nicht gut zu gehen.
Sagt, was Ihr zu sagen habt, oder verschwindet. Sie war nicht länger das verängstigte Mädchen, das voller Ehrfurcht zu seinem König aufsah und jede Lüge aus seinem Mund blind glaubte.
Starke Worte. Du hast dich gemausert. Sie hörte den Hohn in seiner Stimme.
Chiara ließ sich von ihm nicht provozieren. All dieser Aufwand, nur um mir ein Kompliment auszusprechen? Ich bin gerührt.
Einen Moment lang wirkte Lexor abgelenkt. Als er weitersprach, klang seine Stimme gehetzt. Ich bin bereit, euch wie versprochen die Südliche Provinz als Hochzeitgeschenk zu überlassen.
Wieso?
Ihr habt bewiesen, dass ein Krieg mit euch die Mühe nicht wert ist.
Ihr gebt also nach? Einfach so? Chiara konnte nicht daran glauben.
Natürlich nicht, widersprach er harsch. Ich will im Gegenzug etwas von dir.
Was?
Ihr beide sollt mir bei einem kleinen Problem helfen, das mich in letzter Zeit plagt. Ich habe gesehen, wozu ihr fähig seid. Für euch dürfte es eine Kleinigkeit sein. Helft mir und die Südliche Provinz gehört euch. Ich wäre sogar bereit, den kleinen Bastard als meinen Thronfolger einzusetzen.
Was genau wollt ihr von uns?, erkundigte Chiara sich misstrauisch.
Trefft mich heute Abend bei Sonnenuntergang in meinem Arbeitszimmer und ich werde es euch sagen.
Wir brauchen Monate, um nach Welzedon zu gelangen, wandte Chiara ein, um Zeit zu gewinnen. Sie war nicht sicher, wie sie auf diese Einladung reagieren sollte. Wollte Lexor Cadrim und sie in eine Falle locken, oder ging es um mehr?«
Versuche nicht, mich für dumm zu verkaufen!, brauste Lexor auf und klang für kurze Zeit so energisch wie früher. Als er weitersprach, wirkte seine Stimme allerdings brüchig, als hätte er zu viel seiner Kraft für diesen einen Aufschrei verbraucht. Ich weiß, wozu ihr imstande seid. Und es ist wichtig, dass ihr beide erscheint. Du allein nützt mir gar nichts.
Worum geht es? Seine Andeutungen reichten nicht, um eine vernünftige Entscheidung zu treffen.
Sind dir die Südliche Provinz und die Krone von Arnawal nicht Anreiz genug?
Nein. Denn sie glaubte keinen Moment lang daran, dass Lexor sie ihnen freiwillig überließ.
Wie du meinst. Dann richte deinem Drachenjungen aus, dass ich endlich die Antwort besitze, nach der sein Vater gesucht hat.
»Was soll das heißen? Wonach hat dein Vater gesucht?« Chiara sah Cadrim verständnislos an. Sie beide hatten sich mit Willem und Malik in ihren Salon zurückgezogen und sie hatte den Männern gerade von ihrem Gespräch mit Lexor erzählt.
Cadrim verzog nachdenklich den Mund. »Mein Vater war ein gelehrter Mann, sein Steckenpferd waren alte Schriften – Mythen, Legenden, Dinge in der Art. Er glaubte, in einigen Überlieferungen Anzeichen dafür gefunden zu haben, dass eine alte Bedrohung wieder auftauchen könnte.« Er räusperte sich. »Es soll einige Prophezeiungen gegeben haben, die aufzeigten, woran man das Nahen dieser Gefahr erkennen würde. Er glaubte, die Zeichen entsprechend gedeutet zu haben.«
»Du meinst etwas wie zweiköpfige Kälber? Oder Blutregen?«, erkundigte Malik sich skeptisch.
Willem runzelte die Stirn. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Auf mich hat Dovan stets einen sehr vernünftigen Eindruck gemacht.«
»Die Einzelheiten hat er mir nie erzählt«, gestand Cadrim unbehaglich. »Ich weiß nur, dass dies der Grund für seine Reise ins Gebirge war. Er glaubte, dass er dort weitere Informationen finden würde. Und wie das ausgegangen ist, wisst ihr. Diese Reise hatte ihn seine Krone und fast das Leben gekostet. Das Einzige, was er retten konnte, war Welzelins Tagebuch, das er in wasserfestes Tuch verpackt in seiner Brusttasche trug. Ihr könnt mir glauben, nach diesem Erlebnis war sein Forscherdrang erheblich abgekühlt.«
Willem nickte. »Er hat sein Leben von da an der Suche nach dem Äthrium und der Rückgewinnung seines Throns gewidmet.«
»Er hat diese Bedrohung nie wieder erwähnt?«, vergewisserte sich Chiara.
»Nein.« Cadrim schüttelte den Kopf. »Ich schätze, er wünschte sich, damit überhaupt niemals angefangen zu haben.«
»Sag das nicht.« Chiara nahm seine Hand. »Ohne diese Reise hätte er deine Mutter nie kennengelernt und wie ich hörte, waren sie beide miteinander sehr glücklich.«
»Könnte es ein Trick von Lexor sein, um euch in eine Falle zu locken?«, fragte Malik.
»Schon möglich. Aber die Suche meines Vaters ist fast dreißig Jahre her. Wie kommt er ausgerechnet jetzt darauf? Und wieso denkt er, dass es mich interessiert?«
»Womöglich weiß er nicht, dass Dovan die Suche längst aufgegeben hatte, und glaubt, dass du sie für ihn fortsetzt«, mutmaßte Willem.
»Er hat dich Drachenjunge genannt«, wandte Chiara ein. »Woher kann er das wissen? Wir haben den Rat gerade erst von der Magie unterrichtet und niemand von uns hat Drachen erwähnt.« Sie sah die Männer fragend an. »Oder ist die Existenz der Drachenkrieger in der Bevölkerung allgemein bekannt?«
»Nicht, dass ich wüsste.« Malik verschränkte unbehaglich die Finger. »Worauf willst du hinaus?«
»Entweder sind Lexors Spione noch besser, als ich dachte, oder er hat tatsächlich eine zusätzliche Wissensquelle aufgetan.«
Alarmiert sah Cadrim sie an. »Du glaubst, dass diese Bedrohung, die mein Vater befürchtete, etwas mit der Drachenmagie zu tun hat?«
»Es wäre eine Möglichkeit.«
»Falls man Lexor überhaupt etwas glauben darf«, mahnte Willem. »Der Mann kennt weder Loyalität noch Ehre. Er ist allein auf seinen Vorteil aus, belügt und tötet Menschen, wie es ihm dienlich ist.«
Schweigend starrte Cadrim in seine Hände. »Glaubt ihr …« Er brach ab und setzte erneut an. »Haltet ihr es für möglich, dass ich«, er schaute zu Malik hoch, »dass wir diese Bedrohung sind?«
»Rede keinen Stuss!« Malik lachte empört auf. »Wir sind die Guten. Von der Erdmutter persönlich mit dieser Kraft bedacht, um unser Volk zu schützen …« Er brach ab und schaute überrumpelt in die Runde. »Verdammt.«
»Was ist?« Willem verengte die Augen.
»Der Legende nach wurden die Drachenkrieger erschaffen, um eine magische Bedrohung abzuwenden. Eine Kraft, der gewöhnliche Menschen nichts entgegenzusetzen haben. Wir nahmen bisher an, dass es Lexors Überfall war, der die Magie wieder hervorgebracht hat. Aber die Verwandlung setzte schon vorher ein.« Er schaute Cadrim finster an. »Lange vorher. Zumindest bei dir. Was, wenn es also einen anderen Feind gibt, einen, von dem wir bisher nichts geahnt haben?«
Chiara fröstelte. »Woher sollte Lexor etwas darüber wissen?«
»Vielleicht haben die beiden sich ja verschworen«, brummte Malik.
»Nein.« Chiara schüttelte langsam den Kopf. »Wenn es so wäre, hätte Lexor es mir unter die Nase gerieben und mich einzuschüchtern versucht. Er wirkte besorgt. Und erschöpft. Er klang, als wollte er tatsächlich unsere Hilfe.«
»Darauf kann er lange warten.« Willem streckte die Beine aus und schlug sie übereinander.
»Sollten wir uns nicht wenigstens anhören, was er zu sagen hat?« Cadrim sah Chiara an. »Was meinst du?«
Chiara zögerte. Ein Teil von ihr wünschte, er hätte sie nicht nach ihrer Meinung gefragt. Ihr reichte es vollkommen, sich seinem Beschluss zu fügen, egal, wie er ausfiel. Aber das war nicht das, was sie ihm vor allen Leuten geschworen hatte. Sie hatte versprochen, die Fürstin an seiner Seite, seine Ratgeberin zu sein, nicht eine stumme Gefolgsfrau. Sie wollte ihn mit dieser Entscheidung und allen Konsequenzen, die daraus erwachsen mochten, nicht allein lassen.
Chiara straffte die Schultern. »Hören wir uns an, was Lexor zu sagen hat. Danach schauen wir, was wir damit machen.«




Kapitel 13

 
Ich gebe euch zehn Minuten«, warnte Malik. »Danach reiße ich das Ding von deinem Kopf.«
»Mir wäre es lieber, ihr könntet Malik und mich mitnehmen.« Willem tigerte nervös in Chiaras Salon auf und ab.
»Da siehst du mal, wie es mir immer geht.« Malik verschränkte die Arme. »Zehn Minuten und keine Sekunde länger.«
»Uns wird nichts geschehen«, entgegnete Cadrim, aber Chiara bemerkte seine Nervosität. Ebenso wie das Feuer, das immer stärker in ihm brodelte. Die Funken sprühten zwischen seinen Fingern, als wollte seine Magie aus ihm hervorbrechen.
Besänftigend legte Chiara ihre kühle Hand auf seine.
Cadrim lächelte dankbar. »Es geht schon«, beantwortete er ihren fragenden Blick.
»Vielleicht solltet ihr es verschieben.« Willem blieb stehen. »Nur, weil Lexor ruft, musst du nicht gleich springen. Wir sollten alles nochmal durchdenken. Außerdem scheinst du nicht auf der Höhe zu sein.«
»Es geht mir bestens«, presste Cadrim hervor.
Chiara konnte die Unruhe, die in ihm tobte, fast körperlich spüren. Das machte sie selbst zusätzlich nervös. »Womöglich hat Willem recht …«
»Nein!«, schnappte Cadrim. Chiara zuckte überrascht zusammen und seine Miene entspannte sich unverzüglich. »Tut mir leid.« Er hob ihre Finger an seine Lippen. »Ich wollte dich nicht anfahren. Es ist nur …«
»Was?«, erkundigte Willem sich drängend, als er nicht weitersprach.
Cadrim seufzte. »Ich kann es nicht erklären.« Er streckte seine Handfläche aus und beobachtete, wie die Luft darüber sich zu einer Feuerkugel verdichtete. »Es fühlt sich an, als ob meine Magie sich bereit machen würde. Versteht ihr, ich muss dorthin.«
»Wieso?« Malik hob skeptisch eine Augenbraue. »Hast du vor, Lexor zu töten?« Er legte den Kopf nachdenklich schief. »Das würde sicherlich eine Reihe von Problemen lösen.«
»Nein.« Cadrim wirkte, als hätte er daran bisher nicht einmal gedacht.
»Was ist es dann?« Chiara drehte sein Gesicht sanft zu sich, damit er sie ansah.
»Ich …« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass wir das tun müssen.« Er lächelte tapfer. »Lass es uns endlich hinter uns bringen.«
Sie nickte nicht ganz überzeugt. Dabei hatte Cadrim recht. Sie mussten erfahren, was Lexor plante. Sie glaubte nicht daran, dass er tatsächlich Informationen besaß oder sie vor einer unbekannten Gefahr warnen wollte. Höchstwahrscheinlich war das eine Falle.
Trotzdem war es besser, seine Absicht zu kennen, als sich unentwegt darüber zu sorgen, was er aushecken mochte. Außerdem zweifelte sie nicht daran, dass sie Cadrim und sich im Falle einer Gefahr heil wieder zurückbringen konnte.
»Dann los.« Cadrim verflocht seine Finger mit ihren und Chiara griff nach dem Reif.
»Falls du doch die Gelegenheit bekommst, eine dieser Flammenkugeln auf Lexor abzufeuern, würdest du der Welt einen ziemlichen Gefallen erweisen.« Malik zwinkerte Cadrim bedeutungsvoll zu.
Chiara setzte den Reif auf ihren Scheitel und öffnete sich dem Äther.
Sobald sie Lexors Präsenz am Rande ihres Bewusstseins wahrnahm, ließ sie sich von ihr leiten, bis Cadrim und sie im königlichen Arbeitszimmer Gestalt annahmen.
Lexor sah von seinem Schreibtisch auf. »Bemerkenswert.« Er klatschte langsam in die Hände.
Trotz des Hohns und der Arroganz, die er auszustrahlen versuchte, war sein Anblick für Chiara ein Schock. Seine Haut wirkte grau, die Wangen eingefallen und dunkle Schatten lagen unter seinen Augen.
Wie war das möglich?
So lange sie ihn kannte, war er niemals auch nur einen Tag krank gewesen. Früher hatte sie das für ein Zeichen der Gnade Gottes gehalten. Heute wusste sie, dass die Geistenergie, die er seinen Untertanen stahl, der Grund dafür war.
Im Gegensatz zu ihr ließ Cadrim sich von Lexors Erscheinung nicht irritieren. Sein glühender Blick bohrte sich in den seines Onkels, die Kiefermuskeln spannten sich an. »Du hast um ein Gespräch ersucht. Also, was hast du uns zu sagen?«
Chiara gab sich Mühe, ihren Kopf nicht einzuziehen. Einen solch respektlosen Ton würde Lexor niemals dulden. Sie verstand Cadrims Hass ebenso wie seinen Wunsch, Stärke zu demonstrieren, aber Lexor zu reizen, war vermutlich nicht der beste Weg. Immerhin trug er Arnawals Krone auf seinem Kopf.
Zorn blitzte in Lexors Augen, doch er beherrschte sich. Was Chiara mit mehr Unbehagen erfüllte als offene Wut. Was immer Lexor von ihnen wollte, musste ihm extrem wichtig sein.
»Du bist deinem Vater so ähnlich«, zischte der König. »Du bist ebenso überheblich und von dir selbst überzeugt wie er. Pass auf, dass es dir nicht gleichfalls zum Verhängnis wird.«
»Wir sind auf Euren Wunsch hier, Majestät«, erinnerte Chiara ihn, bevor Cadrim etwas Unüberlegtes tun konnte. Wie seinen Onkel tatsächlich in eine Flammensäule zu verwandeln. »Ihr meintet, es wäre wichtig.«
»Ja.« Ein Hustenkrampf erschütterte Lexors Körper.
Verunsichert machte Chiara einen Schritt auf ihn zu und wurde von Cadrim besorgt zurückgehalten. »Was ist mit Euch geschehen?«
»Das würdet ihr gern wissen, nicht wahr?«, krächzte Lexor gehässig. »Ich verrate es euch. Aber dafür müsst ihr etwas für mich tun.«
»Und das wäre?« Cadrim starrte ihn misstrauisch an.
Angst flackerte über Lexors Züge. »Die Bedrohung vernichten.«
»Was …?« Die Tür an der hinteren Seite des Zimmers flog mit einem Knall auf, bevor Cadrim seinen Satz beenden konnte.
Die Temperatur im Raum fiel schlagartig um ein paar Grad.
Eine Frau stürmte herein. Erst auf den zweiten Blick erkannte Chiara sie als Isida.
Die Prinzessin trug ein enganliegendes, weißes, pelzgesäumtes Kleid. Schneeflocken glitzerten wie Edelsteine in ihrem hochgesteckten schwarzen Haar und ihre Züge hatten alle Verspieltheit verloren.
Lexor fuhr erschrocken herum.
»Das reicht, Vater.« Isidas Stimme klirrte frostig. Sie streckte den Arm in Lexors Richtung aus und etwas schoss aus ihren Fingerspitzen hervor.
Der König bäumte sich röchelnd auf, als ein dicker Eiszapfen seine Brust durchbohrte. Blut färbte das Hemd und brach sich grausig rot in dem funkelnden Eis.
Chiara entwich ein schockierter Schrei. Cadrim zog sie schützend an sich, einen knisternden Feuerball in seiner Handfläche, zum Angriff bereit.
»Warum?«, krächzte Lexor, die Hände an die tödliche Wunde in seiner Brust gedrückt. »Ich habe getan, was du von mir wolltest.«
»Glaubst du, ich wüsste nicht, dass du gerade versucht hast, mich zu hintergehen?« Kaltblütig schritt Isida auf ihn zu und schubste ihn lässig zur Seite. »Zeit abzudanken, alter Mann.«
Lexor verlor das Gleichgewicht und prallte dumpf auf den Boden. Sein Blut ergoss sich auf den Teppich. Die Krone kullerte von seinem Kopf. Ächzend streckte er den Arm danach aus, doch seine Fingerspitzen verfehlten sie um gut zehn Zentimeter. Verzweifelt schob er sich ein Stück nach vorn. Seine Kräfte verließen ihn zusehends.
Mit einem mitleidigen Lächeln betrachtete Isida seine Mühe. »Hast du noch immer nicht begriffen, dass du mir damit nichts anhaben kannst?«
»Lass uns verschwinden.« Erschüttert krallte sich Chiara in Cadrims Arm. Sie hatte keine Ahnung, was mit Isida geschehen war, woher diese plötzliche Macht in ihr kam. Aber wenn selbst Lexor nichts gegen sie auszurichten vermochte, wollte sie sich und Cadrim lieber weit weg von hier wissen.
»Nicht so eilig!« Abrupt wandte Isida sich ihnen zu und schleuderte einen Eisblitz in Chiaras Richtung.
Cadrim reagierte sofort und das Geschoss verdampfte in seinen Flammen.
»Du willst spielen?« Isida neigte den Kopf. Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. Sie wirkte wie eine Katze, die ihre Beute ein wenig zappeln lassen wollte.
Rasch hüllte Cadrim Chiara und sich in einen schützenden Feuerkreis. Seine Magie gehorchte ihm so unverzüglich, als hätte sie nur darauf gewartet. »Wer bist du?«, rief er ihr über das Knistern seiner Flammen hinweg zu.
Isida bückte sich nach Lexors Krone und setzte sie sich mit verächtlich verzogener Miene auf den Kopf, als wäre sie nichts weiter als wertloser Tand. »Ich schätze, ich bin die neue Königin von Arnawal«, beantwortete sie zufrieden Cadrims Frage. Prüfend stupste sie Lexors Körper mit dem Fuß an und nickte bestätigend, als er sich nicht mehr regte. »Sag ich doch.«
»Du hast deinen Vater getötet«, entfuhr es Chiara schockiert. Verzweifelt versuchte sie, diese eiskalte, grausame Person mit der Frau in Einklang zu bringen, der sie den Großteil ihres Lebens gedient hatte.
Isida war schon immer verwöhnt und egoistisch gewesen, hatte sich nie groß um die Gefühle anderer Menschen geschert – aber das hier?
»Er hat es nicht anders verdient. Er wollte mich an den Meistbietenden seiner Speichellecker verscherbeln.« Ihre Stimme zitterte vor ungebändigtem Zorn. »Mich! Seine Tochter. Die Erbin von Arnawal. In seinen Augen war ich nie etwas wert. Ich wäre zu einer Randfigur an der Seite meines Ehemannes verkommen, der durch mich zum König geworden wäre.« Sie schaute auf Lexors toten Körper hinab. »Nicht, dass es ihm etwas genützt hätte, wenn er mich anders behandelt hätte. Die Zeit der machthungrigen Männer ist vorbei.« Sie hob triumphierend die Arme und lachte, als Schneeflocken um sie herum von der Decke zu rieseln begannen.
Chiara beschlich ein ganz mieses Gefühl. Isida war wahnsinnig. Anders waren ihr Verhalten und der manische Glanz in ihren Augen nicht zu erklären.
»Niemand wird es mehr wagen, mich infrage zu stellen«, verkündete Isida stolz. Ihr Blick heftete sich an Cadrim. »Auch du nicht, Cousin.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu und Cadrim ließ seine Flammen höher schießen, was ihr ein höhnisches Lachen entlockte. »Glaubst du ernsthaft, damit könntest du mich aufhalten?« Sie streckte beide Arme aus und ein Hagel aus tödlich spitzen Eiszapfen flog Cadrim und Chiara entgegen.
»Wir verschwinden«, entschied Chiara und machte sich bereit, die Verbindung zu trennen.
»Noch nicht«, hielt Cadrim sie angespannt zurück. Seine Flamen zischten und flackerten, schossen zur Seite und in die Höhe, während er sich darauf konzentrierte, alle Geschosse abzuwehren.
»Warum tust du das?«, rief Chiara über den Lärm hinweg, den die beiden veranstalteten. Sie rechnete nicht damit, dass sie eine vernünftige Antwort erhalten würde, doch es war einen Versuch wert. »Wir haben dir nichts getan und wir möchten keinen Krieg mit dir!«
»Dafür ist es zu spät!« Isidas Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze. Etwas Böses und Mächtiges flackerte in ihren Iriden. Nur kurz, doch es war nicht zu übersehen.
Mit einem wütenden Schrei streckte Isida den Arm in Chiaras Richtung. Ein fast lebendig wirkender, dicker Eisstrahl schoss daraus hervor. Er durchschlug Cadrims Flammen, schlang sich schmerzhaft um Chiaras Körper und riss sie von Cadrim fort. Die Kälte brannte sich in ihre Haut. Chiara schrie auf vor Schmerz. Es fühlte sich an, als würde das Blut in ihren Adern gefrieren. Sie wurde durch die Luft geschleudert, sah, wie Cadrim das Feuer brüllend auf ihre Fessel konzentrierte und wie Isida die Gelegenheit nutzte, um ein weiteres Geschoss auf sein Herz abzufeuern.
»Cad!«, rief Chiara ihm eine verzweifelte Warnung entgegen. Noch immer vom Eis umschlungen, prallte sie hart gegen Lexors Tisch, ein scharfer Schmerz durchbohrte ihre Seite und sie krachte zu Boden.
Abrupt wurde es schwarz um sie herum.
Keuchend kam Chiara zu sich. »Cad?« Sie schlug die Augen auf und schaute sich panisch um. Neben ihr schnappte Cadrim lautstark nach Luft, als wäre er gerade aus einem schlimmen Albtraum erwacht.
Schluchzend warf Chiara sich in seine Arme, den Schmerz ignorierend, der in ihrem Körper pochte. »Geht es dir gut?« Sie strich ihm fieberhaft das Haar aus der Stirn und musterte ihn prüfend.
Er biss für einen Moment die Zähne zusammen und verzog das Gesicht, bevor er langsam nickte. »Ich werde es überleben. Was ist mit dir?«
»Was zur Hölle ist dort drüben passiert?« Malik pfefferte den Reif auf die Sitzfläche neben Chiara.
Cadrim achtete nicht auf ihn. »Bist du verletzt?« Besorgt betastete er ihren Körper.
»Ich bin nicht sicher. Mir ist so kalt.« Ihre Zähne klapperten.
»Es tut mir leid.« Cadrim hüllte sie in seine Wärme ein. »Ich hätte auf dich hören sollen.«
»Ist schon gut.« Chiara verlagerte ihr Gewicht und konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken. Wahrscheinlich hatte sie sich bei ihrem Aufprall einige Rippen gebrochen. »Wir mussten versuchen, in Erfahrung zu bringen, was sie vorhat.«
»Sagt Annea, dass sie sofort herkommen soll. Wir brauchen eine Heilerin«, bestimmte Cadrim.
»Verrät uns endlich einer von euch, was los ist?«, brauste Willem auf. »Was ist geschehen? Gab es einen Kampf? Wurdet ihr verletzt?«
Cadrim betastete prüfend seine linke Schulter. »Es ist kein Blut zu sehen«, murmelte er verwirrt. »Aber es tut höllisch weh.«
»Hat sie dich erwischt?«, erkundigte Chiara sich schaudernd, während Malik zur Tür marschierte, um nach der Heilerin zu schicken.
Cadrim ließ seine Schulter vorsichtig kreisen. »Ja. Hättest du mich nicht gewarnt, hätte sie mein Herz getroffen.«
Chiara wollte sich diese Möglichkeit nicht einmal vorstellen.
»Was immer es war, es war viel zu knapp«, fasste Willem nüchtern zusammen. »Noch einmal setzt ihr euch einem solchen Wagnis nicht aus.«
»Wieso sind wir überhaupt wieder zurück?« Chiara wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, aber es hatte sich nicht wie volle zehn Minuten angefühlt.
»Du hast geschrien und gezuckt, als würdest du Schmerzen leiden«, gestand Willem. »Wir hielten es für das Beste, die Verbindung zu trennen.«
»Damit habt ihr uns das Leben gerettet«, gestand Cadrim fassungslos. »Ich habe so etwas wie vorhin noch nie erlebt.«
»Wir können dir gern bei der Lösung des Rätsels helfen, wenn du uns endlich verrätst, was, verdammt noch mal, vorgefallen ist!« Malik funkelte ihn aufgebracht an.
»Es war tatsächlich eine Art Falle«, setzte Cadrim nachdenklich an. »Ich bin bloß nicht sicher, wer dafür verantwortlich war – Lexor oder Isida. Es klang, als hätte sie ihn benutzen wollen, um uns zu sich zu locken, während er versucht hatte, sie zu hintergehen.« Cadrim sah Chiara fragend an. »Glaubst du, dass sie die Bedrohung ist, von der er sprach? Dass wir sie für ihn vernichten sollten?«
»Gut möglich. Er hatte jedenfalls Angst vor ihr.« Ein Gefühl, das Chiara gut nachvollziehen konnte. Diese Frau im Palast hatte nichts mehr mit der einstigen Prinzessin gemein.
Nein, das stimmte nicht ganz. Die Entrüstung darüber, mit einem Mann verheiratet zu werden, den sie nicht wollte, passte durchaus zu Isida. Ebenso wie der Groll, weil Lexor sie um die Krone hatte bringen wollen. Sie hatte es stets als ihr Geburtsrecht betrachtet, eines Tages als Königin über Arnawal zu herrschen.
»Lexor fürchtet sich vor seiner eigenen Tochter?«, entfuhr es Willem ungläubig.
»Fürchtete«, betonte Cadrim düster. »Sie hat ihn gerade vor unseren Augen umgebracht.«
»Was?« Entgeistert starrte Malik Cadrim an.
»Uns hätte sie ebenfalls um ein Haar erwischt.« Cadrim zog Chiara enger an sich, als müsste er sich vergewissern, dass es ihr gut ging.
»Wie ist das möglich?« Willem wirkte erschüttert. »Eure Fähigkeiten übersteigen alles, was ich jemals für möglich gehalten habe.«
»Ich weiß es nicht«, gab Cadrim resigniert zu, bevor er sich an Chiara wandte. »Du kennst sie besser als irgendjemand sonst. Hat sie jemals zuvor Anzeichen solcher Kräfte gezeigt?«
»Nein.« Daran hatte Chiara keinen Zweifel. »Hätte sie über irgendeine Form von Magie verfügt, hätte sie es nicht für sich behalten. Isida war launisch, egoistisch und impulsiv. Sie liebte es, im Mittelpunkt zu stehen. Sie hätte mich ihre Macht mit Sicherheit spüren lassen.« Chiara dachte an all die kleinen und großen Grausamkeiten zurück, die Isida ihr im Laufe der Jahre völlig unbekümmert zugefügt hatte, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wie es Chiara dabei erging.
Die Wärme, die Cadrim abstrahlte, intensivierte sich, als ahnte er, was ihre Worte bedeuteten. Dankbar drückte Chiara seine Hand.
Es war vorbei. Trotzdem war es tröstlich zu wissen, dass er auf der Stelle bereit war, jedes Unrecht zu sühnen, das ihr jemals zugefügt worden war.
»Welche Art von Magie hat sie denn?«, erkundigte Willem sich besorgt.
»Ich habe nie etwas Vergleichbares gesehen«, erklärte Cadrim. »Sie konnte Eisblitze mit ihren bloßen Händen abschießen.«
Willem stockte. »Wie du dein Feuer?«
Chiara blinzelte. Diese Parallele war ihr bisher nicht aufgefallen.
»Ja«, bestätigte Cadrim gedehnt, als würde ihm das ebenfalls gerade erst aufgehen.
Malik rieb sich nachdenklich über das Kinn. »Ihr meint also, dass sie vor einem halben Jahr eine gewöhnliche, verwöhnte Prinzessin war. Und in dem Moment, wo deine Feuerkräfte wachsen und Drachenkrieger wie Pilze aus dem Boden zu schießen beginnen, verfügt sie plötzlich über Eismagie?«
Cadrim räusperte sich unbehaglich. »Du glaubst, da gibt es einen Zusammenhang?«
»Es wäre ein zu großer Zufall, wenn es anders wäre.«
»Lexor wollte uns etwas über die Bedrohung erzählen, die dein Vater entdeckt hat«, warf Chiara nachdenklich ein. »Falls er die Wahrheit sagte, und angesichts der Angst, die er vor Isida empfand …«
»Sie kann unmöglich diese Bedrohung sein.« Cadrim schüttelte den Kopf. »Sie war zu dem Zeitpunkt ja noch nicht mal geboren. Außerdem war sie, soweit ich weiß, nie in der Nähe der Berge.«
»Wo genau ist sie in den letzten Monaten denn gewesen?«, fragte Willem.
»Lexor hatte sie nach Ildar geschickt«, sagte Chiara. »Sie besitzen dort ein kleines Jagdschloss am Rande der Sümpfe. Ansonsten gibt es dort nicht viel.«
Ihr Gespräch wurde vom Eintreffen der Heilerin unterbrochen. Sie war gut fünfzehn Jahre älter als Cadrim, besaß angenehme Gesichtszüge und eine kompetente, unaufdringliche Ausstrahlung. Willem und Malik gingen nach draußen, während Annea erst Chiara und danach Cadrim untersuchte. In kurzen Worten erklärte Cadrim ihr dabei, wie die Verletzungen zustande gekommen waren.
»Das ist merkwürdig«, kommentierte sie. »Es scheint keinerlei Einwirkung von außen stattgefunden zu haben, trotzdem hat die Fürstin drei angebrochene Rippen. Und Euer linker Arm hat gut die Hälfte seiner Beweglichkeit und Kraft eingebüßt.«
»Das habe ich auch schon mitbekommen.« Cadrim massierte seine Schulter. »Was machen wir dagegen?«
Die Heilerin lächelte leicht. »In erster Linie solltet Ihr alles vermeiden, was diesen Zustand herbeigeführt hat. Ansonsten kann ich nur Ruhe und einen Stützverband empfehlen, während die Muskeln und Knochen heilen.«
»Natürlich.« Cadrim verzog das Gesicht. »Dann los. Ich weiß ja, wie sehr Ihr das liebt.«
Sie nahm eine Rolle Verbandsstoff aus ihrer Tasche. »Viel lieber würde ich meinen Fürsten unversehrt sehen«, entgegnete sie mit sanftem Tadel. »Ich dachte, Ihr wärt endlich vernünftig geworden.« Ihr Blick huschte zu Chiara. »So als verheirateter Mann.«
Schuldgefühl darüber, sie in Gefahr gebracht zu haben, huschte über Cadrims Züge.
»Es war unser beider Entscheidung«, betonte Chiara.
»In diesem Fall solltet Ihr beide demnächst besser aufpassen«, entgegnete Annea. Mit sicheren Griffen fixierte sie Cadrims Schulter und wandte sich Chiara zu. »Euch würde ich ebenfalls einen Verband empfehlen, um Eure Rippen zu schützen und zu entlasten.«
»Wie lange wird ihre Heilung dauern?«, erkundigte Cadrim sich besorgt.
»Wenn es ein gewöhnlicher Knochenbruch wäre, würde ich von etwa sechs Wochen ausgehen. So aber?« Sie zuckte mit den Schultern.
»Danke. Ich möchte zuvor etwas ausprobieren«, sagte Cadrim. »Sollte es nicht funktionieren, dürft Ihr Chiara mit Euren Verbänden nach Lust und Laune zuschnüren.«
Erneut huschte ein Grinsen über Anneas Lippen. »Wie Ihr meint, mein Fürst.« Sie erhob sich mit einer fließenden Bewegung. »Ihr wisst ja, wo Ihr mich findet. Ich wünsche gute Besserung.« Mit einem freundlichen Nicken in Chiaras Richtung verließ sie das Zimmer.
»Habe ich etwas verpasst?«, erkundigte sich Chiara leise. Der freundschaftliche Umgangston der beiden war ihr nicht entgangen.
»Als ich jünger war, hat Annea mich regelmäßig zusammengeflickt. Und immer wieder hat sie mir denselben Rat gegeben. Was immer ich getan hatte, ich sollte es in Zukunft lassen.« Er schmunzelte bei der Erinnerung. »Einmal habe ich mir ein halbes Dutzend Knochen gebrochen. Es war eine alberne Mutprobe mit Malik, wer von uns sich länger im Sattel auf einem echt wilden Hengst halten würde. Ich war so dämlich, es als erster zu versuchen. Jedenfalls hat Annea eine gewisse Schadenfreude an den Tag gelegt, als sie mich danach so gründlich bandagiert und eingegipst hat, dass ich mich kaum bewegen konnte.«
Chiara betastete ihre Rippen. »Was genau möchtest du statt des Verbandes probieren?«
»Das erzähle ich dir gleich.« Er rief Malik und Willem wieder herein. »Wie erwartet, hat Annea uns empfohlen, uns ausgiebig zu schonen«, informierte er die Männer.
»Und wie erwartet, hast du nicht vor, das zu tun.« Malik ließ sich in einen Sessel fallen.
»In erster Linie möchte ich meiner Frau wochenlangen Schmerz ersparen.« Er sah Malik auffordernd an. »Du hast schon einmal geholfen, sie zu heilen. Würde es dir was ausmachen, es wieder zu tun?«
Chiara stutzte überrascht. »Malik kann das?«
»Nicht wirklich.« Er beugte sich vor und griff nach dem Reif. »Ich könnte allerdings ein bisschen Lebensenergie auf dich übertragen.«
»Wie die Heilerinnen, die Welzelin beraubte?«
»Ja.« Cadrim nickte. »Ich würde es ja selbst tun, aber ich weiß nicht, ob das gerade so klug wäre.«
»Wäre es nicht«, entgegnete Malik energisch. »Außerdem möchte ich auch endlich mal wieder etwas Sinnvolles beitragen. Bereit?« Er sah Chiara erwartungsvoll an.
»Was soll ich machen?«
»Nichts, soweit ich weiß. Beim letzten Mal warst du nicht einmal bei Bewusstsein.« Er reichte ihr den Reif.
Gehorsam setzte Chiara ihn sich auf. Sofort nahm sie den Fluss des Äthers wahr.
»Gib mir deine Hand.« Malik streckte ihr seine entgegen.
Cadrim sprang abrupt auf.
»Was ist los?«, erkundigte sich Willem überrascht.
»Ich gehe kurz in den Nebenraum.« Cadrim ballte die Faust. »Sonst laufe ich Gefahr, Malik zu rösten, sobald er sie anfasst.«
»Ist das dein Ernst?« Malik warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Ich habe ihre Hand schon oft gehalten. Außerdem ist es harmlos. Siehst du?« Grinsend ergriff er Chiaras Finger.
Cadrim atmete schnaufend durch. Ein warnendes Flackern erfüllte seine Iriden. »Ich habe nicht vergessen, wie selig du beim letzten Mal gelächelt hast.«
Malik stockte ertappt. »Das hatte nichts zu bedeuten«, beteuerte er hastig, wobei die Worte sowohl an Cadrim und sie als auch an Willem gerichtet waren. Er wollte gewiss nicht, dass so ein Gerücht Teeras Nichte zu Ohren kam.
»Das weiß ich«, beruhigte Chiara ihn mit einem freundlichen Lächeln. »Wir alle wissen das.« Sie fand, dass Cadrim maßlos übertrieb.
Gleichzeitig wusste sie, dass er nur sehr bedingt etwas dafür konnte. In den gemeinsamen Nächten hatte sie einen Einblick in diesen besonderen Teil seiner Magie bekommen, der alles andere als leicht zu bändigen war.
Sie stockte, als ihr ein Gedanke kam. »Ich glaube, Malik muss überhaupt nichts tun.« Sie konnte die gesamte Energie des Äthers für sich nutzen, die durch die Menschen von Arnawal unentwegt gespeist wurde, es gab keinen Grund, wieso Malik ihr seine persönliche Lebenskraft übertragen sollte. »Ich kann mich selbst heilen.«
Sie öffnete sich dem Äther und ließ die Energie in einem wohltuenden Strom durch sich hindurchfließen. Vertraute der Weisheit ihres Körpers, dass er diese Kraft genau dort für Heilung und Regeneration benutzen würde, wo dies nötig war. Chiara lächelte. Es war, als stünde sie unter einem warmen, weichen Wasserfall. Als würde jede Faser ihres Körpers energetisiert und erneuert. Am liebsten hätte sie sich dieser Erfahrung noch stundenlang hingegeben, aber es gab viele Fragen, die auf Klärung warteten.
Außerdem warnte eine leise Stimme in ihr sie davor, sich zu sehr an dieses Gefühl zu gewöhnen. Das konnte schnell zu einer Sucht führen, dabei fand das echte Leben nicht im Äther statt.
Widerwillig beendete Chiara die Verbindung und zog den Reif von ihrem Kopf.
»Wie geht es dir?« Cadrim musterte sie aufmerksam.
Sie bewegte versuchsweise ihren Oberkörper und betastete ihre Rippen. »So gut wie neu«, verkündete sie zufrieden.
»Cad sollte das auch mal ausprobieren«, schlug Willem vor.
»Nein!«, entgegnete Cadrim entsetzt. »Das letzte Mal ist mir noch allzu präsent.« Er massierte die Stelle über seinem Herzen. »Diese Agonie möchte ich nie wieder fühlen.« Sein Blick heftete sich an Chiara und er schluckte. Plötzlich huschte ein Ausdruck der Erkenntnis über sein Gesicht. Doch bevor sie nachfragen konnte, schüttelte er abwehrend den Kopf.
»Ich muss Cad zustimmen.« Malik hob abwehrend die Hand. »Als er das Ding das letzte Mal auf dem Kopf hatte, hat er sich in eine menschliche Fackel verwandelt.«
Willem prustete. »Es scheint, ich habe eine Menge verpasst.«
»Wo du recht hast.« Malik klopfte ihm auf die Schulter.
»Ich könnte versuchen, dich zu heilen«, schlug Chiara zögernd vor. Sie hatte es schon einmal geschafft, Äther durch sich zu ihm zu leiten. Sie sah keinen Grund, wieso es ihr nicht erneut gelingen sollte.
»Ich möchte nicht, dass du dich überanstrengst.«
Chiara schürzte schelmisch die Lippen. »Es wird nicht schlimmer sein, als tagelang darauf aufzupassen, dass du deinen Arm auch wirklich schonst.«
Malik lachte amüsiert auf, Willem hüstelte und Cadrim verdrehte die Augen. »Also gut«, brummte er. »Auf deine Verantwortung.«
Chiara schob das Äthrium zurück auf ihren Scheitel, veränderte ihre Position, bis sie seitlich neben Cadrim saß, und legte ihre Finger an seine Wange. Im Grunde war es egal, wo sie ihn berührte, solange sie beide Hautkontakt hatten. Aber nach der überstandenen Gefahr wollte sie ihm einfach nahe sein. Sie schloss die Lider und öffnete ihr Herz.
Die Liebe, die sie für diesen wundervollen, tapferen, fürsorglichen Mann empfand, überwältigte sie nach wie vor. Sie schluckte ergriffen. Es gab keine Worte, um das zu beschreiben, was Cadrim in ihr auslöste. Sie wollte ihn vor allem Unheil beschützen, wollte immer an seiner Seite sein. Von ihm gehalten werden und ihm ihrerseits Kraft schenken. Ein Leuchten breitete sich von ihrer Brust ausgehend in ihrem gesamten Körper aus. Chiaras Lippen öffneten sich unwillkürlich und ihre Augen wurden feucht, während sie ihre Liebe, den Wunsch, ihn zu heilen, mitsamt der Energie des Äthers zu Cadrim strömen ließ.
Cadrims unversehrter Arm schlang sich um ihre Mitte und er zog sie enger an sich. Chiara konnte nichts weiter tun, als atmen und fühlen, fühlen und atmen. Wären sie unter sich gewesen, wäre sie auf seinen Schoß geklettert und hätte ihn hungrig geküsst, hätte alles getan, um ihm noch näher zu sein.
»Heilige Scheiße.« Maliks gemurmelter Fluch drang an ihr Ohr und Chiara blinzelte widerwillig.
Cadrim und sie waren in ein helles Glühen getaucht. Hastig bemühte sie sich, die Illusion zu beenden, nur um festzustellen, dass es gar keine war. Wie in den gemeinsamen Nächten war nicht ihre Magie dafür verantwortlich, sondern Cadrims. Fasziniert strich sie über seine Brust, während er ebenfalls allmählich zu sich kam und das Leuchten zwischen ihnen verblasste.
»Geht es dir gut?« Willems Stimme klang angespannt.
Cadrim bewegte seine Schulter. »Ja«, bestätigte er heiser. »Danke.« Er beugte sich vor und gab Chiara einen innigen Kuss. »Das war …« Er schluckte und verhakte seinen Blick mit dem ihren.
»Wir würden euch beide jetzt liebend gern allein lassen, aber es gibt zu viele Fragen, die wir klären müssen«, fuhr Willem unbehaglich fort.
Chiara wandte den Kopf und sah, dass er angestrengt das Muster auf dem Teppich studierte. Malik hatte natürlich deutlich weniger Feingefühl. »Heißt das, du kannst jeden von uns auf diese Art heilen? Sind wir dank dir gewissermaßen unverwundbar?«
»Nicht unverwundbar«, korrigierte Chiara ihn streng. Sie wollte nicht, dass einer von ihnen übermütig wurde. »Cadrim und ich wurden verletzt.« Sie ließ ihre Hand sinken. »Und ich bin nicht sicher, ob das bei jemand anderem als ihm so direkt funktioniert. Ich schlage also vor, dass wir es nach Möglichkeit nicht darauf ankommen lassen.«
»Dem stimme ich zu«, sagte Willem. »Wobei ich immer noch nicht verstehe, wieso ihr überhaupt verletzt wurdet. Eure Körper waren hier, in Sicherheit. Cad hat mir erzählt, dass die anderen lediglich eine Illusion zu sehen bekommen.«
»Ein bisschen mehr als Illusionen sind es schon«, versuchte Chiara, etwas in Worte zu fassen, was sie selbst nicht gänzlich verstand. »Eine bloße Illusion kann weder Magie wirken noch so eigenständig handeln, wie Cadrim es tut. Ein bloßes Abbild von ihm würde meinem Willen folgen. Es scheint vielmehr, als könnte ich unsere Essenz, unseren Geist projizieren, der seine Fähigkeiten beibehält. Deshalb kann ich niemanden außer Cadrim mitnehmen. Wir beide sind auf irgendeine Art und Weise … miteinander verbunden.«
Cadrim nahm ihre Hand und drückte sie an seine Lippen. »Nicht auf eine, sondern auf jede erdenkliche.«
»Trotzdem ist es nicht echt«, beharrte Malik. »Wenn Cad seine Ausdauer verstärkt hat, könnt ihr euch nicht unbesiegbar machen?«
Chiara schüttelte bedauernd den Kopf. »So funktioniert das nicht. Cadrim wurde nicht wirklich stärker, ich hatte bloß ebenso wenig echte Substanz wie er. Hätte er es stattdessen mit einem Sack realer Steine zu tun, hätte er seine Ausdauer nicht steigern können. Illusionen sind bloß so stark wie der Glaube an sie. Deshalb lassen sich unbelebte Objekte nicht manipulieren. Und was die Verletzungen angeht …« Sie suchte nach Worten. »Ich glaube, es gibt eine untrennbare Verbindung zwischen Körper und Geist. Was unserem Geist widerfährt, geschieht auch dem Körper. Deshalb war Valessas Magie in dem Grenztal so gefährlich und deshalb wurden Cadrim und ich ernsthaft verletzt.«
»Und deshalb solltet ihr beide von weiteren Ausflügen absehen«, fasste Willem düster zusammen. »Lexor oder Isida oder, wer immer für all das verantwortlich ist, hat Laran beinah mit einem Schlag der Führung beraubt. Ihr könnt nicht mehr einfach losziehen und euch in Gefahr begeben, ihr tragt Verantwortung für unser Volk.«
»Das ist mir durchaus bewusst«, entgegnete Cadrim hart. »Seit Jahren denke ich an kaum etwas anderes. Gerade deshalb müssen wir in Erfahrung bringen, was uns bedroht. Diese Isida vermittelte nicht den Eindruck, dass sie vor etwas Halt machen würde. Lexor hatte die Welt fast dreißig Jahre lang eisern im Griff und sie schaffte es, ihn quasi nebenbei auszuschalten.« Er sah seine Freunde entgeistert an. »Und das sogar, bevor sie seine Krone hatte. Ich will nicht wissen, wozu sie mit ihr fähig sein wird.«
»Großartig.« Malik wischte sich über das Gesicht. »Was sollen wir tun?«
»Lesen«, fiel es Chiara plötzlich ein. »Meritep hat mir drei Bücher mit dem Hinweis rausgesucht, dass sie mir helfen würden. Ich habe gelernt, seinem Urteil zu vertrauen. Das letzte Buch, das er mir gab, handelte von den Legenden der Bergvölker und der Entstehung der Drachenkrieger.« Sie stockte erschrocken, als ein neuer Gedanke in ihr aufkeimte. »Die Drachenkrieger wurden einst erschaffen, um der Eismagie standzuhalten, die sich diese verrückte Clanmutter der Yonras angeeignet hatte.«
»Das sind bloß Märchen«, winkte Willem ab. »Die Yonras sind Tiere, ähnlich den Affen, die es in südlichen Regionen geben soll.«
»Märchen, ja?« Eine Feuerkugel erschien in Cadrims Hand. »So wie das hier?«
Willem schüttelte den Kopf. »Willst du mir ernsthaft weismachen, dass die Kronprinzessin von Arnawal sich mit den Yonras eingelassen hat? Sie weiß vermutlich nicht einmal, dass diese Viecher existieren.«
»Ich habe keine Ahnung, wie all das zusammenhängt, aber wir sollten es schleunigst herausfinden.«
»Ich würde keine schlafenden Hunde wecken«, warnte Willem. »Arnawal ist weit weg, wir sind abgeriegelt. Solange ihr euch dort nicht wieder blicken lasst, kann sie euch nichts anhaben. Und wir haben genug eigene Probleme.«
»Das stimmt.« Cadrim seufzte müde. »Ich habe mit meiner Mutter geredet«, wechselte er abrupt das Thema. »Sie wird nach Perses segeln, um über weitere Getreidelieferungen zu verhandeln.«
»Während der Winterstürme?« Willem musterte ihn entgeistert. »Das ist viel zu gefährlich.«
»Wir haben keine andere Wahl. Laran ist auf diese Lieferung angewiesen. Besonders da ich nicht sicher bin, ob wir Isida die Südliche Provinz werden abtrotzen können. Sie scheint eine noch härtere Gegnerin als ihr Vater zu sein.« Cadrim rieb sein Kinn. »Meine Mutter ist bereit, das Risiko auf sich zu nehmen. Wir schicken unser bestes Schiff und sie wird die Ausweichroute nehmen. Die Reise dauert auf diesem Weg zwar deutlich länger, dafür umgeht sie die heftigsten Sturmgebiete.«
»Du strebst wirklich die Konfrontation mit Arnawal an?«, fragte Willem besorgt.
»Ich will es nicht, aber ich sehe keinen Ausweg. Welche Lieferung Perses auch immer schicken mag, es wird nicht genug sein. Nicht auf Dauer.«
Chiara wusste, wie sehr ihn die Situation belastete. Sie straffte die Schultern. Er stand mit dieser Verantwortung nicht länger allein da. »Wir werden alles tun, was in unserer Macht liegt, um Laran möglichst schnell den Zugang zur Südlichen Provinz zu verschaffen und die Nahrungsmittelversorgung langfristig sicherzustellen.«




Kapitel 14

 
Ich habe nachgedacht.« Chiara kuschelte sich enger an Cadrim. Sie waren beide viel zu früh und viel zu müde aufgewacht. »Ich möchte meine Mutter nochmal aufsuchen.«
Cadrim streichelte gedankenverloren ihre nackte Schulter. »Hast du keine Angst, dass du Isida damit auf sie aufmerksam machst?«
»Würde Isida über Lexors geistige Fähigkeiten verfügen, hätte sie nicht seine Hilfe benötigt, um uns zu kontaktieren.« Je öfter sie die kurze Episode in Lexors Arbeitszimmer in ihren Gedanken durchspielte, desto sicherer wurde sie in diesem Punkt. »Isida wollte Lexor benutzen, um uns in die Falle zu locken. Im Gegenzug wollte er uns dafür einspannen, dass wir sie umbringen. Er war sogar bereit, uns zur Belohnung die Südliche Provinz zu überlassen.«
»Das war, bevor sie Lexors Krone hatte«, wandte Cadrim ein.
»Sie hätte sie sich jederzeit holen können.« Chiara reckte den Kopf, um ihn im Schein der Öllaterne anzusehen. »Wäre es möglich, dass sie die Krone ebenso wenig einsetzen kann wie du?«
Nachdenklich schürzte Cadrim die Lippen. »Ich weiß es nicht«, gestand er leise. »Wir haben nichts als Spekulationen. Wir wissen ja nicht einmal, ob ich das Äthrium tatsächlich nicht benutzen kann. Oder aus welchem Grund das so sein sollte.« Er zögerte. »Ich verstehe, dass du deine Familie besuchen und dich vergewissern möchtest, dass es ihnen gut geht. Aber nach dem, was im Palast geschehen ist, wäre es mir lieber, wenn du dich von Arnawal fernhältst – zumindest, bis wir mehr über Isidas Absichten und ihre Kräfte erfahren.«
»Das ist der zweite Grund, wieso ich meine Mutter aufsuchen möchte. Womöglich weiß sie etwas darüber, was in der Hauptstadt vor sich geht. Neuigkeiten über das Königshaus verbreiten sich meist sehr schnell.«
»Ich würde vorher gern andere Möglichkeiten ausschöpfen. Wenn Isidas Macht tatsächlich etwas mit der Eismagie der Yonras zu tun hat, sollten wir diese Bewahrerin aufsuchen, von der Yassa und Kreon gesprochen haben. Vielleicht kann sie uns mehr dazu sagen.«
»Du glaubst wirklich, dass das zusammenhängt?«
»Wenn ich ehrlich bin, weiß ich überhaupt nicht, was ich glauben soll. Das alles ist so abwegig und verrückt. Aber ich kann nicht leugnen, was ich gesehen habe. Ebenso wenig wie die Verwandlung, die ich durchmache.« Er drehte sich auf die Seite und schaute Chiara eindringlich an. »Das Einzige, das ich mit absoluter Gewissheit weiß, ist, dass ich dich nicht erneut einem solchen Risiko aussetzen werde. Das fühlt sich auf so vielen Ebenen grundlegend falsch an, als hätte ich vor, mir mein eigenes Bein abzuschneiden. Jede Faser meines Seins wehrt sich dagegen. Ich …« Er seufzte hilflos. »Ich kann das einfach nicht.«
»Und was hast du stattdessen vor?«, erkundigte Chiara sich verwundert. »Möchtest du mich in einen Turm sperren und mich bewachen, wie die Drachen in den Märchen es mit den Prinzessinnen tun?«
Cadrim lächelte, doch seine Augen blieben ernst. »Du glaubst gar nicht, wie verlockend diese Vorstellung für mich klingt. Dann wüsste ich wenigstens, dass du sicher bist.« Er strich ihr zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht. »Du kannst dir nicht vorstellen, was es mit mir macht, wenn du verletzt wirst oder in Gefahr gerätst. Als Isida dich in ihrer Eisschlinge hatte, konnte ich an nichts anderes denken, als daran, dich zu retten. Wenn dir etwas zugestoßen wäre …« Er brach ab und räusperte sich. »Ich weiß nicht, was ich in diesem Fall getan hätte.«
»Glaubst du, sie hat das geahnt?«, fragte Chiara leise. »Dass sie mich angegriffen hat, um dich abzulenken? Damit du zu einem leichten Ziel für sie wirst?«
»Ich weiß es nicht und es ist mir egal.« Er zog Chiara schaudernd an sich und erneut fing der Bereich um seinen Brustkorb herum an, sanft zu leuchten. Seine Lippen trafen auf ihre und ihr Körper reagierte sofort. Mit einem hingebungsvollen Seufzen schmiegte Chiara sich an ihn und genoss jede Stelle, an der seine Haut ihre berührte. Seine Küsse verdrängten jeden Gedanken, sein harter Unterleib drückte sich verlangend an sie und Wärme breitete sich in ihrem Brustkorb aus.
»Warte«, hielt Chiara ihn atemlos zurück. Sie sehnte sich nicht minder als er nach der Vereinigung, wollte erneut diese unbeschreibliche Verbundenheit zwischen ihnen erleben, als wären sie wahrhaftig zwei Teile eines Ganzen, als würde ein gemeinsames Herz in ihren beiden Körpern schlagen. Trotzdem fand sie, dass sie endlich darüber reden sollten. So unbeschreiblich schön dieses Glühen zwischen ihnen war, ihr wäre lieber, sie wüsste, was es bedeutete.
»Was ist?«, stieß Cadrim mühsam beherrscht hervor.
Chiara legte eine Hand auf seine Brust. Der rötliche Schein war so hell, dass er durch ihre Finger drang. »Weißt du, woher das kommt?«
Ein Laut, halb Lachen, halb Knurren, entwich seiner Kehle. »Es zeigt, dass ich dich so sehr will, dass es mich von innen zu verbrennen droht.«
Sie wusste, dass das nicht alles war, denn sie fühlte es ebenfalls. Es ging weit über körperliches Verlangen hinaus. »Als ich dich geheilt habe, hast du ebenfalls geglüht.«
»Ja.« Er küsste sie hungrig, bevor er weitersprach. »Und ich verdiene einen Orden dafür, dass ich nicht vor Willem und Malik über dich hergefallen bin.« Er beugte sich vor und biss ihr spielerisch ins Ohr. »Wie jetzt übrigens auch.«
»Ich meine es ernst.« Chiara suchte seinen Blick.
»Ich ebenso.« Er schlang seine Arme um sie, drehte sich auf den Rücken und zog sie auf seine Brust. »Es ist ein Drang, den ich nicht kontrollieren kann, der unbändige Wunsch, mich mit dir zu vereinen.« Er schluckte angestrengt. »Doch so wunderschön, so unbeschreiblich es für mich ist, mich in dir zu versenken, es reicht nicht, um dieses Brennen in mir zu stillen. Es verschafft mir nur so weit Linderung, dass ich mich halbwegs im Griff habe.«
Chiara musterte ihn besorgt. »Was können wir tun?«
Cadrim zog ihre Oberschenkel an beiden Seiten zu sich heran, sodass sie auf seinem Bauch zum Sitzen kam. Sein heißer Atem streifte ihren Hals. »Für den Moment würde mir etwas Linderung genügen.«
Als Chiara erwachte, stand die Sonne hoch am Himmel. Sie wickelte sich in ihren Morgenmantel und ging zu Cadrim, der an ihrem Sekretär saß. »Wieso hast du mich nicht aufgeweckt?«, beschwerte sie sich.
»Dein Körper hat den Schlaf gebraucht.« Er lächelte liebevoll. »Wie geht es dir?« Er zog sie auf seinen Schoß und atmete ihren Duft tief ein.
»Bestens.« Sie lächelte. »Was ist mit dir?« Ihre Hand glitt über seine Brust. »Ist alles in Ordnung?«
Cadrim schnaufte, als sich ein leichter Schimmer unter ihren Fingerspitzen ausbreitete. »Nicht, wenn du so fragst. Und dabei so köstlich aussiehst, dass ich dich unverzüglich zurück ins Bett zerren möchte.« Er grinste gutgelaunt. »Aber keine Sorge, noch habe ich es im Griff. Wir haben heute früh schließlich ausgiebig Vorsorge geleistet.«
»Was machst du eigentlich?« Chiaras Blick wanderte über den Schreibtisch.
»Ich habe mir die Bücher angeschaut, die du ausgeliehen hast.«
Chiara horchte interessiert auf. »Hast du etwas Hilfreiches entdeckt?«
»Nicht wirklich. Diese Prophezeiungen lesen sich wie eine wüste Aneinanderreihung abstruser Fieberträume.« Er schüttelte den Kopf. »Niemand, der bei klarem Verstand ist, konnte das geschrieben haben. Oder sollte es jemals lesen«, fügte er missmutig hinzu. »Das Einzige, was eventuell passen könnte, ist dies hier.« Er zog das Buch näher zu sich heran und blätterte zu einer Stelle zurück, die er markiert hatte. »Das Blut des Sohnes im eisigen Grab lechzt nach Vergeltung«, fing Cadrim skeptisch zu lesen an. »Das Herz der Mutter, gebrochen, verflucht, auf ewig gefangen. Der Kreis muss sich schließen, wenn Frost und Flammen die Welt erneut überziehen. Bleibt das Drachenherz tot, ist jede Hoffnung verloren.« Ratlos sah Cadrim zu ihr auf. »Irgendeine Idee?«
Chiara nahm das Buch an sich und überflog die Zeilen erneut. Leider musste sie Cadrim recht geben, das klang ziemlich wirr. »Falls sich der Text auf die Legende der Yonras bezieht, ergeben zumindest die ersten Sätze halbwegs einen Sinn«, begann Chiara, die Worte zu entschlüsseln. »Die Clanmutter der Yonras – Issra oder wie sie hieß – verlor ihren Sohn, als er in eine Felsspalte stürzte. Man könnte sagen, dass dies ihr Herz brach und sie deswegen einen Vergeltungskrieg gegen die übrigen Clans begann. Am Ende wurde sie durch die Drachenkrieger besiegt. Wenn man dieser Schrift allerdings glauben darf, wurde sie dabei nicht getötet, sondern bloß auf ewig gefangen. Was immer das bedeuten soll. Der nächste Satz ist wiederum recht eindeutig. Issra verfügte über Eismagie, die Drachenkrieger über Feuer. Und offenbar wiederholt sich dies jetzt. Hast du eine Ahnung, was dieses Drachenherz sein soll?«
»Nein.« Cadrim seufzte. »Nie davon gehört.«
»Es klingt, als wäre es unsere einzige Chance.«
»Falls wir diesem Wirrwarr glauben dürfen. Hat Meritep dir etwas dazu gesagt?«
»Dass viele die Verfasserin für verrückt hielten und dass sie eine Vorliebe für halluzinogene Pilze besaß«, gab Chiara betreten zu.
»Das steigert nicht gerade ihre Glaubwürdigkeit.«
»Trotzdem hat er das Buch für mich rausgesucht«, wandte Chiara ein. »Ebenso wie die Legenden über die Yonras.«
Cadrim schnaufte. »Hoffentlich findet sich in den beiden anderen Büchern etwas Brauchbares. Darum kümmern wir uns allerdings später. Meine Gemächer sind endlich wieder bewohnbar, wir können also dorthin zurückziehen.« Er schob Chiara sanft von seinem Schoß. »Ich werde Yorrie zu dir schicken, um dir beim Ankleiden zu helfen.«
»Hast du etwas Besonderes vor?« Chiara entging nicht, dass er mit einem Mal aufgeregt wirkte.
»Ja.« Er nahm ihre Hand. »Es wird Zeit, dass ich dem Volk seine neue Fürstin vorstelle.«
***
Fröstelnd schob Minah ihre Kapuze tiefer in die Stirn und zog Sara ein Stück näher zu sich. In dem Gedränge konnten sie viel zu schnell getrennt werden. Rajka und Elias, ihre beiden Jungs zwischen sich eingerahmt, standen direkt vor ihnen, um sie zusätzlich vor etwaigen Blicken abzuschirmen. Aufregung lag in der Luft. Niemand wusste, was die so plötzlich einberufene Versammlung zu bedeuten hatte. Soldaten waren im Morgengrauen von Haus zu Haus geeilt und hatten alle Bürger von Welzedon unter Androhung von Strafen dazu aufgefordert, sich zur Mittagszeit vor dem Schloss einzufinden.
Nun war der große Platz vor dem Palast brechend voll. Minah und ihre Begleiter hatten sich noch an den Rand drängen können. Wer nach ihnen gekommen war, musste mit den Nebenstraßen Vorlieb nehmen. Die Menschen um sie herum waren ebenso aufgekratzt und ahnungslos wie sie. Die Leute rätselten unentwegt, worum es ging. Wüste Spekulationen wurden geäußert ebenso wie Beschwerden über das Wetter. Dennoch hatte kaum einer gewagt, der Versammlung fernzubleiben. Die Ehrfurcht vor dem König und seiner Macht saß zu tief.
»Wie lange dauert es noch? Mir ist kalt«, maulte Sara leise und reckte den Hals, um über die Köpfe der anderen hinweg etwas zu erkennen.
Minah zupfte an ihrem Ärmel, um sie zur Ordnung zu rufen. Man schien zwar nicht länger aktiv nach ihnen zu suchen, trotzdem war es sicherer, sich bedeckt zu halten. »Es muss jeden Moment losgehen.« Minah stapfte mit den Füßen, um sie aufzuwärmen. Immerhin hatte der Schneesturm an diesem Morgen endlich aufgehört. Es herrschte fast absolute Windstille und keine einzige Schneeflocke fiel aus dem wolkenverhangenen Himmel. Wenn sie nicht alles täuschte, ließ sogar der Frost ein wenig nach. Es war noch immer viel zu kalt, um lange bewegungslos herumzustehen, aber sie hatte nicht mehr das Gefühl, als würde ihr das Gesicht einfrieren, sobald sie einen Fuß vor die Haustür setzte.
Ein Raunen ging durch die Menge. Es breitete sich einer Welle gleich vom Palast her aus, bis es die hintersten Reihen erreichte. Die Gespräche verstummten. Erwartungsvolle Stille machte sich breit.
Minah ertappte sich dabei, wie sie ebenfalls neugierig den Kopf hob. Hastig sah sie sich um, niemand schien auf sie zu achten. Alle Augen waren auf den Palast gerichtet. Sie nahm eine Bewegung auf einem der großen Balkone wahr. Leider war er zu weit entfernt, um Genaueres zu erkennen.
Plötzlich erhob sich eine weibliche Stimme. Sie musste magisch verstärkt worden sein, denn sie konnte unmöglich von allein so weit tragen. Machtvoll, klirrend und klar hallte sie über die Köpfe der Menschen.
»König Lexor ist tot.« Für einen Moment wirkten alle um Minah herum wie erstarrt. Die Sprecherin gab ihnen keine Gelegenheit, sich zu fangen. »Jetzt herrsche ich, Königin Isida, über ganz Arnawal.«
Nun wurde definitiv Gemurmel laut, erstaunte, protestierende Stimmen.
»So etwas hat es noch nie gegeben!«
»Das darf nicht sein!«
»Eine Frau kann unmöglich allein herrschen.«
Ein greller, verzweigter Blitz jagte über den Himmel, gefolgt von ohrenbetäubendem Donnergrollen. »Verbeugt euch vor eurer Königin!«, forderte Isida laut.
Niemand regte sich.
Zwei weitere Wolken krachten donnernd ineinander. Dieses Mal fuhr der Blitz senkrecht nach unten, mitten in die Menschenmenge hinein. Schrille Schreie ertönten, voller Angst und Schmerz. Die Menschen wichen panisch zurück. Minah umklammerte Saras Hand. Sie mussten von hier verschwinden. Wenn es zu einer Massenflucht kam, würde es Tote geben.
»Sofort!«, zischte Isida mit ausgestrecktem Arm und die vorderen Reihen beugten hastig die Knie. Niemand wagte es mehr, sich ihr zu widersetzen.
Die Bewegung breitete sich nach hinten aus und Minah sank mit Sara ebenfalls gehorsam auf den Schnee.
»Als meine erste Amtshandlung«, fuhr Isida besänftigt fort, »verbiete ich den Einsatz von Klangschalen. Zu lange habt ihr dieser schändlichen Tradition gehuldigt. Von nun an bin ich eure Königin und eure Göttin zugleich.«
Die Menschen tauschten erschrockene, verständnislose Blicke, doch keiner traute sich, seinen Unmut öffentlich kundzutun.
Stille senkte sich über den Platz, während alle verwirrt und mit gesenkten Köpfen verharrten.
»Ihr dürft gehen«, entschied Isida gnädig.
Der Heimweg dauerte eine Ewigkeit. Die Straßen waren brechend voll und die Menge zerstreute sich nur langsam. Eine bedrückte, schockierte, misstrauische Stille lag über der Stadt. Gespräche wurden nur im Flüsterton ausgetragen, obwohl die Empörung allen deutlich anzusehen war.
Minah selbst hatte keine Ahnung, was sie davon halten sollte. Isida hatte nicht den Eindruck einer gnädigen Herrscherin gemacht. Ebenso wenig schien sie bereit, auf Macht zu verzichten. Sonst hätte sie sich kaum zur Göttin ausgerufen. So etwas hatten nicht einmal die Könige vor ihr gewagt.
Daher ergab es keinen Sinn, dass sie die Klangschalen abschaffen wollte, auf denen der Herrschaftsanspruch ihrer Familie seit hunderten von Jahren basierte.
Minah musste sich förmlich auf die Zunge beißen, um dies nicht mit Rajka und Elias zu erörtern, bevor sie sicher in ihrem Haus ankamen. Sobald sie die Haustür hinter sich verriegelt hatten, gab es jedoch kein Halten mehr.
»Ich habe kein gutes Gefühl bei dieser Sache«, fasste Elias düster zusammen, nachdem sie Isidas kurze Ansprache mehrfach durchgekaut hatten. »Da war mir Lexor lieber, bei dem wussten wir zumindest, woran wir sind.«
»Glaubt ihr, sie wird sich wirklich auf dem Thron halten können?«, fragte Rajka zweifelnd. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Adel damit einverstanden ist. Es gab keine Krönungsfeier, keine Amtseinführung. Es scheint, als hätte sie die Macht einfach an sich gerissen.«
»Wie wir gesehen haben, verfügt sie über gewichtige Argumente. Wer möchte schon einer Frau widersprechen, die Blitze zu schleudern vermag? Und Lord Themons Tod war sicherlich ebenfalls kein Zufall«, entgegnete ihr Mann.
»Du denkst, dass sie für den Angriff verantwortlich ist?«, fragte Minah erschrocken.
»Wir wissen es nicht.« Elias verschränkte die Finger. »Und ebenso wenig, was mit Lexor geschah.«
Rajka seufzte entmutigt. »Wohin soll all das noch führen?«
Elias atmete durch. »Wir sollten erst mal abwarten, was als Nächstes geschieht.« Er bemühte sich um einen zuversichtlichen Tonfall. »Noch hat Isida nichts getan, was uns oder der Stadt schadet. Ich meine, keiner von uns wird den Klangschalen hinterherweinen, oder? Und wenn sie sich damit ihre eigene Macht abgräbt, umso besser.«
»Das ist es, was ich nicht verstehe«, warf Minah ein.
»Ist es möglich, dass sie das gar nicht weiß?« Rajka schaute unsicher in die Runde.
Elias schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«
»Aufmachen!« Ein Hämmern an der Tür ließ sie alle alarmiert herumfahren.
Elias sprang auf und öffnete sie einen Spaltbreit. »Was gibt es?«
»Wir haben Befehl, alle Gebetsschalen einzusammeln.« Ein Wächter drückte ungeduldig die Tür auf und betrat die Stube.
Erschrocken senkte Minah den Kopf. Wenn er sie erkannte, waren sie alle in Gefahr. Doch wenn sie sich jetzt zu verstecken versuchte, würde sie sich bloß verdächtig machen.
»Aus welchem Grund?« Elias schob sich unauffällig in sein Sichtfeld.
»Wir hinterfragen die Befehle nicht, wir befolgen sie bloß.« Furcht huschte über das Gesicht des Mannes und er senkte die Stimme. »Glaubt mir, das ist in diesen Zeiten wichtiger denn je.« Der Wächter holte eine Liste hervor. »Laut Register sind hier ein Ehepaar und zwei Kinder gemeldet.« Sein Blick huschte von Rajka zu Minah.
Minah beschwor ihre Gabe und betete, dass sie sie dieses Mal nicht im Stich ließ. »Ich bin Rajkas Cousine vom Land«, erklärte sie schnell. »Ich kam zu Besuch und der Schneesturm hat mich überrascht.«
Der Wächter nickte gleichgültig. »Ist sonst noch jemand hier?«
Minah zögerte. »Ich bin mit meiner Tochter gekommen.«
»Ich muss eure Schalen auch mitnehmen.« Er machte einen entsprechenden Vermerk.
»Was macht ihr damit?«, erkundigte sich Elias, während Rajka die Gebetsschalen aus dem Regal holte. Wahrscheinlich musste er daran denken, dass sie ihre manipuliert hatten. Zwar schien es keine Rolle mehr zu spielen, trotzdem konnte es Fragen nach sich ziehen, wenn das auffiel.
»Keine Ahnung.« Der Wächter deutete aus dem Fenster. Einer seiner Kameraden warf gerade drei Schalen achtlos auf einen großen Lastschlitten. Es schepperte. Die Ladefläche war bereits gut gefüllt. »Ich nehme an, sie werden eingeschmolzen.«
»Und wie sollen wir zukünftig beten?«, fragte Rajka.
Nur ein leises Seufzen verriet, dass er ihre Sorgen und ihren Unmut teilte. »Ich bin sicher, man wird es uns schon bald wissen lassen.«
***
»Muss das wirklich sein?« Chiara sah Cadrim flehend an.
Sie fühlte sich alles andere als wohl bei dem Gedanken, den Bürgern von Laran gegenüberzutreten. Sie wusste, wie unorthodox Cadrims und ihr Vorgehen war. Das Volk rechnete mit großen Festlichkeiten zum Frühlingsbeginn. Stattdessen wurde ihm eine Fürstin in einer überaus kritischen Lage praktisch ohne Vorankündigung vor die Nase gesetzt.
»Vertrau mir.« Er drückte ihre Hand. »Sie werden dich ebenso lieben, wie ich es tue. Außerdem bist du wunderschön.« Er grinste sie verliebt an. »Wer soll dir da widerstehen?«
Chiara bezweifelte, dass ihr Aussehen für die Bürger eine Rolle spielte, obwohl Yorrie sich wieder selbst übertroffen hatte.
»Vergiss nicht, was wir besprochen haben«, ermahnte Cadrim sie, als sich Willem, Malik und zwei Dutzend Wachen zu ihnen gesellten.
»Keine Sorge, ich halte mich an den Plan.« Chiara tätschelte die farblich zu ihrem Kleid passende Umhängetasche, in der das Äthrium verstaut lag. Es widerstrebte ihr nach wie vor, den Reif auf dem Kopf zu tragen. So brauchte sie nur die Hand in ihre Tasche zu schieben, um auf seine Macht zuzugreifen. Und im Notfall konnte sie ihn innerhalb von Sekunden auf ihren Scheitel setzen.
»Dann los.« Cadrim verflocht ihre Finger. Er wirkte nicht minder glücklich und stolz als bei ihrer Hochzeit.
Chiara lächelte unwillkürlich und merkte, wie die Nervosität von ihr abfiel. Es war Cadrims Volk, es liebte seinen Fürsten und vertraute ihm. Genau wie sie. Also würden sie sich mit Sicherheit gut verstehen.
Hand in Hand mit Cadrim trat sie auf die große Eingangstreppe vor dem Schloss. Der ganze Hof und der Garten dahinter waren mit Schaulustigen gefüllt. Das breite, gusseiserne Schmucktor stand wie bei ihrer Ankunft in Laran weit offen, um allen Bürgern Zutritt zu gewähren.
Deshalb hatte Cadrim also auf all die Wachen bestanden. Zusätzlich wurden Chiara und er von Willem und Malik flankiert, die die Leute aufmerksam beäugten.
Jubel brandete auf. Cadrim hatte im Vorfeld verlautbaren lassen, was die Menschen heute erwartete.
»Ich danke euch, dass ihr gekommen seid, um mit mir meine Gemahlin, Fürstin Chiara von Laran, zu ehren«, erhob Cadrim seine Stimme und wartete, bis seine Worte von in der Menge verteilten Herolden weitergegeben wurden. »Ich weiß, wir leben in herausfordernden Zeiten. Der Winter war unerwartet wechselhaft und hart. Ihr macht euch Sorgen, wie ihr eure Familien ernähren sollt, und über die Zukunft eurer Kinder. Deshalb freue ich mich umso mehr, euch heute gute Neuigkeiten zu bringen. Der Krieg mit Arnawal ist beendet! Und dank der Mitwirkung eurer Fürstin gab es auf unserer Seite kaum Verluste.« Er riss Chiaras Arm triumphierend in die Luft.
Chiara rief ihre Magie und ließ die freie Hand in die Umhängetasche gleiten. Funkelndes Feuerwerk in allen Farben des Regenbogens explodierte über den Köpfen der Menge, als sie die Energie des Äthers in ihre Illusion fließen ließ. Ein leuchtender Drache flog eine Ehrenrunde über den Platz, wobei Chiara darauf achtete, dass er nicht zu echt wirkte, um keine Panik auszulösen.
Begeisterte Rufe wurden laut und Chiara konnte nicht widerstehen. In goldenen Lettern erschien der Schriftzug LARAN in der Luft, verharrte für einen Moment, bevor er in glitzernden Funken zerstob, die langsam zu Boden sanken.
Cadrim drehte sich Chiara zu, zog sie behutsam an sich und küsste sie vor allen Menschen, während es um sie herum Konfetti und Glitzerstaub regnete.
Ohrenbetäubender Jubel ertönte. Menschen warfen Mützen und Schals in die Luft.
Lächelnd sah Cadrim Chiara an und sie strahlte erleichtert zurück. Bei diesem Auftritt ging es gar nicht darum, sie als Herrscherin dem Volk zu präsentieren. Sondern darum, den Menschen ein Gefühl von Zuversicht, Einheit und Stärke zu vermitteln.
»Wir haben trotzdem Hunger!«, drang ein wütender Schrei aus den vorderen Reihen zu ihnen.
Chiara fuhr erschrocken zusammen, doch Cadrim sorgte dafür, dass sie beide sich bedächtig und langsam der Menge zuwandten. Betroffene Zustimmung lag auf mehr als nur einem Gesicht.
Chiara bemühte sich besorgt, den Sprecher ausfindig zu machen. In Arnawal käme so ein Einwurf einem Todesurteil gleich.
Cadrim jedoch nickte beschwichtigend. »Ich weiß, dass mit unserem Sieg über Arnawal nicht alle Sorgen beseitigt sind. Die meisten von euch haben hinter den sicheren Stadtmauern und weit von Arnawals Grenze entfernt wahrscheinlich nicht einmal etwas von dem gnadenlosen Angriff mitbekommen, der viele Dörfer verwüstete und unzählige Menschen zur Flucht zwang.« Chiara bewunderte, wie er die Bürger ganz nebenbei daran erinnerte, wie gut es ihnen hier im Vergleich dazu ging. Cadrim machte eine bedeutungsvolle Pause. »Deshalb freut es mich, dass eure Fürstin nicht nur mächtig und weise ist«, fuhr er feierlich fort, »sondern auch mitfühlend und gütig.« Er sah sie voller Stolz und Anerkennung an. »Sie hat sich bewusst gegen eine Vermählungsfeier entschieden, die ihr und ihrem Stand angemessen wäre. Stattdessen hat sie verfügt, dass jeder Bürger, unabhängig vom Alter, der in den nächsten drei Tagen zum Nordtor des Palastes kommt, eine Tagesration an Nahrungsmitteln in Empfang nehmen kann.«
Chiara versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Es rührte sie, dass Cadrim sich so sehr um sein Volk und ihr Ansehen sorgte. Trotzdem wünschte sie, er hätte sie nicht besser dastehen lassen, als sie war. Das hier war allein seine Idee.
»Das wird nicht reichen!«, brüllte der Mann erneut. »Was ist mit morgen und dem Tag danach?«
Getuschel brandete auf und Cadrim hob die Arme, um die Menge zum Verstummen zu bringen. »Wir tun alles, was in unserer Macht steht. Es wird weitere Lieferungen aus Perses geben. Und im Frühjahr werden wir das Land, das meiner Gemahlin als Mitgift übertragen wurde, in Besitz nehmen. Die südliche Kornkammer Arnawals wird in wenigen Monaten uns gehören. Bauern, die sich dort ein Stück Land sichern und sich ein neues Leben aufbauen möchten, werden diese Möglichkeit erhalten. Darauf gebe ich euch mein Wort!«
Erneut jubelten die Menschen auf, erleichtert und befreit.
»Und was geschieht, bis es so weit ist?« Der Mann gab einfach nicht auf.
»Bis dahin werden wir alle den Gürtel etwas enger schnallen.«
»Gilt das auch für Euch?«
»Haben wir nicht gerade erst für die Bürger von Laran auf eine Hochzeitsfeier verzichtet?« Er ließ den Blick herausfordernd über die Menge schweifen. »Wer von euch hätte an unserer Stelle das Gleiche getan?« Die meisten hatten den Anstand, den Kopf zu senken. Cadrim fixierte den Sprecher. »Wenn Ihr weitere, konkrete Vorschläge habt, wie wir die Lage verbessern können, lade ich Euch zu mir in den Palast ein, damit wir Eure Ideen erörtern können.«
Die Züge des Mannes entgleisten für einen Moment und er presste trotzig die Lippen zusammen. Er schien einer von denen zu sein, die sich gern aufregten, ohne etwas Sinnvolles beitragen zu wollen.
»Diese Einladung gilt für jeden von euch.« Cadrim schlang den Arm um Chiaras Taille. »Ich danke euch, dass ihr gekommen seid, um meine Freude und mein Glück mit mir zu teilen und eure Fürstin willkommen zu heißen.« Er hob grüßend seine freie Hand und Chiara folgte ein wenig schüchtern seinem Beispiel, bevor sie sich von Cadrim zurück in den Palast führen ließ.
»Du warst großartig.« Cadrim küsste ihre Wange.
»Ich habe gar nichts gemacht«, wehrte Chiara ab.
»Du hast den Menschen deine Magie gezeigt und ihnen damit neuen Mut gegeben. Sie glauben, dass ihnen nichts Schlimmes geschehen kann, weil eine so mächtige Fürstin über sie wacht.«
»Aber das ist nicht wahr.« Erschrocken sah Chiara ihn an. »Es waren Illusionen, nichts weiter.«
Cadrims Lächeln vertiefte sich. »Muss ich dich ernsthaft daran erinnern, wie mächtig der menschliche Glaube ist? Du hast es selbst immer und immer wieder bewiesen. Sie vertrauen dir und sie bewundern dich, allein das kann einen alles entscheidenden Unterschied für sie bedeuten.«
Chiara dachte über seine Worte nach. »Das wird nicht ewig anhalten. Sobald der Hunger ernsthaft um sich greift, wenn Menschen zu sterben beginnen, wird keine Illusion der Welt sie davon ablenken können.«
Cadrims Blick wurde hart. »Und deswegen werden wir es niemals so weit kommen lassen.«
***
»Wir müssen irgendetwas tun!« Elias sah Tomas aufgebracht an.
»Ich wüsste nicht, was.« Der junge Wächter hatte spät am Abend vorbeigeschaut und die Neuigkeiten, die er brachte, waren nicht gerade erfreulich. Die Schneewölfe spazierten inzwischen offen im Palast umher und vier Ratsmitglieder, die sich gegen Isidas Alleinherrschaft ausgesprochen hatten, hatten einen sehr überraschenden und schnellen Tod erlitten. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, es zu leugnen oder einen Vorwand zu suchen, um es zu rechtfertigen. Nach dieser eindrücklichen Machtdemonstration wagte es niemand mehr, sie herauszufordern.
In den Wochen, die Minah bereits in Welzedon weilte und die alle nicht einfach gewesen waren, hatte sie Tomas nie so ausgelaugt und niedergeschlagen erlebt.
»Du kannst dir nicht vorstellen, welche Macht sie besitzt. Sie wirkt nicht einmal richtig … menschlich.«
»Hast du sie persönlich gesehen?«, erkundigte sich Sara. Sie hatte darauf bestanden, dass sie alt genug war, bei den Gesprächen der Erwachsenen anwesend zu sein. Und so sehr Minah sie vor alledem beschützen wollte, konnte sie es nicht. Die Zukunft war mehr als ungewiss und sollte Sara von ihr getrennt werden, würde sie umso besser zurechtkommen können, je mehr sie wusste.
»Nicht aus nächster Nähe. Ich stand während der Verkündung bei den anderen Wachen und bisher ist der Kelch ihrer Aufmerksamkeit an mir vorübergegangen. Aber ich habe gehört, wie andere, die sie von früher kennen, über sie sprechen. Sie hat sich sehr verändert.«
»Wäre es möglich, dass es gar nicht Isida ist?«, warf Rajka zögernd ein.
»Äußerlich gleicht sie ihr jedenfalls bis aufs Haar.«
»Was meinst du mit nicht menschlich?« Elias sah seinen Freund beunruhigt an.
»Ihre Haut soll richtig kalt sein. Und wenn sie wütend wird, verändern ihre Augen die Farbe. Sie werden so hellblau, dass sie fast weiß wirken. Sie kann tödliche Eiszapfen aus ihren bloßen Händen abschießen und diese Wölfe, die es jetzt überall gibt, gehorchen ihr aufs Wort. General Gorron vermutet, dass sie sogar für den Schneesturm verantwortlich ist. Sie scheint die Kälte besonders zu lieben.« Er schauderte. »Ein Zimmermädchen möchte gesehen haben, wie sie auf ihrem Balkon inmitten eines Schneegestöbers stand und damit sprach.«
»Kann die Armee nichts gegen sie unternehmen? Wenn Gorron schon der Meinung ist, dass …«
»Das wäre Selbstmord«, unterbrach Tomas ihn entmutigt. »Wenn es wenigstens etwas bringen würde, wäre es vielleicht einen Versuch wert.« Er seufzte. »Leider sieht es nicht danach aus. Sie ist zu stark.«
»Wir lassen sie also einfach gewähren?«
»Was ist an ihr denn so viel übler als an Lexor?«, fragte Minah. »Er hat auch niemals Gnade walten lassen, hat das Volk belogen und unterdrückt.«
Tomas gab einen undefinierten Laut von sich. »Wenigstens hat er versucht, den Schein zu wahren. Trotz all seiner Macht war er bemüht, das Volk nicht gegen sich aufzubringen. Isida schert sich darum nicht die Bohne.«
»Entweder ist sie nicht so schlau wie er oder …« Elias verstummte.
»Oder es ist ihr egal, weil sie noch sehr viel mächtiger ist als ihr Vater.«
Rajka prustete erschüttert. »Ich hätte nicht geglaubt, dass das überhaupt möglich ist.«
»Ich will nach Hause«, murmelte Sara kläglich und schmiegte sich an Minahs Arm.
»Vielleicht sollten wir alle von hier verschwinden«, brummte Elias. »So weit weg von Welzedon und unserer Königin wie nur möglich.«
Tomas nickte bedrückt. »Das haben meine Eltern mir auch geraten. Sie sind zu alt für einen Neuanfang, deshalb wollen sie, dass wenigstens ich weggehe. Aber ich kann sie nicht allein zurücklassen. Außerdem – wohin sollten wir gehen?«
»In den Süden.« Sara wickelte sich enger in ihren Schulterschal. »Dort ist es wenigstens warm.«
Tomas wischte sich erschöpft über das Gesicht. »Solange der Winter derart tobt, ist diese Diskussion müßig. Wir würden nicht weit kommen.« Etwas in seinem Ton ließ Minah alarmiert aufhorchen.
»Der Winter wird bald vorbeigehen, oder?«
»Ich weiß es nicht.« Tomas ließ seine Hände auf die Tischplatte sinken. »Unsere neue Königin hat so viel Gefallen daran, dass niemand sagen kann, wohin das führen wird.«




Kapitel 15

 
Frustriert legte Chiara das Buch neben sich auf das Sofa. Seit einer Stunde zwang sie sich, darin zu lesen, ohne dass sie einen einzigen Hinweis auf Drachenkrieger, Eismagie oder dergleichen fand. Allmählich beschlich sie das Gefühl, dass Meritep dieses Mal doch danebengegriffen hatte.
Neben ihr massierte Cadrim erschöpft seine Nasenwurzel.
Sie waren beide müde. Es waren anstrengende Tage gewesen, angefüllt mit Diskussionen, Plänen und unangenehmen Entscheidungen. Wie der Frage, welche Menge an Lebensmitteln sie tatsächlich mit den Truppen Richtung Süden schickten.
Sie fuhr ihm liebevoll durch das Haar. »Es ist spät. Lass uns ins Bett gehen.«
»Ja.« Er schaute von dem Text hoch, den er zu lesen versuchte. »Du hast recht. Das hier bringt ohnehin nichts. Außerdem reimt der Verfasser so furchtbar, dass mir übel wird.« Er verzog das Gesicht, während sein Blick über ein paar Zeilen huschte. »Ein Leben ohne dich ist ewiger Tod; ich wünschte, ich wäre ebenfalls dort, wo du bist, mein Schatz«, las er übertrieben pathetisch. »Abgesehen davon, dass ich die Kernaussage dieses Gedichts durchaus teile«, er hauchte einen Kuss auf Chiaras Wange, »ist es absolut grauenhaft. Ich verstehe nicht, wie Meritep so etwas in seiner Bibliothek dulden kann.«
»Lass mal sehen.« Chiara zog das Buch zu sich und blätterte einige Seiten weiter.
»Mein Herz ist so schwer, ich wünschte, es wär wie Eis so tot und der Kummer wäre fort. Ich halt's nicht mehr aus, der Schmerz macht mir den Garaus.« Sie kicherte leise. »Das klingt nicht wesentlich besser.« Vor allem hatte sie keine Ahnung, was sie damit anfangen sollten.
Cadrim nahm ihr das Buch ab und klappte es nachdrücklich zu. »Vermutlich ist das bloß der Beweis dafür, dass auch Meritep nicht unfehlbar ist.« Er machte Anstalten, sich zu erheben, und erstarrte mitten in der Bewegung. Mit gerunzelter Stirn ließ Cadrim sich zurück auf die Sitzfläche sinken.
»Was ist los?«, entfuhr es Chiara alarmiert.
Er schloss die Augen und legte eine Hand an seine Schläfe, als würde er nach innen lauschen. »Yonras«, erklärte er abgehackt. »Sie greifen eine Siedlung an.«
»Kommt das oft vor?«
»Nein.« Cadrim schüttelte den Kopf. »Eigentlich nie.«
Chiara drängte ihre Erschöpfung zurück. »Sollen wir helfen?«
Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort, während er lauschte. »Nein«, entschied er schließlich und sie merkte, welche Überwindung ihn das kostete. »Das ist eine Falle. Dieses Verhalten ist für Yonras so untypisch, dass es eine Falle sein muss. Isida will uns beide dorthin locken.«
»Warum?«
»Ich habe keine Ahnung. Aber es geht bestimmt nicht um einen Freundschaftsplausch und ich werde dich nicht dieser Gefahr aussetzen.« Das Feuer in seinen Augen loderte auf.
»Cad.« Chiara griff nach seiner Hand. »Wenn Menschen angegriffen werden, müssen wir ihnen beistehen.«
»Nein.« Seine Kiefer mahlten. »Im Dorf gibt es zwei Drachenkrieger. Die Jäger kommen ihnen mit Brandpfeilen zu Hilfe.« Er atmete erleichtert auf. »Gemeinsam können sie den Yonras standhalten. Die Biester fürchten das Feuer. Außerdem führen Yonras keine langgezogenen Kämpfe. Sie fallen über ihre Opfer her und ziehen sich wieder zurück, wenn das nicht sofort zum Erfolg führt.«
Angespannt lauschte Chiara seinem Bericht, bis er endlich die Lider öffnete. »Sie haben es geschafft.«
»Gibt es Tote?«
»Fünf und ein gutes Dutzend Verletzte. Der Überfall ereignete sich so überraschend, dass die Yonras das erste Haus zerstörten und eine Familie töteten, bevor die Menschen darauf reagieren konnten.«
Chiara stockte betroffen. »Das tut mir leid.«
Er zog sie an sich. »Wir beide hätten das nicht verhindern können. Die Menschen waren tot, bevor die Nachricht mich überhaupt erreichte.« Er ließ sich betrübt gegen die Lehne sinken.
»Es tut mir trotzdem leid.« Chiara schlang beide Arme um seinen Nacken und schmiegte sich Trost spendend an ihn.
Einen Moment lang gab er sich ihrer Umarmung hin, bevor er sich sanft von ihr löste. »Ich werde die anderen Siedlungen warnen. Sie sollen Wachen aufstellen, damit so etwas nicht erneut geschieht.«
»Natürlich.« Chiara küsste seine Wange und griff nach dem Band, den sie beiseitegelegt hatte.
»Geh schlafen«, sagte Cadrim leise.
»Nein. Wir brauchen einen Weg, Isida aufzuhalten.«
Die Lettern flirrten in Chiaras Sichtfeld, während sie versuchte, sich auf den Text vor ihr zu konzentrieren. Seit Tagen nutzte sie jede freie Minute, um die Bücher nach einem Anhaltspunkt zu durchstöbern. Der vorliegende Band war eine absonderliche Sammlung verschiedenster Geschichten, eine unwahrscheinlicher als die nächste. Mit jeder Seite, die sie umblätterte, schwand Chiaras Zuversicht. Sie wollte das Buch schon zur Seite legen, als ihr plötzlich ein Wort ins Auge fiel: Eisgeister.
Chiara richtete sich auf. Das war der erste Hinweis, der auch nur ansatzweise in eine passende Richtung ging. Ihr Kopf dankte ihr die Bewegung mit einem dumpfen Dröhnen.
Obwohl sie es eigentlich nicht machen wollte, öffnete Chiara sich dem Äther und ließ ihn über den Ring an ihrem Finger in ihren Körper strömen. Ihr Geist wurde klarer, die Lider nicht mehr so schwer und kribbelnde Energie rann durch ihre Adern.
Auf Dauer war es sicherlich nicht gesund, Schlaf durch Ätherenergie zu ersetzen, aber für den Moment war sie unsagbar dankbar für diese Möglichkeit.
Rasch überflog sie die folgenden Seiten. Eisgeister waren laut dem Verfasser weitgehend körperlose Wesen, die bei Bedarf als Schneegestöber oder Wind in Erscheinung traten. Sie verfügten über eine Art Bewusstsein und waren weder gut noch böse. Sie konnten Menschen, die sich in ihre Gefilde wagten, mit ihrem wilden Spiel in einen Abgrund reißen oder zu Tode frieren lassen. Andererseits bewahrten sie manchmal aus einer Laune heraus jemanden vor einem tödlichen Sturz.
Der Autor behauptete sogar, von einem dieser Wesen selbst gerettet worden zu sein. Er hatte auf einem Berghang im Schnee den Halt verloren und war in die Tiefe gestürzt. Er hätte den Fall unmöglich überlebt. Plötzlich erfasste ihn eine schneereiche Windbö und als er wieder zu sich kam, lag er unversehrt in einem Tal, mehrere Wanderstunden von seiner Absturzstelle entfernt. Er schrieb seine Rettung der Tatsache zu, dass er stets respektvoll zu den Eisgeistern sprach, auch wenn er sie nicht sehen konnte, und sie um ihre Erlaubnis fragte, bevor er ihr Gebiet betrat.
Chiara war nicht sicher, was sie von diesem Bericht halten sollte. Unter normalen Umständen würde sie den Verfasser für einen Spinner mit einer zu lebhaften Fantasie halten. Aber mehrere Leute hatten beobachtet, wie Jenna sich in Luft auflöste. Und dieser Text besaß einige frappierende Parallelen zu den Berichten der Wachen.
Konnte es wirklich ein Eisgeist gewesen sein, der Jenna in Sicherheit gebracht hatte? Und wenn das so war, hatten die beiden aus eigenem Antrieb gehandelt oder hing Isida ebenfalls mit drin?
So unwahrscheinlich das klang, es schien tatsächlich eine Verbindung zwischen den Vorfällen zu geben. Es wäre ein zu großer Zufall, dass dieses Wesen Jenna ausgerechnet dann zu Hilfe eilte, als Isida plötzlich Eiskräfte entwickelt hatte. Falls es tatsächlich ein Eisgeist gewesen war.
Chiara wünschte sich, sie hätten wenigstens in irgendeinem Punkt Gewissheit. Sie hatte das Gefühl, vollkommen im Dunkeln zu tappen, nur von vagen Könnte-seins und Vielleichts geführt.
Cadrim, der in Unterlagen vertieft am Sekretär saß, drehte sich zu ihr um. »Bist du sehr müde?« Aufregung schwang in seinen Worten und er musterte sie abschätzend.
»Wieso?« Sie schlang die Arme um ihre Schultern. »Gab es einen weiteren Angriff?«
»Nein. Zumindest in keinem der Dörfer, in denen es Drachenkrieger gibt.«
»Was ist es dann?«
»Yassa und Kreon haben sich gemeldet. Sie befinden sich in der Siedlung der Bewahrerin. Du weißt schon, die, die Oras Namen trägt.« Sie hörte den Schmerz in seiner Stimme.
»Ich erinnere mich.«
»Mit den beiden als Anker könnten wir zu ihr gelangen. Wäre möglich, dass sie einen Rat für uns hat. Oder zumindest eine Idee, in welcher Richtung wir suchen sollen.« Es setzte ihm ebenso wie Chiara zu, dass sie den Ereignissen ständig hinterherhinkten.
Chiara gähnte. »Ist es dafür nicht zu spät?« Die Sonne war schon vor Stunden untergegangen.
»Ich möchte die Gelegenheit gerne nutzen, bevor wieder etwas Schlimmes geschieht. Wir brauchen dringend ein paar Antworten.« Er sah sie zögernd an. »Falls du dazu in der Lage bist.«
Chiara streckte sich und ließ ihre Schultern kreisen. »Mit genügend Äther wird es gehen.«
Ein Muskel zuckte in Cadrims Gesicht. »Wir wissen nicht, welche Folgen das langfristig auf dich hat.«
»Lexor hat das sein Leben lang getan«, winkte sie ab. »Es hat ihm nicht geschadet.« Außer, dass er zu einem rücksichtslosen Monster geworden war, dem Macht über alles ging. Andererseits war er das vielleicht schon immer gewesen.
»Ich mache es wieder gut, versprochen.« Cadrim setzte sich zu ihr und lächelte zerknirscht. »Morgen kannst du von mir aus den ganzen Tag durchschlafen.«
Chiara drückte seine Hand. »Wenn du mir Gesellschaft leistest?«
»Sicher.« Er nickte flüchtig und sie wusste, dass er im Morgengrauen auf den Beinen sein würde, um sich um alles zu kümmern, was anstand.
»Malik und Willem sind auch da«, erinnerte sie ihn. »Du kannst nicht die ganze Last auf deinen Schultern tragen. Du musst es nicht.«
»Trotzdem bin ich es, der am Ende die Verantwortung trägt.«
»Wir tragen sie.« Sie fing seinen Blick ein. »Wir stehen das durch, gemeinsam. Aber das geht nur, wenn du dir Pausen gönnst. Müde Menschen machen dumme Fehler. Das können wir uns nicht leisten.«
Cadrim verzog ertappt das Gesicht. »Hast du dich mit Willem abgesprochen? Er predigt mir das auch unentwegt.«
Chiara lächelte. »Das liegt vermutlich daran, dass du uns beiden so wichtig bist.«
Er drückte sie an sich. »Das lasse ich gelten.«
Ein Klopfen an der Tür ließ Chiara besorgt herumfahren. Besuch um diese Uhrzeit verhieß nichts Gutes.
»Das ist bloß Malik«, beruhigte Cadrim sie. »Ich habe ihn gerufen, um unseren kleinen Ausflug zu überwachen. Komm rein!«, rief er seinem Freund zu.
»Ich hoffe, es ist wichtig.« Malik wirkte alles andere als erfreut, während er auf sie zumarschierte. Im Gehen stopfte er das Hemd in seine Hose und seine Haare standen zerzaust zu allen Seiten ab.
»Tut mir leid für die Störung bei deinem Treffen mit Rina.« Cadrim grinste unverhohlen. »Ich muss Willem morgen unbedingt berichten, dass ich jetzt etwas gut bei ihm habe.«
Ein erschrockener Ausdruck huschte über Maliks Gesicht. »Das würdest du mir nicht ernsthaft antun, oder? Er reißt mir den Kopf ab, wenn er davon hört. Zumal«, er schaute bedeutungsvoll zu Chiara und wieder zu Cadrim zurück. Seine Miene veränderte sich, als wüsste er, dass er gewonnen hätte.
Cadrim lachte auf und legte die Hand besitzergreifend auf Chiaras Knie. »Das funktioniert nicht mehr«, verkündete er zufrieden. »Wir sind verheiratet und inzwischen kennt sie meine geheimsten Wünsche.« Er wackelte anzüglich mit den Augenbrauen.
Obwohl ihr gewisse Anteile des Gesprächs entgingen, fiel es Chiara nicht schwer, ihm zu folgen. »Wieso heiratest du Rina nicht einfach und entziehst dich damit Willems gerechtem Zorn?«
Ein fast panischer Ausdruck trat in Maliks Blick. »Heiraten?« Er verschluckte sich und hustete.
Chiara musterte ihn bedeutungsvoll. »Es ist offensichtlich, wie viel sie dir bedeutet.«
Malik senkte den Kopf und versuchte, sein Unbehagen hinter vorgehaltener Hand zu verbergen. »Wirklich?«
»Du solltest mit ihr zumindest darüber reden«, warf Cadrim deutlich ernster ein. »Sie ist kein Mädchen aus den Bergdörfern, es könnte sein, dass sie euer Verhältnis nicht so locker nimmt wie du. In der Stadt herrschen andere Sitten. Sie hat es nicht verdient, verletzt zu werden.«
Malik schnaufte. »Du hast mich sicher nicht hierher zitiert, um über mein Privatleben zu diskutieren.«
»Habe ich nicht«, stimmte Cadrim ihm zu. »Wir wollen einen weiteren Ausflug unternehmen und brauchen dich hier, falls etwas schiefläuft.«
Malik verschränkte die Arme. »Ich soll also wieder tatenlos herumsitzen und darüber rätseln, was zur Hölle mit euch gerade passiert? Kann ich nicht doch mitkommen?«
»Es tut mir leid. Du weißt, dass es mit dir nicht funktioniert«, entgegnete Chiara entschuldigend. Sie hatten es mehrfach probiert. Doch Cadrim war der Einzige, den sie in ihre Projektion mitzunehmen vermochte.
»Dieses Mal droht uns keine Gefahr«, fügte Cadrim hinzu. »Wir wollen bloß mit der Bewahrerin reden.«
Maliks Augen leuchteten auf. »Ihr habt eine aufgetan?«
»Ja. Und deshalb möchte ich keine Zeit verlieren. Ich bin es leid, dass unsere Feinde immer einen Schritt voraus sind.«
Malik nickte. »Worauf soll ich achten?«
»Wir wissen nicht, wie lange das Gespräch dauern wird. Und, wie gesagt, ich rechne nicht mit Schwierigkeiten. Aber solltest du das Gefühl bekommen, dass etwas nicht stimmt, hole uns beide einfach zurück. Vorsicht ist besser als Nachsicht.«
Malik schmunzelte. »Da spricht der verheiratete Mann aus dir. Früher kamen nie solche Worte aus deinem Mund.«
Cadrim streichelte Chiaras Schultern. »Du hast recht, Prioritäten ändern sich.« Er schaute sie fragend an. »Bereit?«
»Ja.« Chiara stand auf, um den Reif von seinem Versteck an der Wand zu holen, und kehrte damit zu Cadrim zurück.
»Also los.« Er verschränkte seine Finger mit ihren und Chiara setzte den Reif auf ihren Kopf.
Für die Dauer einiger Atemzüge ließ sie sich vom Äther durchströmen, nahm seine Kraft in sich auf und leitete einen Teil davon an Cadrim weiter. Sie fühlte, wie die Müdigkeit von ihr abfiel und der Rausch der Macht sich in ihr auszubreiten begann.
Rasch lenkte Chiara die einströmende Energie in eine andere Richtung, verknüpfte sie mit ihrer und mit Cadrims Magie und ließ sich von seiner Verbindung mit Yassa und Kreon an den richtigen Ort tragen.
Gemeinsam nahmen sie vor einem niedrigen Holzhaus Gestalt an. Schnee bedeckte einer flauschigen Haube gleich das Dach und knirschte unter ihren Füßen. Das schwache Licht eines brennenden Kamins drang durch das Fenster. Es war so dunkel, dass Chiara bis auf zwei Paar leuchtende Punkte wenig erkennen konnte. Die Punkte kamen näher. Cadrim ließ eine kleine Flamme über seiner Handfläche tanzen und beleuchtete damit die Geschwister, die mit glühenden Augen zu ihnen traten.
»Danke, dass ihr uns hergeführt habt«, begrüßte er sie.
Kreon nickte. »Ora erwartet euch. Wir haben ihr Bescheid gegeben, dass ihr kommt.« Er deutete auf die Tür.
Yassa gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Können wir noch etwas für euch tun oder dürfen wir jetzt schlafen gehen?«
»Ich denke, wir kommen allein zurecht«, entschied Cadrim und die Zwillinge wandten sich erleichtert ab.
Chiara hob die Faust und klopfte gegen die Tür. Erinnerungen strömten auf sie ein. An ein sehr ähnliches Haus und eine überaus weise, gütige alte Frau, die jetzt tot war.
»Kommt rein!« Die Stimme klang alles andere als alt.
Plötzlich nervös, öffnete Chiara die Tür und trat gemeinsam mit Cadrim in das Haus.
Das Kaminfeuer tauchte den Raum in ein schwaches, rötlich flackerndes Licht. Es genügte, um das Wesentliche zu erkennen. Ora saß in einem mit Fellen ausgelegten Holzsessel und schaute ihren Gästen neugierig und aufmerksam entgegen. Ihre langen schwarzen Haare fielen glatt über ihre Schultern und die Brust. Das ebenmäßige Gesicht war ohne Falten und ein Lächeln lag auf den rosigen Lippen.
Überrascht starrte Chiara die Frau an, die maximal zehn Jahre älter als sie selbst sein konnte. »Du bist so jung!«
Ora lachte auf. Neben der Belustigung schwang Wehmut in diesem Laut. »Meine Großmutter hat mich von klein auf alles gelehrt, was sie wusste. Sie starb vor zwei Jahren. Nun bin ich die Bewahrerin unserer Traditionen.«
»Danke, dass du dir Zeit für uns nimmst.« Cadrim machte einen Schritt nach vorn. »Und entschuldige bitte die Uhrzeit und die Umstände dieser Begegnung.«
Interesse flackerte in Oras Blick. »Es geschieht nicht jeden Tag, dass Legenden zum Leben erwachen.« Sie musterte ihn intensiv von oben bis unten. »Du bist also der Anführer der Drachenkrieger?«
»Ich denke schon«, gab Cadrim zu.
»Bitte, nehmt Platz.« Ora deutete auf zwei Stühle, die ihr gegenüber standen. »Möchtet ihr etwas trinken?«
»Nein, danke. Wir brauchen nichts«, erwiderte Chiara höflich.
»Bis auf Antworten«, konkretisierte Cadrim.
Ora nickte. »Ich verspreche nicht, dass ich sie euch geben kann, aber ich werde es versuchen.« Sie verstummte erwartungsvoll.
»Was weißt du über die Drachenkrieger, die Yonras und deren Clanmutter?«, fragte Cadrim. »Ist es möglich, dass sie gar nicht wirklich tot ist? Dass es ihr gelungen ist, zurückzukehren? Und dass die Feuermagie deshalb wieder erwacht ist?«
»Oha.« Oras Augen weiteten sich ungläubig. »Du denkst, Issra sei zurück?«
»Das ist die einzige Erklärung, die wir aktuell finden. Es steht zweifelsfrei fest, dass plötzlich eine Frau mit unerklärlichen Eiskräften ihr Unwesen treibt und dass die Magie der Drachenkrieger zutage tritt. Deshalb sind wir hier.«
»Wer ist diese Frau?«
»Isida, die neue Königin von Arnawal«, erwiderte Cadrim unbehaglich. »Sie hat ihren Vater in unserem Beisein mit einem Eisblitz ermordet. Danach hat sie versucht, uns zu töten.«
Ora erbleichte. »Dich oder sie?«, fragte sie mit überraschender Dringlichkeit.
»Uns beide«, sagte Cadrim verunsichert. »Welche Rolle spielt das?«
»Das könnte einen Hinweis enthalten, ob es etwas mit Issra zu tun hat.« Ora dachte einen Moment nach. »Wir sollten am Anfang beginnen. Ihr kennt die Entstehungsgeschichte der heutigen Yonras?«
»Ja. Sie haben versucht, die übrigen Clans zu bestehlen, wurden erwischt und mussten fliehen. Dabei ist Issras Sohn zu Tode gestürzt und sie hat einen Rachefeldzug gegen die anderen Clans begonnen. Sie hat sich mit dunklen Kräften eingelassen und ihre Krieger in Bestien verwandelt«, fasste Cadrim die Überlieferung zusammen. »Als Folge davon erschuf die Erdmutter die Drachenkrieger, die die Yonras schließlich besiegten. Issra starb und die Yonras behielten ihre Bestienform.«
»Das ist sehr vereinfacht ausgedrückt, aber im Wesentlichen stimmt es. Ich möchte nur ein paar Dinge ergänzen.« Sie warf Cadrim einen undeutbaren Blick zu. »Issras Gefährte war mit ihrem Plan, die Clans zu bestehlen, nicht einverstanden. Er versuchte, sie davon abzuhalten. Als ihm das misslang, alarmierte er die Clans. Deshalb mussten die Yonras so eilig fliehen und deshalb starb ihr Sohn.«
»Wie furchtbar.« Chiara biss sich auf die Lippe. »Bei dem Versuch, andere zu retten, hat der Vater seinen eigenen Sohn verloren.«
»Weitaus schlimmer war, dass Issras Herz an dem Tag gleich doppelt brach. Und dass sie von da an alle Männer für schwach, verlogen und unwürdig hielt. Ihr wisst bestimmt, dass die Clanstruktur jeweils ein männliches und ein weibliches Oberhaupt vorsieht, die gleichberechtigt und im Idealfall einig die Geschicke des Clans lenken. Je nach Anliegen hat im Streitfall die Stimme der einen oder des anderen mehr Gewicht. Issra wollte davon nichts mehr wissen. Sie forderte uneingeschränkte Macht für die Frauen und tolerierte niemanden mehr neben sich.«
»Die Zeit der Männer ist vorbei«, zitierte Chiara erschüttert.
»Wie meinst du das?« Ora runzelte die Stirn.
»Etwas Ähnliches hat Isida zu ihrem Vater gesagt, als sie ihn tötete.«
Cadrim musterte die Bewahrerin. »Kann das tatsächlich Issra sein? Wurde sie in Isidas Körper wiedergeboren?«
»Ich weiß es nicht. Es heißt, wenn Seelen wiedergeboren werden, erinnern sie sich in der Regel an nichts aus den vorherigen Leben. Sie schlagen ein neues Blatt auf. Das ist der Sinn von Wiedergeburt.«
»Dennoch lässt sich nicht leugnen, dass es plötzlich bemerkenswerte Parallelen zwischen Isidas und Issras Verhalten gibt«, wandte Chiara ein. »Wenn es sich um keine Wiedergeburt handelt, was ist es dann?«
»Ist es denkbar, dass sie gar nicht gestorben ist?«, wiederholte Cadrim seine Eingangsfrage. »Dass sie bloß in einer Zwischenform gefangen war?«
»Ich weiß es nicht.« Ora schüttelte bedauernd den Kopf. »Von so etwas habe ich nie gehört.« Sie zupfte nachdenklich an ihrer Unterlippe. »Aber falls es so wäre, würde das Verhalten dieser Isida zu Berichten über Menschen passen, die von anderen Wesen – Geistern – besessen wurden.«
»Du meinst, ein fremder Geist kann in den Kopf eindringen und uns steuern?« Chiara schauderte, obwohl das gar nicht so weit von dem entfernt war, was Lexor getan hatte.
»So einfach ist das nicht«, erklärte Ora. »Nach allem, was ich gehört habe, funktioniert es nur, wenn die beiden Seelen sich ähnlich sind, wenn ihre vorherrschenden Emotionen und Gedanken zueinander passen. Außerdem muss der Mensch dieser Verbindung in irgendeiner Form zustimmen.«
Chiara holte tief Luft. »Nehmen wir also einmal an, dass Isida sich ungerecht behandelt und abgeschoben gefühlt hat. Dass sie zudem befürchtete – oder gar wusste –, dass ihr Vater ihr niemals den Platz einräumen würde, der ihr aufgrund ihrer Geburt zustand, nur weil sie eine Frau war. Dass sie ihm deshalb über alle Maßen grollte. Wenn sie in dieser Verfassung – wodurch auch immer – mit Issras Geist in Kontakt kam, hätte Issra von ihr Besitz ergreifen können?«
»Nicht gegen ihren Willen.«
»Und wenn Issra ihr versprochen hätte, sie auf den Thron von Arnawal zu bringen, ohne einen Gemahl, dem sie sich für den Rest ihres Lebens zu fügen hätte?«
Ora schluckte. »Dann wäre das durchaus möglich.«
»Gibt es einen Weg, diese Theorie zu überprüfen?«, fragte Cadrim.
»Ich kenne keinen.«
»Wie wurden in der Vergangenheit die Geister ausgetrieben?«
»Gar nicht. Die drei Geschichten, die meine Großmutter mir erzählte, endeten allesamt tödlich.«
»Isidas Tod würde also auch Issras Ende bedeuten?«, fragte Cadrim nach.
Chiara sah ihn schockiert an. Sie war mit Isida aufgewachsen, hatte die letzten zehn Jahre Seite an Seite mit der Prinzessin verbracht. Isida besaß nicht nur schlechte Eigenschaften. »Wir können sie nicht einfach umbringen.«
»Sie hat gezeigt, dass sie keine Skrupel hat«, entgegnete Cadrim. »Sie hat ihren Vater getötet und beinah auch uns. Wir dürfen sie nicht gewähren lassen.«
Widerwillig senkte Chiara den Kopf. Natürlich hatte er recht, trotzdem sträubte sich alles in ihr dagegen.
»Würde die Sache mit Isidas Tod enden?«, vergewisserte Cadrim sich erneut.
»In den anderen Fällen scheint es so gewesen zu sein. Dafür müsstet ihr allerdings erst Issras Macht überwinden.«
»Wir haben die Drachenkrieger«, entgegnete Cadrim selbstbewusst. »Dafür wurden sie erschaffen.«
»Wie ist es ihnen beim letzten Mal gelungen?« Gespannt sah Chiara die Bewahrerin an. In ihrem Buch war nur von einem Kampf die Rede, es gab keine Details.
»Am Ende waren es gar nicht die Drachenkrieger, sondern nur einer von ihnen. Nur einer hatte es geschafft, die Macht des Urdrachen, die er in seinem Herzen trug, zu entfesseln, ohne dass sie ihn verbrannte.«
»Wie?«, entfuhr es Cadrim atemlos.
»Der genaue Wortlaut heißt: Indem er seinen Drachen ritt und seine Gefährtin dabei mitnahm.«
»Was soll das heißen?«
»Meine Großmutter vermutete, dass er sich seiner Magie vollkommen hingab, ohne Zurückhaltung oder Angst.«
»Und was hat das mit der Gefährtin zu tun?«
»Vielleicht gehörte es dazu, dass auch sie ihn voll und ganz akzeptierte.«
Cadrim griff nach Chiaras Hand. Sie wussten beide, dass sie ihn liebte, so wie er war. Ob mit Magie oder ohne. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass mehr dahintersteckte. Etwas, das Ora nicht bekannt war. Etwas Wichtiges.
»Sagt dir der Begriff Drachenherz etwas?«, fragte sie, auf der Suche nach einem Anhaltspunkt, den sie bisher übersehen hatten. »In einer Prophezeiung, die wir gefunden haben, ist von Feuer und Eis die Rede, von einem Kreis, der sich schließen muss. Und von einem toten Drachenherzen, das in diesem Zusammenhang eine Bedeutung haben soll.«
Erneut dachte Ora eine Weile nach. »Ich bin nicht sicher«, meinte sie schließlich. »Das Einzige, das mir dazu einfällt, hat wieder mit dem einen Drachenkrieger zu tun. Issra schien zu wissen, dass er der Einzige war, der ihr wirklich gefährlich werden konnte. Deshalb ließ sie ihre Krieger seine Gefährtin angreifen, während er gegen Issra focht.« Sie schaute zu Cadrim. »Darum fragte ich, wen von euch beiden diese Königin angriff. Falls sie dich als Gefahr erkannte, würde es zu ihr passen, dich auf diese Art schwächen zu wollen.«
Cadrims Züge verhärteten sich. »Was geschah mit seiner Gefährtin?«
Ora schüttelte bedauernd den Kopf. »Er konnte sie nicht retten. Der Drachenkrieger besiegte Issra, doch es heißt, dass sein Herz aus Feuer im selben Moment erlosch, als seine Gefährtin starb.«
»Grundgütiger.« Cadrim starrte Chiara erschüttert an, während bei ihr verschiedene Puzzleteile an ihren Platz fielen.
»Das Herz aus Feuer«, raunte sie und strich mit den Fingern über Cadrims Brust. Es gab keine treffendere Beschreibung für das Glühen, das von ihm ausging, wenn sie beieinander waren.
»Es war sein Schmerz«, wisperte Cadrim, als hätte er Chiara gar nicht gehört. Abrupt sprang er auf. »Ich danke dir für alles, was du uns erzählt hast«, wandte er sich an Ora. »Wir müssen los.«
Ora sah ihn ebenso verwundert an, wie Chiara es tat. »Es freut mich, dass ich geholfen habe.« Sie räusperte sich. »Verrätst du mir auch, womit?«
Cadrim zögerte einen Moment. »Ich glaube, ich weiß, wo ich den Drachenkrieger finde.«
»Den, der Issra besiegte?« Oras Skepsis stand ihr ins Gesicht geschrieben.
Cadrim hob abwehrend die Hand. »Ich weiß, wie verrückt sich das anhört. Aber das trifft im Grunde auf alles zu, worüber wir heute geredet haben.«
Ora neigte zustimmend den Kopf. »Wie wahr. Wirst du es mir erzählen, falls du etwas in Erfahrung bringst?«
»Ja«, versprach er und drehte sich zu Chiara.
»Einen Moment«, hielt sie ihn zurück. »Weißt du etwas über Eisgeister?«, fragte sie die Bewahrerin. Wenn sie schon hier waren, wollte sie so viele Informationen wie möglich mitnehmen.
Verwunderung spiegelte sich auf Cadrims Gesicht. »Eisgeister? Wie kommst du darauf?«
»Das war etwas, was ich vorhin gelesen habe«, winkte sie ab. »Hatte Issra etwas mit ihnen zu tun?« Sie sah Ora eindringlich an.
»Es heißt, dass Eisgeister die Seelen der Verstorbenen sind, die irgendwie in diese Welt zurück gelangten«, erklärte die Bewahrerin. »Sie haben dabei ihre Menschlichkeit verloren, folgen eher Instinkten als einem wachen Verstand. Sie gehören nicht hierher, finden aber keinen Weg zurück. Normalerweise halten sie sich von allem fern, was sie an ihre menschliche Existenz erinnert.«
»In einem Buch, das ich gelesen habe, war von Geistern der Toten die Rede, die Issra zu Hilfe rief. Können damit die Eisgeister gemeint sein?«
»Es ranken sich vielfältige und teils widersprüchliche Legenden um die damalige Zeit. Fakt ist, niemand weiß, was Issra genau tat, um ihre Macht zu erlangen. Menschen haben lediglich im Anschluss das in Worte zu fassen versucht, was sie gesehen haben.« Ora zuckte bedauernd mit den Schultern. »Nach allem, was ich gehört habe, wäre es möglich, dass Issra sie in die Welt der Lebenden zurückholte. Oder dass sie ihnen die Rückkehr in das Reich der Toten versprach. Es kann jedoch auch vollkommen anders gewesen sein. Wir wissen es schlichtweg nicht.«
»Wieso ist das wichtig?« Cadrim verengte die Augen.
»Ich glaube, dass Jenna von einem Eisgeist weggebracht wurde. Ihr Verschwinden passt zu der Beschreibung, die ich gelesen habe. Ich hatte noch keine Gelegenheit, dir davon zu erzählen.«
Cadrim seufzte frustriert. »Natürlich. Wir haben ja nicht genügend Probleme.« Er ballte die Faust. »Du glaubst also, dass Jenna mit Isida beziehungsweise Issra unter einer Decke steckt?«
»Ich kann mir nicht vorstellen, wie das möglich sein sollte«, gab Chiara ratlos zu. »Aber wenn nicht ganz zufällig ein Eisgeist in deinem Palastgarten spazieren ging, als Jenna vom Balkon stürzte, und er daraufhin spontan beschloss, ihr zu helfen, muss jemand ihn geschickt haben. Und da fällt mir leider nur Isida ein.«
»Ja.« Cadrim massierte seine Nasenwurzel. »Lass es uns der Reihe nach angehen. Zuerst der Drachenkrieger, danach der Rest. Wir danken dir für deine Hilfe«, fügte er an Ora gewandt hinzu.
Die Bewahrerin nickte. »Viel Glück.«
»Das hat ganz schön lange gedauert«, maulte Malik, als sie auf dem Sofa zu sich kamen. »Habt ihr wenigstens etwas in Erfahrung gebracht?«
»Mehr, als uns lieb ist, und trotzdem nicht genug«, erwiderte Cadrim finster. Er atmete mit geöffnetem Mund hörbar durch. »Höchstwahrscheinlich ist Isida jetzt von Issras Geist besessen, was ihr die Macht verleiht, Issras Rachefeldzug fortzusetzen.«
»Was?«, entfuhr es Malik alarmiert.
»Gib mir den Reif«, wandte Cadrim sich an Chiara, die diesen gerade von ihrem Kopf zog, ohne Maliks Einwurf zu beachten.
»Nicht mehr heute«, erwiderte Chiara bestimmt. »Es war ein anstrengender Tag.«
»Und wieso überhaupt?«, fügte Malik irritiert hinzu. »Beim letzten Mal hättest du fast den Palast abgefackelt.«
»Es ist wichtig.« Cadrim ignorierte die Einwände. »Glaubt mir, ich bin absolut nicht scharf darauf.« Seine Stimme zitterte. »Aber ich muss es tun.«
Chiara schüttelte den Kopf. »Du bist müde. Wir beide sind es. Wenn es wirklich so wichtig ist, sollten wir ausgeruht sein.« Sie wischte über ihr Gesicht. »Ich kann kaum noch geradeaus denken.«
Cadrims Vernunft und die Sorge um sie lieferten sich einen sichtbaren Kampf mit seiner Aufregung und Ungeduld. Hätte sie ihre eigene Müdigkeit nicht ins Feld geführt, hätte er keinen Moment lang gezögert.
»Du musst nicht mitkommen«, sagte er schließlich langsam. »Das geht nur mich etwas an.«
»Nein.« In diesem Punkt würde sie niemals nachgeben. »Ich lasse dich damit nicht allein.« Sie sah den Nachhall des Grauens in seinen Iriden tanzen. Einen Schmerz, der nicht der seine war und der ihn trotzdem auf eine eigenartige Weise zutiefst erschütterte.
»Wir dürfen keine Zeit verlieren.« Cadrim sah sie beschwörend an.
Ungerührt starrte sie zurück. »Der Kerl ist seit Hunderten, wenn nicht gar Tausenden von Jahren tot, da wird ein weiterer Tag keinen Unterschied machen.«
»Verrät mir einer von euch endlich, worum es geht?« Malik schob seine Hand zwischen ihre Gesichter und winkte.
»Cadrim möchte den ersten Drachenkrieger aufsuchen, der damals Issra besiegte und von dem er glaubt, dass dieser irgendwo im Äther auf ihn wartet«, fasste Chiara Cadrims Vorhaben ein wenig schnippisch zusammen. »Und das muss er natürlich jetzt sofort tun, obwohl er die Augen kaum offenhalten kann.«
Malik wirkte so aufrichtig verdattert, dass Cadrim unwillkürlich auflachte. »Schon gut, du hast gewonnen.« Er legte den Arm um Chiaras Schultern und drückte sie an sich. »Wir machen es morgen früh.«
»Bist du wirklich sicher, dass du es hier tun solltest?«, wandte Malik ein. »Deine Gemächer sind nicht gerade feuerfest. Außerdem wird es zu Gerede führen, wenn sie schon wieder renoviert werden müssen. Es wird das Volk verunsichern, wenn sie hören, dass deine Magie verrücktspielt.«
»Und was schlägst du vor?«, erkundigte Cadrim sich resigniert.
Malik dachte kurz nach. »Wie wäre es mit der Höhle an der Steilklippe, in der wir uns früher versteckt haben?«
Cadrims Blick huschte zu Chiara, bevor er den Kopf schüttelte. »Zu abgeschieden, zu gefährlich, der perfekte Ort für einen Hinterhalt. Ich will sie diesem Risiko nicht aussetzen.«
»Sie hat das Gebirge durchquert, hat Räubern standgehalten und wurde von Yonras gejagt«, erinnerte Malik ihn amüsiert. »Ein Ausritt von einer halben Stunde ist dagegen ein Klacks.«
Chiara lächelte ihn dankbar an. Cadrim übertrieb es mal wieder mit seiner Fürsorge.
Er nickte widerstrebend. »Morgen früh bei Sonnenaufgang. Ich möchte, dass du und Willem dabei seid sowie ein Dutzend handverlesener Männer. Die Höhle soll von allen Seiten bewacht werden.« Er hüstelte. »Und bringt ein paar Eimer mit.«




Kapitel 16

 
Fröstelnd rieb Chiara die Hände aneinander. In der Höhle war es unangenehm kühl und feucht. Sie hörte das Toben der Wellen tief unter ihnen und die Luft roch schwach nach Seetang. Durch kleine Spalten in der Decke fiel genügend Licht, sodass sie das langgestreckte, etwas verwinkelte Gewölbe aus schwarzem Stein gut erkennen konnte.
»Ist dir kalt?« Cadrim trat hinter sie und legte die Arme um ihre Schultern. Unverzüglich durchströmte Chiara eine angenehme Wärme.
»Nicht mehr.« Lächelnd drehte sie sich zu ihm um.
Der Griff seiner Hände wurde fester, das Feuer seiner Augen heller. Sie spürte, was ihre Nähe mit ihm anstellte, und auch ihr Körper reagierte entsprechend.
Sie verstand sich selbst nicht. Um sie herum schleppten Wachen gerade Wassereimer herein, weitere Männer waren rund um die Höhle aufgestellt, ihnen stand eine nicht gerade erfreuliche Begegnung mit einem toten Drachenkrieger bevor und das Einzige, woran sie denken konnte, war, ihre Finger unter Cadrims Hemd gleiten zu lassen und seine Hitze direkt auf ihrer Haut zu fühlen.
Er neigte den Kopf, um sie zu küssen, und für einen Moment vergaß Chiara alles um sich herum. Bis ein mahnendes Räuspern sie in das Hier und Jetzt zurückholte.
»Wir wären so weit«, erklärte Malik grinsend, während die übrigen Männer die Höhle mit respektvoll abgewandten Blicken verließen. »Ich hoffe nur, ihr vergesst nicht, weshalb ihr hergekommen seid.« Er wackelte mit den Augenbrauen, was Chiara wie immer die Schamesröte in die Wangen steigen ließ. Sie war nicht sicher, ob sie sich jemals an diesen offenen Umgang mit bestimmten Themen gewöhnen würde.
»Keine Sorge.« Cadrim klang, als hätte Malik einen Eimer kalten Wassers über ihm ausgeschüttet. »Ich könnte es niemals vergessen.«
»Du brauchst das nicht zu tun.« Chiara legte die Hand an seine Wange und nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie Malik ebenfalls die Höhle verließ.
Cadrim schluckte. »Doch, das muss ich. Ich bin allerdings nicht sicher, ob du bleiben solltest.« Er ließ den Blick über die vollen Eimer schweifen.
»Ich bleibe nicht nur bei dir, ich komme mit«, erklärte Chiara in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Ich habe ihn schließlich auch gesehen.« Sie beide glaubten, dass der Mann aus Cadrims Vision der Drachenkrieger war. »Meine Anwesenheit kann dir vielleicht helfen. Beim ersten Mal hast du instinktiv nach meiner Hand gegriffen. Beim zweiten hast du es nicht getan – und deine Magie ist außer Kontrolle geraten.« Sie strich ihm zärtlich das Haar aus der Stirn. »So, wie du überzeugt bist, das tun zu müssen, weiß ich, dass ich dabei sein sollte.«
»Also gut«, gab Cadrim sich geschlagen, nahm ihre Finger und führte sie zu einem mit Kissen und Decken ausgelegten Lager. Sobald sie sich halbwegs bequem darauf eingerichtet hatten, hielt Chiara ihm den Reif entgegen.
»Wenn etwas schiefläuft, bring dich in Sicherheit und schick die Männer rein, um mich zu löschen«, bat er rau.
»So weit wird es nicht kommen.« Sie schmiegte sich enger an ihn. Sie vertraute ihm. Er würde ihr niemals etwas antun.
Nervös setzte Cadrim den Reif auf seinen Kopf.
Chiara keuchte auf, als die Welt um sie herum regelrecht explodierte. Ein Durcheinander von grellen Farben wirbelte in ihrem Kopf und machte es unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Da war so viel Schmerz, Zorn und eine alles verzehrende Einsamkeit. Die fremden Emotionen waren so machtvoll, dass sie Chiaras Kehle zuschnürten und es beinah unmöglich machten, Atem zu holen. Sie wusste nicht einmal mehr, wo oben und unten war.
Cadrims Finger krallten sich schmerzhaft um ihre und Chiara zwang sich, sich auf diese Empfindung zu konzentrieren. Das war das Einzige, was echt war.
Cadrim und sie. Gemeinsam in einer Höhle.
Chiara schickte alle Liebe, allen Trost, die sie in sich finden konnte, über ihre verbundenen Hände zu ihm. Der Feuersturm, der sie umtoste, klang so weit ab, dass sie wieder mehr von sich selbst wahrnahm. Stück für Stück eroberte sie sich ihren Körper zurück, wurde sich ihrer Arme und Beine, der Berührungspunkte mit Cadrim, dem Boden sowie ihres eigenen Herzschlags bewusst.
Ihre Brust hob sich mit einem erleichterten Atemzug. Sie war nicht mehr das Feuer und der Schmerz, sondern lediglich eine Zeugin, die alles beobachtete, ohne sich davon verschlingen zu lassen. Ein Teil von ihr spürte immer noch Cadrims Berührung, doch sobald sie ihren Fokus davon nahm, zerfaserte diese Empfindung, als wäre Chiara in einer Illusion gefangen. Um sie herum stand alles in Flammen – und Cadrim war nirgends zu sehen.
Suchend schaute sie sich nach ihm um, bis sie ihn zwischen den tobenden Flammen entdeckte. Er war auf die Knie gesunken, den Körper wie einen Bogen nach hinten gestreckt, den Kopf im Nacken, die Fäuste geballt, die Lippen in einem endlosen Schrei der puren Agonie verzogen. Feuer schoss aus jeder seiner Poren, seinen Augen, seinem Mund.
Das Bild erinnerte Chiara an die Zeichnungen der Hölle, die ein Priester ihr als Kind einmal gezeigt hatte. Nur, dass es Cadrim selbst war, der sich dieses Leid zufügte, weil er sich von dem Schmerz, der ihn umgab, nicht loszulösen vermochte.
Chiara machte einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu. Eine Feuerwand schoss vor ihr in die Höhe. Erschrocken sprang sie zurück und merkte, dass ein Ring aus Flammen sich enger um sie zu schließen begann.
Chiara atmete prustend aus, während sie sich innerlich zur Ordnung rief.
Das hier war nicht real. Es war nicht real. Nicht real!!!
Einem Impuls folgend, rief sie ihre eigene Magie. Ließ sanften, kühlenden Frühlingsregen auf die Feuersbrunst niedergehen. Sie hielt es dieses Mal für eine bessere Wahl als Schnee und Eis, angesichts dessen, was Issra dem Drachenkrieger mit ihren Kräften angetan hatte.
Leider zeigte der Regen keinen Effekt. Auf den Geist, der das hier erschaffen hatte, blieb ihre Illusion ohne Wirkung. Zu tief, zu allumfassend war der Schmerz. Also hüllte Chiara sich selbst in kühle Wassertropfen, wie in eine schützende Schale, und machte einen großen Schritt nach vorn.
Die Flammen wichen ihr bereitwillig aus. Rasch überwand sie die Entfernung und rief Cadrims Namen. Er schien sie nicht einmal wahrzunehmen. Sein Gesicht war zu einer Fratze der Schuld und des Entsetzens verzerrt. Tränen rannen über seine Wangen und verdampften in der Hitze, die er ausstrahlte.
Chiara zögerte einen Moment, unsicher, ob sie ihn unbeschadet berühren durfte.
Der Gedanke genügte, damit sie die flirrende Glut um sich herum wieder stärker spürte. Das hier war nicht realer als ihre Illusionen. Dieses Feuer hatte nur die Macht, die sie ihm zugestand.
Also tat Chiara das Einzige, das ihr einfiel. Sie sank neben Cadrim auf die Knie, zog ihn ungeachtet der züngelnden Flammen an sich und lehnte ihre Stirn an seine. »Ich bin bei dir«, raunte sie und stellte sich förmlich vor, wie ihre Worte direkt in seinen Geist drangen. »Ich bin bei dir. Nichts wird uns jemals trennen.« Ihre Hand umfasste sein Gesicht. »Ich bin hier.« Sie suchte nach einem Zeichen des Erkennens in seinem lodernden Blick. »Ich bin unversehrt.« Mit aller Macht konzentrierte sie sich darauf, ihn mit ihrer Liebe wie mit einem schützenden Schleier zu umgeben. »Es ist nicht dein Schmerz, hörst du? Ich bin da.«
Die Spannung wich aus seinem Körper, er sank auf die Fersen zurück. »Es ist meine Schuld, meine … MEINE!!!« Ein verzweifelter Schrei entwich seiner Kehle.
»Welche Schuld?« Chiara hob sein Kinn an, damit er sie ansah.
Sein Blick flackerte. Er schluckte. »Chiara?«
»Ja!« Sie schluchzte erleichtert und schlang die Arme um seinen Hals.
»Wie …?« Er betastete fieberhaft ihren Körper. »Ich habe dich sterben sehen.« Seine Stimme brach. »Ich … Ich wollte das nicht … Mein Feuer … Ich habe dich umgebracht.«
»Das hast du nicht.« Sie rückte ein wenig von ihm ab, um ihm in die Augen zu blicken. »Ich bin hier«, bestätigte sie eindringlich. »Es geht mir gut.«
»Wie ist das möglich?« Er schüttelte verwirrt den Kopf, bevor er sie an sich riss und sie stürmisch küsste. Seine Hände und Lippen waren überall. Chiara fiel es schwer, überhaupt Atem zu holen.
»Vergiss nicht, weshalb wir hier sind«, ermahnte sie ihn und schob ihn sanft von sich.
»Du bist ganz sicher, dass es dir gut geht?«, vergewisserte er sich aufgelöst.
»Ja.« Sie lächelte besänftigend.
Er seufzte erleichtert. »Wo sind wir?« Er ließ seinen Blick schweifen, als würde er die Umgebung erstmals wahrnehmen. »Bin ich das?« Er deutete verwirrt auf das Inferno um sie herum.
»Ich denke nicht.« Chiara richtete sich auf und reichte ihm die Hand, um ihn auf die Beine zu ziehen. Die Flammen um sie herum versiegten allmählich und gaben die Sicht auf eine gewaltige Höhle frei, viel größer als jede, die Chiara sich jemals ausgemalt hatte. Ein Fluss aus Lava zog unter ihnen dahin. In seinem Schein erkannte Chiara eine dunkle Gestalt, die zusammengesunken auf einem Felsvorsprung saß.
»Ich sehe ihn«, bestätigte Cadrim, als sie darauf deutete. Er machte Anstalten, sich in Bewegung zu setzen, doch sie hielt ihn zurück.
»Was hast du vorhin erlebt?«
Schaudernd wandte er den Blick ab. »Ich möchte nicht darüber reden.«
»Ich denke, das solltest du, damit du erkennst, dass nichts davon real war.« Sie drückte seine Hand. »Nur das hier ist es.«
Cadrims Kiefer mahlten. »Es war der schlimmste Schmerz, den ich mir vorstellen kann.« Er klang so fassungslos, so erschüttert, dass sie ihre Frage beinah bereute. »Du warst tot und es war meine Schuld. Mein Feuer, das ich nicht im Griff hatte, hat dich umgebracht.« Seine Stimme versagte kurz. »Ich wollte nur noch sterben.« Er zog sie abrupt an sich, vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und sog ihren Duft tief in sich ein.
»Es war nicht real«, wiederholte Chiara beschwörend.
»Dafür hat es sich verdammt echt angefühlt.« Er verharrte für eine kleine Ewigkeit in dieser Umarmung, bevor er sich widerstrebend von ihr löste. »Danke, dass du mich da rausgeholt hast.«
»Immer wieder gern. Versuch aber bitte, mir nicht erneut einen solchen Schrecken einzujagen.«
Ein schwaches Lächeln huschte über seine Lippen bei ihrem Versuch, die Stimmung aufzulockern. »Wieso wurdest du von der Magie nicht vereinnahmt?«
»Ich bin nicht sicher. Vielleicht resoniert die Angst, einen geliebten Menschen durch meine eigene Schuld zu verlieren, einfach nicht so sehr mit mir wie mit dir.«
»Du glaubst, darum geht es?«
»Schon möglich.« Sie deutete auf die zusammengesunkene Gestalt. »Es ist schließlich sein Schmerz, den wir hier fühlen, seine Schuld. Möglicherweise liegt es auch daran, dass eure Magie sich so sehr ähnelt.«
»Ich schätze, wir sind hier, um das herauszufinden.« Cadrim schaute Chiara fragend an.
»Ja.« Sie drehte sich ihm zu und legte beide Arme um seinen Körper. »Wir sollten etwas näher heran.«
Cadrim nickte und einen Wimpernschlag später nahmen sie wenige Schritte von dem Drachenkrieger entfernt auf dem Felsvorsprung Gestalt an. Lange schwarze Haare fielen auf seinen entblößten Oberkörper, der mit einem silbernen Geflecht alter Narben überzogen war. Er wirkte jung, höchstens wie Anfang dreißig, obwohl er sicherlich seit unzähligen Jahrhunderten hier ausharrte.
»Ist Issra zurück?«, fragte er, ohne aufzublicken. Seine Stimme klang rau.
»Ja.« Cadrim verharrte abwartend, ohne Chiara loszulassen.
»Das tut mir leid. Es hätte mit mir enden sollen. Aber ich war zu schwach.« Er starrte auf seine geballten Fäuste. »Zu schwach, um Issra vollständig zu vernichten. Zu schwach, um Ata vor ihr zu beschützen.«
»War das der Name deiner Gefährtin?«, erkundigte Chiara sich sanft.
»Ja.« Unendlicher Schmerz lag in dem gehauchten Wort. Er hob den Kopf und betrachtete sie mit seinen leuchtenden Augen. »Ich habe nicht erwartet, dich hier zu sehen. Nur ihn.« Er deutete voller Mitgefühl auf Cadrim.
»Du wusstest, dass ich kommen werde?«
»Da ich versagt habe, war es unvermeidlich, dass der Kreislauf eines Tages von vorne beginnt.«
»Bist du deshalb an diesem Ort geblieben? Um uns zu helfen, wenn es so weit ist?« Seine Trauer rührte Chiara so sehr, dass sie sich von Cadrim löste und sich neben den Krieger kniete. Am liebsten hätte sie die Hand tröstend auf seine Schulter gelegt, aber sie war nicht sicher, wie er darauf reagieren würde.
Cadrim folgte ihr unverzüglich, als könnte er keinen Moment der Trennung von ihr ertragen.
»Du sprichst mir mehr Ehre zu, als mir zusteht.« Der Krieger schüttelte den Kopf. Sein Blick wurde weicher. »Ata hat auch immer das Beste von allen Menschen gedacht.« Er seufzte tief. »Ich bin hier, weil ich versagt habe und weil ich ein Feigling bin. Ich verdiene es nicht, im Jenseits neben Ata, meinen Ahnen und Brüdern zu sitzen. Ich habe mein Volk – und sogar euch – im Stich gelassen.«
»Das ist nicht wahr.« Nun legte Chiara doch eine Hand behutsam auf seinen Arm. »Du hast dein Möglichstes getan.«
»Nein!« Er schaute gequält zur Decke empor. »Ich habe sie im Stich gelassen.« Seine Stimme bebte. »Ihr habt keine Vorstellung davon, was Issra ihr angetan hat. Sie hat sie nicht einfach nur töten lassen, sie hat sie gequält. Das war ihre Art der Rache an mir und meinem Volk. Sie wollte, dass ich leide, wie sie gelitten hat.« Das Feuer in seinen Augen erlosch, als er sich Cadrim zuwandte. »Und das Gleiche wird sie dir antun.«
Cadrims Arm schlang sich krampfhaft um Chiaras Mitte. »Was kann ich tun?« Trotz der Entschlossenheit in seiner Stimme wurde sein Gesicht totenbleich.
Der Krieger presste bedauernd die Lippen zusammen. »Bring euch in Sicherheit. Bring sie so weit von Issra fort, wie es nur geht.«
»Das ist alles?«, brauste Chiara auf. »Mehr hast du uns nicht zu sagen? Nachdem du eine Ewigkeit lang Zeit hattest, darüber nachzudenken?«
Er warf einen Kiesel in den glühenden Lavafluss, der sich weit unter ihnen schlängelte. »Zeit ist hier nicht von Belang.«
»Was ist mit Rache?«, fragte Cadrim. »Willst du Issra nicht dafür büßen lassen, was sie Ata und dir angetan hat?«
»O ja.« Er starrte verträumt in die Luft. »Rachefantasien sind köstlich, leider ändern sie nichts an der Realität. Die Vergangenheit lässt sich nicht ungeschehen machen.«
»Dann hilf uns wenigstens, weiteres Leid zu verhindern«, drängte Cadrim. »Wie können wir Issra besiegen?«
Mitleidig sah er Cadrim an. »Nur ein Herz aus Feuer ist dafür mächtig genug, so sagte es die Große Mutter mir einst. Doch sie vergaß zu erwähnen, dass es zugleich meine schlimmste Schwachstelle sein würde.«
»Was ist dieses Herz und wie können wir es nutzen?«, verlangte Chiara zu wissen.
»Du weißt es, nicht wahr?« Erneut richtete der Krieger seine volle Aufmerksamkeit auf Cadrim.
Unwillkürlich fuhr Cadrims Hand zu seiner Brust. »Es heißt, das Drachenherz wäre tot.«
Der Krieger lachte freudlos auf. »Meins ist es, es erlosch in dem Moment, als Ata starb. Und die Auswirkungen davon, die siehst du hier.« Er deutete auf die riesige Höhle, die nur aus Flammen, Schmerz und ewiger Einsamkeit bestand.
»Und weiter?«, erkundigte Cadrim sich unbehaglich.
Der Mann seufzte. »Wenn ein Drachenkrieger seine Gefährtin erwählt und sich wahrhaft bindet, erweckt er das Drachenherz in sich. Es befeuert seine Kraft, damit er seine Gefährtin, seine Familie und seinen Stamm schützen kann. Ein Drache bindet sich für die Ewigkeit, deshalb ist der Schutz der Seinen seine höchste Priorität. Jeder von uns trägt dieses Potenzial in sich, doch bei den wenigsten äußerst es sich entsprechend stark. Bei mir war es so und, wie ich annehme, auch bei dir.«
»Also kann ich Issra besiegen?«
»Das weiß ich nicht. Es wäre möglich. Aber nur, wenn du es schaffst, dein Feuerherz vollständig zum Leben zu erwecken.«
»Und wie?«
Er lächelte wehmütig. »Du spürst es längst in dir. Diesen Drang, sich mit ihr zu vereinen.«
Cadrim stockte. »Wir haben uns schon … vereint.« Er warf Chiara einen glühenden Blick zu.
»Nein, das habt ihr nicht, nicht auf die Art und Weise, die hierfür notwendig ist. Sonst würdest du es wissen.« Er lächelte erneut, als er die fragenden Mienen von Cadrim und Chiara sah. »Du musst deinen Drachen freilassen, die Kontrolle lösen, dich ihm hingeben mit Haut und Haar. Und sie muss bereit sein, ihn ebenso furchtlos zu reiten, ihn anzunehmen und zu lieben, bis er ihr freiwillig aus der Hand frisst.« Er atmete tief durch und schloss die Lider. Der Ausdruck vollkommener Seligkeit trat auf sein Gesicht. »Nichts wird euch jemals ein vergleichbares Glück oder tieferen Frieden bescheren.« Er öffnete die Augen und seine Stimme wurde hart. »Und nichts wird dich vollständiger zerstören, wenn man es dir wieder entreißt.«
Cadrim schluckte. »Ich fürchte, uns bleibt keine andere Wahl. Issra wird uns so oder so nicht in Frieden lassen. Wir stellen ein zu großes Risiko für sie dar. Ich verstehe allerdings nicht, was genau wir jetzt tun sollen.«
»Du verstehst es sehr gut, du hast bloß Angst davor. Du fürchtest, dass du dich in deinem Feuer selbst verlierst. Oder deine Gefährtin zerstörst. Trotzdem ist das der einzige Weg. Du bist zu mächtig und eure Bindung zu stark, um diesen Drang auf Dauer zu unterdrücken. Ich habe es in dir gespürt, als du die ersten beiden Male hier warst. Dein Herz brodelt.«
»Du meinst also«, Cadrim räusperte sich unbehaglich, »dass ich die Kontrolle loslassen soll, wenn wir uns … vereinen?« Chiara hörte den Widerwillen, die Angst in seiner Stimme.
Der Krieger nickte. »Ich habe sie vorhin in den Flammen gesehen. Sie ist mutig und stark. Sie kann das Feuer in dir zähmen und dir dabei helfen, es zu lenken.«
»Was wird aus dir?«, erkundigte sich Chiara, als Cadrim sich langsam erhob. Sie hatten erfahren, wofür sie gekommen waren.
Der Krieger ließ seinen Blick durch die Höhle schweifen. »Das hier ist meine Bestimmung.«
»Ich glaube, du irrst dich«, entgegnete sie sanft. »Ata hätte das sicherlich nicht gewollt.« Einem Impuls folgend, legte sie erneut eine Hand auf seine Haut und rief ihre Magie, ließ sich – wie schon damals im Wald bei Richard – von seinen Emotionen und seiner Sehnsucht leiten, ihrer Illusion dadurch Kontur und Gestalt verleihen.
Eine junge Frau in der Wandermontur der Bergstämme nahm, wie ein Geist von einem bläulichen Schimmer umgeben, vor ihnen Gestalt an.
Der Krieger schnappte nach Luft. »Ata?« Seine Stimme bebte, Tränen liefen über seine Wangen, während er sie so intensiv anstarrte, als wäre ihr Anblick sein Lebenselixier.
»Komm nach Hause, Yurkon.« Die Frau streckte ihm die Arme entgegen. »Ich vermisse dich so sehr.«
Er keuchte gebrochen auf. »Es tut mir leid …«
»Es war nicht deine Schuld.« Sie lächelte. »Und selbst wenn, hast du mehr als genug dafür gebüßt. Du hast deine Aufgabe erfüllt. Der Kreis kann sich nun endlich schließen. Du weißt es.« Sie deutete auf die Höhle, die sich tatsächlich zu verändern begann, wie Chiara erstaunt erkannte.
Dafür war definitiv nicht sie verantwortlich.
Das überall lodernde Feuer erlosch, stattdessen strahlte Sonnenlicht auf sie herab. Der Lavafluss veränderte seine Farbe, wurde zu reinem Wasser, das in der Sonne glitzerte und sich zwischen hohen Felsen hindurchschlängelte. Der Berghang, auf dem sie standen, zeigte erstes Frühlingsgrün.
Neben Chiara schnappte Cadrim hörbar nach Luft.
Der Krieger lächelte ungläubig.
»Komm nach Hause«, wiederholte die Frau und trat näher. Ihre schimmernden Finger schlossen sich um seine Hand.
Wie gebannt und unfähig, seinen Blick von ihr zu nehmen, richtete er sich auf und ließ sich von ihr mitziehen. Ein ähnlich bläuliches Leuchten legte sich um seine Haut.
Die Frau schlang die Arme um ihn und zog ihn liebevoll an sich. »Danke«, formten ihre Lippen in Chiaras Richtung über seine Schulter hinweg.
Das gesamte Bild löste sich in einem hellen Licht auf.
Chiara blinzelte gegen die plötzliche Dunkelheit an, die darauf folgte.
Cadrims Herzschlag an ihrem Ohr beruhigte sie, ebenso wie seine Wärme und der starke Arm, der sich schützend um sie schlang. Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen an das dämmrige Licht der Höhle, in die sie sich zurückgezogen hatten.
»Geht es dir gut?«, erkundigte er sich mit belegter Stimme.
»Ja.« Sie verlagerte ihre Position. »Und dir?«
»Bestens.« Cadrim zog den Reif von seinem Scheitel. »Aber ich fürchte, ich habe unsere Kleidung pulverisiert,« bemerkte er zerknirscht.
Erst jetzt fiel Chiara auf, dass sie außer Ascheflocken nichts am Leibe trug. »Die Decken sind ebenfalls weg. Sogar die Eimer«, bemerkte sie schockiert.
Cadrims Hände fuhren über ihren Körper. »Ist dir wirklich nichts geschehen?«
»Nicht einmal die Haarspitzen sind angesengt.« Wie zum Beweis hob Chiara eine Strähne empor.
»Der Göttin sei Dank!« Cadrim drückte sie erleichtert an sich. »Wie ist das möglich?«
»Ich schätze, es liegt daran, dass ich mit dir in dieser Höhle war.« Sie grub die Finger in seine Haare. »Oder vielleicht kann mir deine Magie einfach nichts anhaben.«
Er nahm den Kopf zurück, um Chiara anzusehen. »Du meinst, weil es ihr Sinn und Zweck ist, dich zu beschützen?«
»Nein.« Sie erwiderte ernst seinen Blick. »Weil du mich liebst.«
Er beugte sich vor, um sie zu küssen, und hielt irritiert inne, als ein leises Poltern vom Eingang der Höhle her ertönte, als hätte jemand einen kleinen Stein ins Rollen gebracht.
»Halt!«, bellte Cadrim.
»Ist bei euch alles in Ordnung?«, hallte Willems besorgte Stimme zu ihnen.
»Ja.« Cadrim rappelte sich auf. »Komm nicht näher! Chiaras Kleidung hat ein wenig gelitten.«
Splitterfasernackt, nur mit Ruß und Asche beschmiert, lief er zum Eingang der Höhle und atmete zischend ein, als er auf einen Stein oder etwas ähnlich Spitzes trat. »Verdammt.«
Chiara zog die Knie an und schlang ihre Arme darum. Ohne Cadrims wärmende Präsenz kroch ihr direkt die Kälte in die Glieder.
»Nicht nur Chiaras Kleidung, wie es scheint«, hörte sie Willem amüsiert sagen. »Was zur Hölle habt ihr da drin getrieben? Erst hast du so laut gebrüllt, dass wir beinah die Höhle gestürmt hätten. Dann wurde es totenstill. Und als Nächstes stehst du nackt vor mir.«
»Das ist nicht so einfach zu erklären. Wenigstens wissen wir nun, wie wir Isida eventuell besiegen können.«
»Und wie?«
»Auch das ist ein wenig kompliziert.« Cadrim räusperte sich. »Es erfordert allerdings, dass wir beide auf keinen Fall gestört werden, ganz egal, was ihr zu hören glaubt.«
»Droht euch Gefahr?«
»Ich denke nicht.«
»Wie lange wird es dauern?« Willem klang nicht überzeugt.
»Das kann ich dir nicht sagen. Wir kommen raus, sobald wir fertig sind.«
»Was genau habt ihr denn vor?«
»Wir werden meinen Drachen reiten.«
Chiara konnte förmlich sehen, wie Cadrim sich dabei wand.
»Deinen Drachen … reiten?« Etwas zwischen Fassungslosigkeit, Belustigung und Skepsis lag in Willems Stimme.
»Ja, ich weiß, wie sich das anhört«, brummte Cadrim. »Und ja, das ist gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt.«
»Verstehe.« Willem hüstelte. »Dann wünsche ich viel … Erfolg. Ich bin schon gespannt, zu hören, wie uns das gegen unsere Feinde hilft.«
»Danke.« Cadrim wandte sich halb ab, hielt mitten in der Bewegung jedoch inne. »Weil es mit Magie zu tun hat, werden wir danach vermutlich hungrig sein. Sehr hungrig. Bitte schick jemanden, um einen Imbiss für uns zu besorgen. Neue Kleidung wäre ebenfalls nicht verkehrt. Bis dahin reichen uns ein paar Decken.«
»Sollen wir es euch in die Höhle bringen?«
»Auf keinen Fall!« Cadrims Stimme klang mit einem Mal sehr angespannt. »Die Decken kannst du mir direkt reinreichen. Ansonsten setzt keiner von euch einen Fuß hinein, bis ich rauskomme. Ich fürchte, ich würde jeden direkt flambieren.«
»Gilt das auch für Chiara?«, erkundigte Willem sich besorgt.
»Nein.« Cadrims Tonfall wurde plötzlich unendlich sanft. »Niemals für sie.«
Langsam ging Cadrim auf Chiara zu, ohne seinen glühenden Blick von ihr abzuwenden, und Chiara fühlte sich plötzlich seltsam befangen. Es war nicht so, dass sie ihn nicht begehrte, sein rußbeschmierter, nackter Körper blieb natürlich nicht ohne Wirkung auf sie. Und sie wollte ihm nahe sein.
Trotzdem legte sich plötzlich die Last der Verantwortung auf ihre Schultern. Zugleich regte sich ein leichter Widerstand. Hier ging es nicht um Cadrim, sie und den Ausdruck ihrer Liebe, sondern darum, Isida mit der Magie zu töten, die sie gemeinsam zu entfesseln versuchten.
Sie rieb sich unbehaglich über die Schultern und der Ausdruck auf Cadrims Gesicht veränderte sich. Er legte die Decken ab, ließ sich neben ihr nieder und schlang den Arm tröstend um sie. »Es war etwas zu viel in den letzten Tagen, nicht wahr?«, murmelte er, während er langsame, wärmende Kreise über ihre Haut zog.
»Ja.« Sie rückte näher an ihn heran und vergrub ihre kalte Nase an seiner Halskuhle. »Ich habe Angst«, gestand sie leise.
»Vor mir?« Seine Stimme klang bemüht neutral.
»Nein.« Sie platzierte einen kleinen Kuss auf seine Haut. »Und auch nicht vor deiner Magie, bevor du fragst. Ich habe Angst um dich.« Es auszusprechen, machte ihr bewusst, wie sehr das stimmte. Die Warnung des Drachenkriegers hallte in ihren Ohren nach. Sie schmiegte sich enger an ihn. »Wenn etwas schiefgehen sollte«, sie brach ab und setzte erneut an. »Bitte versprich mir, dass du dir niemals die Schuld gibst, dass du nicht so endest wie Yurkon.«
Ein Ruck durchfuhr Cadrims Körper, als sich all seine Muskeln plötzlich anspannten. »Keine Sorge, das wird nicht passieren«, entgegnete er flach. »Weil dir nichts zustoßen wird. Wie hast du ihn überhaupt erlösen können?«, wechselte er abrupt das Thema.
Chiara hakte nicht nach. Vermutlich war es wirklich besser, ein mögliches Scheitern gar nicht erst in Betracht zu ziehen. »Ich glaube nicht, dass ich das war. Ich mag den ersten Impuls gesetzt haben, aber mir kam es vor, als hätte danach eine andere Kraft übernommen.«
»Was für eine Kraft?«
»Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich weiß ja nicht einmal, wo wir überhaupt waren. Womöglich war es die Große Mutter persönlich oder tatsächlich Atas Seele, die sich nach ihrem Gefährten gesehnt hat.«
»Das ist eine schöne Vorstellung«, murmelte Cadrim. »Dass die beiden endlich wieder vereint sind.«
»Ja.« Chiara räusperte sich. »Wollen wir darüber reden, was er zu uns gesagt hat, oder wollen wir weiterhin so tun, als wäre es für uns alltäglich, nackt in einer Höhle herumzusitzen?«
Cadrims Körper erbebte mit seinem leisen Lachen. »Du hast keine Vorstellung davon, wie sehr ich dich und deine Direktheit liebe.« Er betrachtete ihren entblößten Körper. »Und ich habe absolut nichts dagegen, mit dir nackt in einer Höhle zu sein. Von mir aus auch täglich.« Seine Hand wanderte über die Kuhle ihrer Taille zu ihrer Hüfte hinab.
Chiaras Haut prickelte wohlig. »Ich meine es ernst«, beharrte sie.
Er hielt in seiner Liebkosung inne und schaute sie forschend an. »Was ist los?«
Chiara schluckte. »Wo soll ich bloß anfangen? Vielleicht dabei, dass diese Bindung dich zerstören könnte, wenn wir sie gänzlich vollziehen? Oder dabei, dass wir das hier bloß tun sollen, um Isida beziehungsweise Issra zu töten?«
Ein betroffener Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Du glaubst, es geht nur darum? Nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein.« Er streichelte ihre Wange. »Jede Faser meines Körpers und meiner Seele verzehrt sich nach dir. Es fühlt sich an, als wäre ich unvollständig, als würde ich einen Teil meines Selbst verleugnen, wenn ich unsere Bindung nicht vollende. Als wäre in mir ein brodelnder Vulkan, rohe, zerstörerische, ungebändigte Kraft, die jederzeit aus mir herausbrechen könnte.« Er hielt staunend inne, als würde ihm etwas bewusst werden. »Und als wärst du ein Prisma, das diese Kraft auffangen und bündeln kann, um mir dabei zu helfen, sie fokussiert, voller Mitgefühl und Klarheit auszurichten, ohne im blinden Eifer unzählige Kollateralschäden zu verursachen.«
Seine Worte berührten sie zutiefst und überforderten sie gleichermaßen. »Ich weiß nicht, wie das geht.«
Cadrim neigte sich zu ihr, bis seine Lippen fast die ihren berührten. »Wieso machen wir nicht einfach einen Schritt nach dem anderen und schauen, wohin uns das führt?«
»Und wenn es dir schadet?«
Er schüttelte fast amüsiert den Kopf. »Glaubst du ernsthaft, es war die Magie, die den Mann in der Höhle derart verzweifeln ließ? Es war die Liebe, die er für seine Frau empfand. Und keine Magie der Welt könnte mich dazu bringen, dich stärker zu lieben, als ich es tue. Von daher könnte mich diese Bindung niemals schwächen.« Er neigte sich weiter vor und küsste sie zärtlich. »Hier sind wir absolut sicher. Und es geht zu hundert Prozent nur um dich und mich und diesen Moment. Was auch immer die Zukunft bringt, das«, er nahm ihre Hand, »wird uns niemand jemals nehmen.«
»Ja.« Chiara verschränkte die Arme in seinem Nacken und ließ alles andere mit einem tiefen Atemzug los. Jede Sorge, jedes Richtig, Falsch oder Was wenn.
Sie fühlte, wie ihr Körper weich und ihr Herz weit wurden. Und als Cadrims Mund ihre Lippen erneut eroberte, erwiderte sie seinen Kuss mit der gleichen zärtlichen Leidenschaft.
Cadrim löste sich kurz von ihr, um die mitgebrachten Decken auszubreiten und Chiara sanft auf das Lager zu legen. Ihre Hände wanderten gegenseitig über ihre nackte Haut. Der Atem, den sie miteinander in ihren Küssen teilten, wurde schwer vor Lust und das sehnsüchtige Pochen in Chiaras Unterleib bald schier unerträglich. Die Stelle über Cadrims Herzen begann, immer heller zu glühen, und ein ähnliches Leuchten in ihrem eigenen Brustkorb antwortete ihm. Staunend, lächelnd, betrachtete sie das Licht zwischen ihnen und öffnete, sich vor Lust windend, die Knie, um Cadrim Einlass zu gewähren.
Für einen Moment hielt er zitternd inne und atmete krampfhaft durch, als kämpfte er um seine Selbstbeherrschung. Sie kannte das von all den Malen, die sie bisher zusammen gewesen waren.
»Lass los«, hauchte sie und zog ihn lustvoll zu sich heran. Ihre Mitte sehnte sich nach ihm, jenseits aller Worte. Ein befreites Stöhnen entfuhr ihren Lippen, als er endlich in sie glitt, sie ausfüllte und dehnte, diese köstliche Reibung durch seine Bewegung erzeugte, während sein Mund sich erneut um ihre Lippen schloss. Chiaras Becken schob sich ihm entgegen, ihr Rücken wölbte sich und immer schneller steuerte sie auf den Höhepunkt zu, der ihr Erlösung und höchste Wonne versprach.
»Sieh mich an«, bat sie ihn keuchend. Sie sehnte sich danach, in seine Augen zu blicken, wenn sie über die Klippe fiel. Doch seine Lider waren wie immer geschlossen, der Ausdruck auf seinem Gesicht konzentriert. Die Armmuskeln, mit denen er sich abstützte, zitterten vor Anspannung.
Er hielt sich und seine Magie nach wie vor zurück. Chiaras Erregung klang ab.
»Sieh mich an«, forderte sie nun deutlich fester. Sie krallte ihre Finger in sein Gesäß und drückte ihn an sich, hielt ihn dort, bis sie seine volle Aufmerksamkeit bekam.
Widerwillig öffnete er die Augen, die von tosenden smaragdgrünen Flammen erfüllt waren. Zwei bodenlose Teiche aus loderndem Feuer. Chiara hatte das noch nie Angst gemacht.
»Es ist in Ordnung«, versicherte sie ihm und hielt seinen Blick fest. »Ich will, dass du mir, dass du uns vertraust.« Sie schlang die Beine um seine Hüften und sah ihn herausfordernd an. »Zeig mir, was du wirklich drauf hast, Krieger. Ich habe keine Angst. Ich bin hier und ich bin bereit. Zeig mir deinen inneren Drachen.«
Cadrim holte tief Luft. Funken begannen, über seine Haut zu tanzen. Er zog sich aus ihr zurück und stieß mit einem tiefen Knurren so kraftvoll vor, dass Chiara ein lustvoller Blitz durchfuhr, der in ihrem Scheitel gipfelte und für einen Moment Sterne vor ihren Augen tanzen ließ. Sie keuchte zeitgleich mit Cadrim auf, doch er gab ihr keine Gelegenheit, sich zu fangen. Erneut versenkte er sich in ihr und es fühlte sich an, als würden tatsächlich Blitze durch all ihre Nerven zucken. Sein Knurren vibrierte in ihren verbundenen Körpern, während er sich immer schneller, hemmungsloser bewegte. Das Glühen seines Herzens schwoll an, Flammen schossen aus all seinen Poren, hüllten sie beide ein wie in einen Kokon.
Erschrocken hielt Cadrim inne und riss Chiara damit aus ihrer köstlichen Trance. »Es ist alles gut.« Tränen purer Freude liefen über ihre Wangen. »Hör nicht auf.« Sie legte den Kopf in den Nacken und die Arme zur Seite, während das Feuer prickelnd über ihre Haut und ihre Brüste strich, ohne sie zu versengen. Es steigerte bloß ihre Lust, ihre Hingabe. Sie vertraute Cadrim und seiner Magie. Sie hatte nie zuvor etwas Vergleichbares empfunden.
Einen Moment lang starrte er sie einfach an, die Augen staunend und hungrig, bis er mit einem lauten Schrei seinen letzten Widerstand aufgab. Sein nächster Stoß katapultierte sie ohne Vorwarnung über die Klippe, doch er ließ nicht ab. Während Chiara, sich unter ihm windend und lauthals stöhnend, ihre Erlösung genoss, baute sich bereits die nächste Welle in ihr auf, noch mächtiger als die zuvor.
Erst jetzt erkannte sie, wie sehr er sich all die Zeit über zurückgehalten hatte.
Die Flammen um sie herum schlugen höher. Das Licht zwischen Cadrim und ihr wurde blendend hell und ihre Herzen trommelten im gleichen wilden Takt. Zwei Feuersäulen schossen aus Cadrims Rücken, entfalteten sich, bis sie die Form von wunderschönen, glühenden Drachenflügeln annahmen.
Cadrim stieß einen abgehackten Schrei hervor, sein gesamter Körper bäumte sich auf, Blitze und Funken tobten in Chiaras Kopf, bis die Welt um sie herum explodierte.
Es folgte ein unendlicher Moment purer Wonne, Einheit, Geborgenheit und Frieden. Sie beide waren an einem Ort, an dem es nichts außer Liebe gab. Ein helles Licht, in dem keine Schatten existierten.
Nur langsam gewann die Umgebung ihre Konturen zurück.
Chiara lag in der Höhle auf dem Rücken. Cadrim, den Kopf ausgelaugt auf ihre Schulter gesenkt, ragte über ihr auf. Bis auf das Stück unter ihr waren die Decken zu Asche verbrannt.
Zögernd ließ sie ihre Hände über seinen Rücken gleiten. Die glühenden Schwingen waren wieder fort. Bedeutete es, dass sie seinen Drachen tatsächlich gezähmt hatten? Was sie gerade erlebt hatten, fühlte sich seltsam unwirklich an und zugleich realer, bedeutender als jemals etwas zuvor.
Cadrim ließ sich neben ihr schwer zu Boden sinken und zog sie fest an sich. Umhüllte sie mit seinem Körper, wie er es zuvor mit seinen Flammen getan hatte. »Geht es dir gut?«, fragte er rau.
Sie schmiegte sich in seinen Arm. »Mir ging es niemals besser.«
»Gut.« Er klang erleichtert. »Ich würde das nämlich liebend gern bei der nächsten Gelegenheit wiederholen.«
Staunend sah Chiara ihn an. »Das war … unglaublich. Ich weiß nicht, wie ich es sonst ausdrücken soll.«
»Das brauchst du nicht, ich war dabei.« Seine Stimme war erfüllt von der gleichen Ehrfurcht. Er küsste ihre Stirn. »Ich danke dir.«
Chiara grinste. »Ich habe das Gefühl, dass ich mich bei dir bedanken sollte.« Sie schüttelte sich wohlig. »Schließlich hast du die ganze Arbeit gemacht.«
Er schmunzelte, doch der Ausdruck in seinen Augen blieb ernst. »Ich danke dir, dass ich bei dir so sein darf, wie ich wirklich bin. Dass ich keinen Teil von mir zu verleugnen oder zu verstecken brauche.«
»Niemals«, bestätigte sie ihm, bevor sie ihn küsste.
Cadrim seufzte. »So gern ich eine weitere Runde mit dir drehen würde, für die Männer draußen ist es verdammt kalt und ich möchte Willem und Malik nicht länger als nötig von ihren übrigen Aufgaben abhalten.« Widerwillig stand er auf und musterte nachdenklich die schwarzen, rußverschmierten Wände der Höhle. »Das hier bringt mich auf eine interessante Idee. Was hältst du davon, wenn wir in unseren Gemächern ein Zimmer anbauen? Eins, das komplett mit feuerfestem Stein ausgelegt ist?«
Chiara ließ ihren Blick genüsslich an seinem imposanten Körper bis zu seinem Gesicht emporwandern. »Ich finde, das ist eine hervorragende Idee.«




Kapitel 17

 
Lächelnd ließ sich Chiara von Cadrim in den Sattel heben. Sie widersprach nicht, als er hinter ihr aufstieg und die Zügel nahm. Natürlich war sie zu beidem selbst in der Lage, aber sie wollte die Nähe und Verbundenheit zwischen ihnen, die eine ganz neue Tiefe erreicht hatten, so lange wie möglich auskosten.
»Das muss eine sehr aufregende Stunde gewesen sein.« Malik lenkte sein Pferd feixend neben sie. »Die Erde hat gebebt und wir hatten Sorge, dass die Höhle einstürzt.«
»Malik«, wies Willem ihn mahnend zurecht, während Chiara um eine unbeteiligte Miene kämpfte.
»Was denn? Ich tue bloß unsere Anteilnahme kund.« Er zwinkerte Chiara zu. »Ich hätte nicht gedacht, dass du danach noch reiten kannst. Hast dich doch nicht gründlich genug angestrengt, was, Cad?«
Anstelle einer Erwiderung zog Cadrim Chiara enger an sich. Er wirkte so zufrieden und gelöst, dass ihn nichts aus der Ruhe zu bringen vermochte.
»Wie geht es eigentlich Rina?«, erkundigte Chiara sich mit einem süffisanten Lächeln bei Willem, als Malik erneut Luft holte.
»Bestens. Warum fragst du?«
»Nur so.« Chiara zuckte unschuldig mit den Schultern. »Wie lange bleibt sie dieses Mal in der Stadt?«
»Ende der Woche kommen ihre Eltern, um sie abzuholen.«
»Weshalb?«, entfuhr es Malik alarmiert.
Willem durchbohrte ihn mit seinem Blick. »Weil sie das Gefühl hat, hier bloß ihre Zeit zu verschwenden.«
»Oh.« Malik nickte überrumpelt. »Verstehe.«
Chiara hoffte, dass er es wirklich begriff. Er war kein so unverbesserlicher Frauenheld, wie er gerne tat, und er hatte das Herz definitiv am rechten Fleck.
»Da kommt jemand!«, rief plötzlich einer der Männer, die die Vorhut bildeten.
Tatsächlich erkannte Chiara einen einzelnen Reiter, der in vollem Galopp über den leeren Strand auf sie zugeritten kam. Wie auf Kommando zogen alle ihre Waffen und Cadrim reichte Chiara die Zügel ihres Reittiers, um beide Hände freizuhaben.
»Wenn ich es sage, machst du dich und das Pferd unsichtbar und bringst dich in Sicherheit«, raunte er ihr ins Ohr.
»Es ist nur ein Mann«, protestierte sie, während sie den Ankömmling aufmerksam beobachtete.
»Versprich es mir«, beharrte Cadrim und sie nickte widerstrebend.
Willem und drei der Wachmänner ritten in einer geraden Linie nach vorn. »Halt!« Willem hob befehlend den Arm.
Der Mann zügelte das Pferd. »Ich habe eine Nachricht für den Fürsten!«, rief er und hielt einen Umschlag in die Höhe.
»Von wem?«
»Das weiß ich nicht. Der Brief war plötzlich einfach da. Er lag auf einem kleinen Schneehaufen auf der Palasttreppe.« Der Mann schaute ratlos in den Himmel, es herrschte ein frostig kalter, klarer Tag. »Und da wir Anweisung erhalten hatten, alle merkwürdigen Vorkommnisse zu melden …«
»Schon gut.« Willem streckte die Hand nach dem Schreiben aus, das der Bote ihm erleichtert übergab. »Danke, du kannst zurückreiten«, entließ Willem ihn und sah sich den Umschlag aufmerksam an. »Er ist an dich adressiert«, wandte er sich an Cadrim. »Und er trägt das Königssiegel von Arnawal.«
»Das ist Isidas Handschrift«, bestätigte Chiara mit einem unguten Gefühl, als Cadrim den Brief entgegennahm.
Ungeduldig brach er das Siegel und hielt den Brief so, dass Chiara mitlesen konnte. Eisige Kälte breitete sich in ihr aus, während sie Isidas Botschaft überflog.
»Versucht sie, uns ernsthaft damit zu erpressen, dass sie ihr eigenes Volk niedermetzeln will?« Entgeistert starrte Cadrim den Brief an.
»Nein, sie versucht, mich zu erpressen«, entgegnete Chiara leise. Und sie musste zugeben, dass es ihr gelang.
Isida drohte, jeden Tag willkürlich hundert Menschen hinrichten zu lassen, wenn Chiara sich ihr nicht innerhalb von drei Tagen stellte. Sie dachte an Winja, die sie bis zur Grenze begleitet hatte und ihr eine Freundin geworden war, an die Wächter, an ihre Mutter und Schwester. Irgendwann würde es zwangsläufig jemanden treffen, der ihr etwas bedeutete. Und selbst wenn es nicht dazu kam, würden unzählige unschuldige Menschen sterben.
Isida kannte sie zu gut. Sie hatte nicht vergessen, dass Chiara bereit gewesen war, sich den Barbaren auszuliefern, um Menschenleben zu retten.
Langsam wandte Cadrim ihr den Blick zu. »Nein.« Seine Iriden glühten warnend auf. »Du wirst darüber nicht einmal nachdenken.«
»Was will sie?« Willem nahm den Brief aus Cadrims Hand. »Das ist ein Bluff. Ein sehr durchschaubarer dazu«, bemerkte er, nachdem er die Botschaft gelesen hatte.
»Ich fürchte, sie meint es ernst«, widersprach Cadrim düster. »Nach allem, was wir bisher in Erfahrung gebracht haben, ist sie verrückt. Sie beide sind es. Wieso sollte Isida sonst ihren Geist einer untoten, rachsüchtigen Schneehexe überlassen?« Er schnipste einen Funken in Willems Richtung, der das Schreiben in seinen Fingern in Brand setzte. »Sie verdient nicht einmal eine Antwort.«
»Wir können diese Menschen nicht einfach sterben lassen«, entfuhr es Chiara schockiert.
»Was glaubst du, was sie mit dir machen würde, wenn sie dich in die Finger kriegt?«
Eine Windbö fuhr durch Chiaras Haare und Cadrims Arm legte sich plötzlich mit der Kraft einer Schraubzwinge um sie. Flammen schlossen sich ohne Vorwarnung wie ein schützender Ring um sie beide, sodass Willem zurückweichen musste und ihr Pferd erschrocken wieherte.
Chiara entwich ein überraschter Schrei, als Cadrim ihr hastig die Zügel entwand, um sein Reittier unter Kontrolle zu halten. Sie war nicht sicher, was in ihn gefahren war.
Erneut fegte eine Windbö heran. Sein Feuer flackerte und zischte, doch es hielt stand.
Chiara versuchte, durch den flirrenden Vorhang zu blicken. War es möglich, dass Eisgeister um sie herum ihr Unwesen trieben?
Willem, Malik und die anderen zogen ihre Schwerter, aber es gab keinen Feind, gegen den sie hätten vorgehen können.
Lediglich Wind zerrte an ihrer Kleidung und ihren Haaren.
»Wagt es ja nicht!«, brüllte Cadrim drohend. Er stieß die Fersen in die Flanken des Hengstes und lockerte seine Zügel. Mit einem gewaltigen Satz setzte das Pferd sich in Bewegung.
Cadrim hielt Chiara so eng an sich gedrückt, dass sie kaum Luft bekam, doch sie beschwerte sich nicht. Sie hörte sein hämmerndes Herz, nahm seine unerträgliche Angst wahr, die ihn das Pferd immer weiter antreiben ließ, ohne sich ein einziges Mal nach ihren Begleitern umzublicken.
In vollem Galopp donnerte er schließlich durch das offene Stadttor und ignorierte die erschrockenen Rufe der Wächter. Menschen sprangen hastig zur Seite, um nicht unter die Hufe zu kommen. Immer mehr Schreie wurden laut, weil das Fürstenpaar in Flammen stand.
»Nicht so schnell!« Chiara krallte sich in seinen Arm, als eine Mutter ihr Kind im letzten Moment von der Straße riss. »Du wirst noch jemanden umbringen.«
Widerwillig zügelte Cadrim sein Tempo, ohne den Schutzschild aus Feuer fallen zu lassen.
»Du ängstigst die Menschen«, warnte Chiara ihn. »Es wird eine Panik geben.«
»Das ist mir egal.« Er drückte sie so eng an sich, dass ihre Rippen protestierten. »Das ist unser geringstes Problem.«
»Du tust mir weh.« Chiara zerrte an seinem Griff. »Was ist nur in dich gefahren?«
»Das erkläre ich dir, wenn wir drinnen sind«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Immerhin lockerte er seinen Arm, damit sie atmen konnte.
Endlich kam das Seitentor des Palasts in Sicht. »Aus dem Weg!«, brüllte Cadrim den Soldaten zu, die es bewachten. Ohne innezuhalten, hob er die Hand und sprengte das Holz auf.
Chiara kreischte entgeistert auf. »Was tust du da?«
»Dich in Sicherheit bringen.« Er galoppierte an den fassungslosen Wachen vorbei. Jemand schoss sogar einen Armbrustbolzen auf sie ab, der in Cadrims Flammen verging.
Er löschte sie erst, als sie an den Ställen ankamen, sprang vom Pferd und zog Chiara in seine Arme. Ohne sie loszulassen, rannte er zum Nebeneingang, stieß die Tür auf und drückte sie hinter sich zu. Keuchend blieb er für einen Moment stehen und lauschte, dann ließ er Chiara behutsam zu Boden, bis sie auf ihren eigenen Beinen stand.
»Erklärst du mir jetzt vielleicht, was das sollte?« Verständnislos sah sie ihn an.
»Gleich.« Er schlang erneut den Arm um ihre Taille und zog sie eilig den Gang entlang. »Sobald wir in unseren Gemächern sind.«
»Was ist denn los?«
Er schaute sich gehetzt um. Sein Blick fiel auf ein geöffnetes Fenster. »Nicht hier.«
Sein Verhalten musste mit den Eisgeistern zusammenhängen. Chiara fröstelte. Befürchtete er, dass sich welche im Palast aufhielten? Dass sie Isida alles zutrugen, was sie zu hören bekamen?
Chiara beschleunigte ihren Schritt. Das klang nicht gut. Ganz und gar nicht.
Cadrim verriegelte die Tür und vergewisserte sich, dass alle Fenster in den Gemächern verschlossen waren. Erst dann wagte er es, sich zu entspannen.
»Glaubst du, das genügt?« Chiara ließ ihren Blick unbehaglich schweifen. Alles sah völlig normal aus, aber das bedeutete nichts. Immerhin schienen die Biester unsichtbar zu sein, bis sie sich als Schneegestöber zu erkennen gaben.
»Ja. Sie halten sich nicht in verschlossenen Räumen auf. Außerdem ist es hier viel zu warm. Ich frage mich, wie sie es überhaupt so weit ins Flachland geschafft haben. Sie existieren im ewigen Eis, dort, wo sich nicht einmal Yonras hinaufwagen.«
»Woher weißt du das?«
Er runzelte die Stirn. »Ich weiß es einfach. Plötzlich erinnere ich mich an die vielen Geschichten, die Mea Ora mir in der Kindheit erzählte. Die Begegnung mit Yurkon hat Einiges in mir aufgewirbelt.«
Chiara streichelte mitfühlend seinen Arm. Er war so sehr daran gewöhnt, Entscheidungen zu treffen und Verantwortung für andere zu übernehmen, dass sogar sie manchmal vergaß, wie schwer all dies für ihn sein musste.
»Malik und Willem sind da.« Cadrim setzte sich in Bewegung, einen Moment bevor ein Hämmern an der Tür ertönte. Er ließ seine Freunde eintreten und schob erneut den Riegel vor. »Geht es euch gut?«
Die beiden sahen mitgenommen aus. Die Haare zerzaust, die Kleidung verdreckt.
»Ja.« Willem klopfte den Staub von seiner Jacke. »Wer immer das war, schien nicht besonders erfreut über euren Abgang zu sein.«
»Wurde jemand verletzt?«
»Nicht ernsthaft. Ezra ist aus dem Sattel geflogen, als sein Pferd mit ihm durchging. Wir übrigen wurden eher mit Dreck beworfen.«
»Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich gesagt, dass es übermütige Eisgeister waren.« Malik warf sich schwungvoll in einen Sessel.
»Ich glaube, sie waren es wirklich.« Cadrim nahm ebenfalls Platz und zog Chiara auf seinen Schoß.
»Eisgeister?« Willem kratzte sich am Hinterkopf. »Sind die nicht etwas weit weg von zu Hause?« Er ließ sich in den anderen Sessel nieder.
»Sie stehen in Isidas Dienst«, erklärte Cadrim düster.
Malik stieß einen leisen Pfiff aus. »Das würde Jennas Verschwinden erklären.«
»Und das Erscheinen des Briefes«, fügte Willem hinzu. »Wie ist das möglich? Ich kenne die Biester zwar nur aus Trinkliedern, aber ich dachte, sie wären freiheitsliebend und wild.«
»So hieß es bisher«, stimmte Cadrim ihm zu. »Isida muss ihnen im Gegenzug etwas sehr Wichtiges versprochen haben.«
»Glaubst du, der Brief war ein Köder, um die Eisgeister zu euch zu führen?« Malik sah ihn nachdenklich an.
»Dafür hätten sie wissen müssen, dass wir uns außerhalb des Palasts aufhielten«, gab Cadrim zurück. »Vermutlich sind sie dem Boten eher aus Neugierde gefolgt und haben die Gelegenheit ergriffen, als sie uns erkannten.«
»Können sie in den Palast eindringen?«, fragte Willem besorgt.
Cadrim schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Unter anderen Umständen wäre die Antwort eindeutig Nein. Aber normalerweise hätten sie sich überhaupt nicht nach Laran gewagt. Von daher würde ich nichts ausschließen.«
»Dann bleibt die Frage nach dem Warum«, bemerkte Willem.
»Sie wollten Chiara.« Cadrims Stimme wurde hart.
»Wie meinst du das?« Seine Freunde starrten ihn entgeistert an.
»Es war ein Versuch, sie zu entführen.«
»Wieso sollten sie das tun?« Maliks Skepsis war nicht zu überhören.
»Für den sehr vorhersehbaren Fall, dass sie sich nicht freiwillig ausliefert.«
»Weshalb Chiara und nicht du?«, beharrte Willem.
»Weil Issra wahnsinnig ist.« Cadrim wischte sich über das Gesicht. »Es reicht ihr nicht, mich zu besiegen, sie möchte mich quälen. Sie will mir das nehmen, was mir am meisten bedeutet, so wie sie das Liebste verloren hat, was sie besaß.«
»Das ist nicht alles«, meldete Chiara sich leise zu Wort, als ein weiteres Puzzlestück an seinen Platz fiel. »Sie kennt die Macht eines erweckten Feuerherzens. Deshalb hatte sie Ata umbringen lassen. Nicht bloß, um Yurkon zu quälen, sondern um seine Macht zu brechen.«
»Feuerherz?«, erkundigte Malik sich verwirrt, doch Cadrim beachtete ihn nicht.
»Sie kann unmöglich wissen, was in der Höhle passiert ist. Allein der Bote brauchte mit der Nachricht eine halbe Stunde, bis er uns erreichte. Sie muss das Schreiben vorher losgeschickt haben.«
»Womöglich möchte sie es verhindern. Vermutlich hat sie von unserer Vermählung erfahren und versucht einzugreifen, bevor es zu spät ist.«
»Zu spät wofür?« Willem beugte sich interessiert vor.
»Bevor Cadrim die Macht erlangt, sie zu besiegen.« Chiara lächelte triumphierend. »Denn die hat er jetzt.«
»Ich fürchte, ich komme nicht mehr mit.« Willem seufzte frustriert.
»Wieso sollte es dir besser gehen als mir?«, brummte Malik.
»Die Details spielen keine Rolle«, entgegnete Cadrim ungeduldig. »Wichtig ist nur, dass wir Chiara vor den Eisgeistern abschirmen. Und sollte die Hexe persönlich einen Fuß nach Laran setzen, werden wir ihren frostigen Hintern rösten.«
Chiara schnappte nach Luft. »Was ist mit den Menschen von Arnawal? Erwartest du ernsthaft, dass ich mich in unseren Gemächern verkrieche, während sie sterben? Und was wird überhaupt aus mir? Soll ich den Rest meines Lebens in diesem Zimmer verbringen, damit mich ja niemand entführt?«
»Wir werden eine Lösung finden«, versprach er ausweichend. »Ich kann dich einfach keiner Gefahr aussetzen.«
»Das hatten wir schon.« Chiara straffte die Schultern. »Ich werde mich nicht von dir einsperren lassen. Ich habe zu hart für die Freiheit gekämpft, selbst über mich zu bestimmen, um sie mir ausgerechnet von dir wieder nehmen zu lassen!«
Willem und Malik wandten wie auf Kommando die Köpfe ab und musterten äußerst interessiert das Tapetenmuster an der Wand.
»Was möchtest du stattdessen?«, entgegnete Cadrim nicht minder aufgebracht. »Dich ausliefern? Dich umbringen lassen und damit nicht nur mich, sondern ganz Laran und Arnawal mit dazu in den Untergang reißen?« Funken tanzten über seine Haut und die Angst in seinem feuerverschleierten Blick berührte sie zutiefst.
»Natürlich nicht.« Besänftigt drückte sie seine Hand. Die Wärme prickelte unter ihren Fingerspitzen. »Aber wir können Arnawal nicht Issras Grausamkeit überlassen. Zumal sie sich damit niemals begnügen wird.«
»Dem stimme ich zu«, schlug Willem sich auf Chiaras Seite. »Wir müssen Isida zuvorkommen. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie die Bedingungen des Kampfes diktiert.«
Cadrim schüttelte den Kopf. »Laran ist nicht für einen Krieg dieser Größenordnung gerüstet. Es würde Monate dauern, bis unsere Truppen auch nur in die Nähe von Welzedon gelangen. Eine Provinz zu besetzen, ist etwas anderes, als das gesamte Land zu erobern.«
»Zumal es am Ende ohnehin auf einen Zweikampf hinauslaufen würde«, stimmte Malik ihm bedächtig zu. »All die Opfer auf dem Weg hätten nicht die geringste Bedeutung.«
Cadrim seufzte. »Isida hat keinen Grund, sich auf einen persönlichen Kampf mit mir einzulassen, bevor ich an ihrer Schwelle stehe. Wieso sollte sie? Menschenleben bedeuten ihr nichts.«
Willem schürzte die Lippen. Ratlosigkeit stand in allen Gesichtern geschrieben.
Mit einem flauen Gefühl im Magen betrachtete Chiara die drei Männer, die bisher auf alles eine Antwort, einen Plan gehabt hatten. Die so viel über Krieg und Kampfstrategien wussten. Wenn ihnen keine Lösung einfiel, gab es womöglich gar keine. Trauer und Angst schnürten ihr die Brust zu.
Abrupt stand sie auf und holte den Äthriumreif.
»Was hast du vor?« Überrascht sah Cadrim sie an.
Ihre Stimme bebte. »Ich will meine Familie warnen. Das ist das Mindeste, was ich für sie tun kann, wenn wir schon nicht wissen, wie wir sie retten sollen.«
Die Finger fest mit Cadrims verflochten, schob Chiara den Reif auf ihren Kopf und öffnete sich dem Äther. Es fiel ihr nicht schwer, den leuchtenden Pfad zu finden, der sie mit ihrer Mutter verband. Erleichterung darüber, dass sie noch lebte, durchflutete sie. Ihr Herz sehnte sich so sehr nach ihr, dass es körperlich schmerzte.
Doch der Sog, der sie sonst fast direkt an ihren Bestimmungsort katapultierte, blieb aus. Verwundert öffnete Chiara sich weiter. Der Äther gehorchte träge.
»Was ist los?«, erkundigte sich Cadrim.
»Ich bin nicht sicher.« Sie blinzelte. »Normalerweise fühlt es sich an, als würde die Energie förmlich brodeln, als würde sie nur darauf warten, dass jemand ein Ventil öffnet, damit sie frei herausschießen kann. Jetzt hingegen …« Chiara suchte nach Worten. »Es scheint, als müsste die Energie das Ventil erst erreichen. Wie Honig, der aus einem Glas rinnt, das man zu sich kippt.«
»Die Energie ist dickflüssig geworden?«, ließ Malik sich verwundert vernehmen.
»Oder es ist auf einmal weniger da.«
»Wie ist das möglich?«, fragte Cadrim beunruhigt. »Ich dachte, der Äther wäre grenzenlos.«
»Das mag so sein. Aber die Energie, die man mit dem Äthrium anzapfen kann, ist es nicht. Wenn sie es wäre, hätte Welzelin die Klangschalen nicht einführen müssen, um den Menschen ihre Geistmagie zu stehlen. Er hätte direkt einen unendlichen Vorrat davon zur Verfügung gehabt.«
»Glaubst du, dass es etwas mit den Ereignissen in der Höhle zu tun hat? Hat meine Begegnung mit Yurkon zu viel von der Energie des Äthers verbraucht?«
»Ich weiß es nicht.«
»Bedeutet das, du kannst dich nicht mehr nach Belieben an andere Orte projizieren?«, fragte Malik besorgt.
Chiara spürte dem Äther nach. »So schlimm ist es nicht. Es ist bloß etwas anstrengender.« Sie schloss die Lider und konzentrierte sich auf ihren Wunsch, ihre Mutter zu sehen. Zunehmend bereitwilliger strömte die Energie zu ihr, als hätte sie endlich die Öffnung erreicht.
Chiaras Geist folgte dem leuchtenden Pfad und sie erkannte mit Unbehagen, dass ihre Mutter nach wie vor in Welzedon weilte. Sie hatte gehofft, dass sie außerhalb der Hauptstadt Zuflucht gefunden hatte. Irgendwo, wo sie sicher vor Isida war.
Ein Haus nahm vor ihr Gestalt an, ein anderes als beim letzten Mal. Gemeinsam mit Cadrim schwebte sie näher und hielt schockiert inne, als sie erkannte, was dort drin geschah.
Tomas saß zusammengesunken und blutüberströmt auf einem Hocker. Er hatte einen Ledergürtel zwischen den Zähnen, um nicht vor Schmerz zu schreien, während ihre Mutter eine längliche Wunde an seinem Arm nähte.
Eine Frau, die Chiara nicht kannte, ging ihr zur Hand und Sara versuchte abseits, zwei kleine Jungen von dem Geschehen abzulenken.
»Tomas!« Besorgt stürmte Chiara nach vorn, alles Übrige in diesem Moment vergessend. »Was ist passiert?« Sie sank vor ihm auf die Knie und suchte fragend seinen Blick.
Seine Augen rundeten sich schockiert, sein Mund klappte auf und das Stück Leder fiel hinab. Der fremden Frau entwich ein erschrockener Aufschrei und ihre Mutter zuckte so heftig zusammen, dass ihr die Nadel aus der Hand fiel.
»Chiara?«, entfuhr es Tomas zeitgleich mit ihrer Mutter. Er blinzelte sie so ungläubig an, als wäre sie ein Gespenst, während ihre Mutter schluchzend die Arme um sie schlang. »Bist du das wirklich, Kind? Geht es dir gut?«
Die Berührung ging Chiara durch Mark und Bein, Tränen brannten in ihren Augen. Seit Jahren hatte sie sich so sehr danach gesehnt, doch das musste warten. Sie löste sich aus der Umarmung. »Was ist geschehen?«, wiederholte sie. »Wieso ist Tomas verletzt?«
»Du bist es wirklich?« Die Worte kamen staunend und stockend aus seinem Mund. »Bei Gott, du bist es wirklich! Ich habe es kaum geglaubt, als Minah mir davon erzählte.« Sein Oberkörper schoss überschwänglich nach vorn, der unversehrte Arm landete auf ihrer Schulter, als wollte er sie an sich ziehen, und hielt mitten in der Bewegung inne, als ein tiefes, warnendes Knurren hinter Chiara ertönte.
Sie fuhr herum. Cadrims Augen glühten, Funken tanzten über die geballten Fäuste und er wirkte, als wollte er Tomas jeden Moment bei lebendigem Leibe rösten.
Chiara konnte nicht leugnen, dass das überaus beeindruckend aussah. Trotzdem übertrieb er mal wieder. »Du erinnerst dich an Tomas?«, erkundigte sie sich betont. »Er gehörte zu den Wächtern, die mich zur Grenze begleitet haben.«
»Vage.« Cadrims brennender Blick blieb unverwandt auf den jungen Mann gerichtet, als wollte er ihn herausfordern, ihm einen Grund zu liefern, eine Flammenkugel auf ihn abzuschießen.
Tomas verengte die Augen. »Und du bist?«
Chiara räusperte sich. »Das ist Cadrim, der Fürst von Laran, mein Gemahl.«
Tomas stieß keuchend die Luft aus. »Du hast das Monster tatsächlich ehelichen müssen?« Bedauern, Trauer, Schuld schwangen in seiner Stimme. »Es tut mir so leid.« Er drückte ihre Hand. »Wir haben dich im Stich gelassen, wir hätten das niemals zulassen dürfen. Ich habe jeden Tag darum gebetet, dass dir dieses Schicksal erspart bliebe.«
Langsam richtete Chiara sich auf und schüttelte lächelnd den Kopf. »Du verstehst das falsch.« Sie ging zurück an Cadrims Seite.
Unverzüglich schlang er den Arm besitzergreifend um sie. Seine Schultern entspannten sich ein wenig, aber das warnende Feuer in seinen Iriden blieb.
»Er hat mich zu nichts gezwungen«, erklärte Chiara. »Ich habe ihn freiwillig gewählt.« Sie hatte das Gefühl, dass Cadrim diese Worte gerade genauso dringend hören musste wie Tomas. »Er ist nicht unser Feind. Alles, was er wollte, war eine Möglichkeit, sein Volk vor einer Hungersnot zu bewahren.«
»Du bist also Chiara?« Die Frau, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, meldete sich zaghaft zu Wort. »Und er ist der Herrscher über Laran?«
»Ja.« Chiara nickte freundlich.
»Und wie kommt ihr in meine Küche?« Sie wirkte hoffnungslos überfordert.
»Es tut mir leid, wir wollten euch nicht überfallen.« Ihre Magie war für Chiara so alltäglich geworden, dass sie manchmal vergaß, wie sie auf andere Menschen wirkte. »Meine Gabe ermöglicht es mir, euch zu sehen und mit euch zu reden, obwohl wir uns weit entfernt in Laran befinden.«
»Du bist also nicht wirklich hier?« Tomas schluckte, während er sich sichtlich darum bemühte, es zu verstehen.
»Mein Geist ist es.«
»Ich dachte, du könntest bloß Illusionen erschaffen. Aber ich habe dich berührt.«
»Das ist eine Weiterentwicklung meiner Gabe. Eine Art Projektion. Ich weiß, ihr habt viele Fragen«, fuhr sie hastig fort, als alle drei zu sprechen ansetzten. »Doch wir sind nicht ohne Grund hier.« Sie schaute ihre Mutter an. »Ihr seid in großer Gefahr, ihr alle. Ihr müsst die Stadt auf der Stelle verlassen.«
»Leider ist das nicht möglich«, erklärte Tomas. »Arnawal erlebt den schlimmsten Winter seit Menschengedenken. Tödliche Bestien streifen in den Straßen umher. Die Patrouillen werden ihnen nicht Herr. Selbst in der Stadt kämpfen die Menschen ums Überleben.« Er deutete auf seinen blutverkrusteten Arm. »Ich mag mir nicht ausmalen, was außerhalb der Stadtmauern geschieht.«
»Sie macht es tatsächlich wahr«, raunte Chiara erschüttert. »Sie hat bereits damit begonnen.«
»Womit?«, erkundigte sich die Gastgeberin scharf.
»Wir haben eine Botschaft von Isida erhalten, dass sie die Bevölkerung willkürlich umbringen wird, wenn ich mich ihr nicht ausliefere.«
»Was?« Ein kollektiver Aufschrei folgte ihren Worten. Ihre Mutter schlug sich die Hand vor den Mund.
Chiara schaute hilfesuchend zu Cadrim. »Sie hat uns eine Frist von drei Tagen eingeräumt, aber wie es aussieht, hat sie nicht vor, sich daran zu halten.«
»Du irrst dich.« Tomas schnaufte bitter. »Das hier ist seit ihrer Thronbesteigung unser Alltag. Es ist unfassbar, wie schnell die Dinge in Welzedon bergab gegangen sind. Wenn sie euch wirklich unter Druck setzen möchte, wird sie sich sicherlich etwas Besonderes einfallen lassen.«
»Wieso will sie ausgerechnet dich?« Die Stimme ihrer Mutter bebte.
»Das ist eine lange Geschichte.«
»Wieso lieferst du dich ihr nicht einfach aus?« Die ersten Worte, die ihre Schwester an sie richtete, waren voller Groll. »Wieso müssen andere deinetwegen leiden?«
»Sara!«, zischte ihre Mutter schockiert, das Mädchen kümmerte sich nicht darum.
Herausfordernd funkelte sie Chiara an. »Inzwischen bist du doch so etwas wie eine Königin. Während wir hier um unser Leben fürchten und das verdammte Haus nicht verlassen dürfen, lebst du in Saus und Braus in einem Palast.«
Die Wut, die ihr aus Saras Worten entgegenschlug, ließ Chiara betroffen schwanken.
Der Griff von Cadrims Arm wurde fester, seine Wärme hüllte sie ein. »Du solltest nicht von Dingen reden, von denen du nichts weißt«, stellte er mit strenger Würde klar. »Chiara war schon zweimal bereit, sich für andere Menschen zu opfern. Einmal ist ihr das sogar fast gelungen.« Sein lodernder Blick bohrte sich in Saras plötzlich blasses Gesicht. »Wenn du über ähnlichen Mut verfügst, kannst du dich demnächst ja freiwillig anbieten, um jemand anderen vor der Hinrichtung zu bewahren.«
»Hier bietet sich niemand zum Sterben an!«, entgegnete Chiaras Mutter erschrocken und zog Sara hastig an sich. »Sei still!«, ermahnte sie ihre jüngere Tochter, der Cadrims ungeteilte, drohende Aufmerksamkeit galt. »Sie meint das nicht so«, versicherte sie hastig und sah Chiara flehend an. Ihr unverhoffter Schwiegersohn war ihr anscheinend nicht geheuer.
»Wieso lässt du mich nicht allein mit ihnen sprechen?«, wandte Chiara sich an Cadrim. Womöglich war es ein Fehler gewesen, ihn mitzunehmen. Sie hätte erst selbst mit ihnen reden sollen. Doch sein finsteres Gesicht erinnerte sie daran, dass sie diese Diskussion niemals hätte gewinnen können. Trotzdem bedrückte es sie, dass sich die Fronten derart verhärteten. Dass ihre Familie ihn nicht willkommen hieß.
Cadrim holte tief Luft, sein Körper entspannte sich, die Glut in seinen Augen wich zurück. Er schien zu merken, was in ihr vorging. »Es tut mir leid«, raunte er leise. »Ich kann es bloß nicht leiden, wenn man dich angreift.« Ein strafender Blick in Saras Richtung begleitete seine Worte. Doch immerhin huschte der Anflug eines Lächelns über seine Lippen und erinnerte Chiara daran, dass er durchaus charmant sein konnte, wenn er es darauf anlegte. »Wieso berichtet ihr uns nicht, was in Welzedon aktuell vor sich geht«, wandte er sich an die Anwesenden. »Und wir erzählen euch, was wir über all das wissen.«
»Ich muss erst diese Wunde zu Ende versorgen.« Mit einem letzten, mahnenden Blick zu Sara ließ ihre Mutter sie los und ging zu Tomas zurück.
»Dann übernehme ich vorerst das Reden«, meldete sich die Gastgeberin zu Wort, als Tomas sich schicksalsergeben wieder den Gürtel zwischen die Zähne schob.
»Isida hat sich mit einer fremden Macht eingelassen, um den Thron an sich zu reißen?« Tomas sah Chiara ungläubig an.
»Sie hat Lexor eigenhändig und vor unseren Augen umgebracht«, bestätigte sie.
»Großer Gott.« Rajka machte ein abwehrendes Zeichen gegen das Böse. »Sie ist tatsächlich mächtiger als der König?«
»Zumindest war seine Form der Geistmagie gegen sie nutzlos.«
»Was ist mit euch? Könnt ihr sie besiegen?«
»Ich weiß es nicht«, gab Cadrim zu. »Ihr dürft nicht vergessen, dass das hier nur ein Abbild ist.« Er hob seine Hände. »Das bedeutet, dass ein Teil der Kraft in unseren Körpern verbleibt. Abgesehen davon kann Isida die gesamte Armee oder ihre Schneewölfe gegen uns anrennen lassen, bis wir erschöpft sind. Danach hätte sie mit uns ein leichtes Spiel.«
»Wir können also nichts tun?«, fasste Rajka niedergeschmettert zusammen.
»Wir sind hierhergekommen, um euch zu warnen«, gestand Chiara bedrückt. »Damit ihr euch in Sicherheit bringen könnt.« Sie sah ihre Schwester an, die mit verschlossener Miene neben der Mutter hockte. »Wenn ich darauf vertrauen könnte, dass Isida sich mit mir begnügt, dass sie die Menschen von Arnawal und Laran verschont, würde ich mich ihr ausliefern.«
»Nein!«, riefen Cadrim und Tomas wie aus einem Mund, was Cadrim wieder ein leises Grollen entlockte.
Ohne darauf zu achten, fuhr Chiara fort. »Leider wird Isida sich niemals damit zufriedengeben. Sie möchte mich nur, um Cadrim erpressen und quälen zu können.«
»Wieso? Was habt ihr beide ihr angetan?«, fragte Tomas.
»Nichts. Ich bin bloß der Einzige, der ihr auf gleich doppelte Weise gefährlich werden kann«, erwiderte Cadrim. »Mein Feuer ist das natürliche Gegengewicht zu ihrer Eiskraft.« Er ließ eine Flamme über seine Handfläche tanzen. »Sie wurde schon einmal durch solche Magie besiegt.«
»Und zweitens?« Tomas musterte ihn aufmerksam.
Cadrim holte tief Luft. »Ich stamme nur mütterlicherseits aus Laran. Mein Vater war Corvan, der damalige König von Arnawal. Lexor hatte Meuchelmörder engagiert, um ihn in den Bergen zu töten. Sie fielen in der Nacht über sein Lager her, raubten die Krone und metzelten seine Eskorte nieder. Er selbst warf sich halb tot in einen Fluss. Sie erklärten ihn für gefallen, obwohl seine Leiche nie gefunden wurde. Meine Mutter fand ihn, pflegte ihn gesund und schließlich wurde ich geboren.«
Tomas schluckte. Er schien nicht recht zu wissen, wohin er schauen sollten. »Willst du … Wollt Ihr uns weismachen, dass …« Er brach entgeistert ab.
»Cadrim ist König Lexors Neffe und der eigentlich rechtmäßige Thronfolger von Arnawal«, bestätigte Chiara ernst.
Fassungslose Stille folgte ihren Worten und Chiara lächelte Cadrim dankbar an. Sie wusste, warum er das erzählt hatte. Die Menschen von Welzedon, von ganz Arnawal, brauchten Hoffnung, die Gewissheit, dass es einen Ausweg für sie gab, um die kommenden Wochen und Monate zu überstehen. Seine Worte kamen einem Versprechen gleich, dass er sie nicht im Stich lassen würde. Gerührt drückte sie seine Hand.
»Gibt es …?« Chiaras Mutter räusperte sich. »Gibt es einen Beweis für diese Behauptung?«
Da war sie, die Frage, die immer aufkam. Sie sollten sich endlich eine vernünftige Antwort darauf überlegen. Natürlich überließ Cadrim plötzlich ihr das Reden, als wäre es unter seiner Würde, sich zu rechtfertigen.
»Er ist Corvans Sohn«, betonte Chiara. »Sein Vater hat ihm die Geheimnisse des Königshauses verraten. Er weiß alles über die Klangschalen und wie die Könige sie benutzen, um …« Sie brach ab, als ihr aufging, dass ihr niemand glauben würde, wenn sie das erzählte. Sie hatte es Cadrim anfangs ja auch nicht geglaubt.
»Wie sie sie nutzen, um den Menschen ihre Lebensenergie zu stehlen?«, beendete ihre Mutter den Satz.
Chiara blinzelte überrascht. »Du weißt davon?«
»Wir alle wissen es inzwischen«, brummte Tomas. »Doch das spielt keine Rolle mehr. Isida hat die Klangschalen abgeschafft. Sie wurden eingesammelt und es ist unter Todesstrafe verboten, welche weiterhin zu benutzen.«
Es dauerte einen Moment, bis Chiara diese neue Information verarbeitet hatte. Langsam wandte sie sich Cadrim zu. »Das erklärt es.« Sie sah in seinem Blick, dass auch er es begriff. Deshalb hatte der Äther bei ihrem Aufbruch so träge reagiert. Isida hatte die Klangschalen verbannt, damit Chiara und Cadrim diese zusätzliche Energie nicht gegen sie einsetzten. Damit ihr niemand mithilfe des Äthriums die Macht streitig machte. Bisher hatte sie nichts davon mitbekommen, weil noch genügend Energie im Äther vorhanden war. Nun begann sie jedoch, sich zu erschöpfen. Eine Weile würde Chiara sie weiterhin nutzen können, aber wenn es keinen Nachschub gab, würde sie über kurz oder lang versiegen. Damit verzichtete Isida allerdings selbst auf die Möglichkeiten, die die Krone ihr bot. »Ist sie tatsächlich so mächtig, dass sie den Äther nicht braucht?« Das war eine überaus beunruhigende Vorstellung.
»Sie hat von Anfang an nichts als Verachtung für Lexors Krone gezeigt«, entgegnete Cadrim. »Sie hat so getan, als stünde sie über solchen Dingen, aber ich glaube, dass sie den Äther gar nicht nutzen kann. Ebenso wenig wie ich. Unsere Magie scheint anders geartet zu sein.«
»Das wird dem Adel nicht als Beweis für einen Thronanspruch reichen«, bemerkte Tomas. Er wirkte ebenfalls nicht überzeugt.
Cadrim lachte humorlos auf. »Glaubst du, dass es mir darum geht? Dass ich gegen eine wahnsinnige Eishexe antreten, Chiaras und mein Leben riskieren würde, nur, um einen Thron zu erobern? Dafür sind die Aussichten auf Erfolg nicht groß genug. Abgesehen davon, dass ich bereits ein Land regiere. Es geht hier nicht um meinen Ehrgeiz. Wenn ich ehrlich bin, bin ich noch gar nicht sicher, ob wir den Kampf gegen Isida überhaupt wagen sollen.«
»Doch, das bist du.« Chiara lächelte ihn liebevoll an, bevor sie sich Tomas zuwandte. »Wenn du ihn kennen würdest, wüsstest du, dass er die Wahrheit sagt. Es gibt niemanden, der ehrenvoller, aufrichtiger und selbstloser wäre als er.«
Sie merkte, wie sich die Gegend um ihre Brust erwärmte, und vergewisserte sich, dass das Leuchten, das jetzt mit Sicherheit von Cadrims Herz ausging, in der Projektion nicht sichtbar war. Das hätte bloß weitere komplizierte Fragen nach sich gezogen.
»Aber darum geht es gar nicht«, fuhr sie an Tomas gewandt fort. »Wenn du in Ruhe darüber nachdenkst, wirst du merken, dass es keine Rolle spielt, ob Cadrim seine Abstammung belegen kann. Wer zweifeln will, wird dafür immer einen Grund finden. Das Schlüsselwort hierbei ist Glaube.« Sie schaute ihn eindringlich an. »Damals im Wald, als uns die Räuber angriffen, hast du erlebt, wie machtvoll der menschliche Glaube ist. Seitdem ist so viel mehr geschehen.« Sie zwang sich, den Kopf oben zu lassen, obwohl die Last der Erinnerung sie niederdrückte. »Ich habe Männer sterben sehen, weil sie davon überzeugt waren, nicht überleben zu können.« Ihre Stimme wurde fester. »Wenn die Bürger von Welzedon also glauben, dass es Hoffnung gibt, wird es Hoffnung für sie geben. Wenn sie darauf vertrauen, dass Cadrim ihr rechtmäßiger Prinz ist, gekommen, um sie von Isidas Schreckensherrschaft zu befreien, wird ihnen das Kraft verleihen. Dann werden wir es gemeinsam schaffen.«
Ehrfurcht und Stolz lagen auf dem Gesicht ihrer Mutter, als Chiara verstummte.
Tomas erhob sich von seinem Stuhl.
Angespannt beobachtete Chiara jede seiner Bewegungen.
Langsam beugte er vor ihr das Knie. »Als wir dich an der Grenze verließen, warst du ungeachtet deiner Abstammung eine Prinzessin für mich, mitfühlend, tapfer und stark. Aber jetzt …« Er senkte feierlich den Kopf. »Jetzt bist du eine Königin.«
»Fürstin, um genau zu sein«, warf Cadrim ein und entlud damit die für Chiara fast unerträgliche Spannung. Er reichte Tomas lächelnd die Hand, um ihm beim Aufstehen zu helfen. »Falls dieser angedeutete Treueschwur sich auch auf mich erstreckt, würde ich gern ein paar Dinge mit dir besprechen.«
»Die da wären?« Tomas ergriff ein wenig missmutig seine Finger und richtete sich auf.
»Für den Fall, dass wir, wann und wie auch immer, Isida herausfordern sollten, möchte ich sichergehen, dass mir eure Armee nicht in den Rücken fällt. Ich habe weder vor, das Volk von Laran in einem unnötigen Krieg zu verheizen, noch möchte ich gegen die Menschen kämpfen, denen ich eigentlich zu helfen versuche.«
Tomas musterte ihn unschlüssig. Abneigung und widerwilliger Respekt lagen in seiner Miene. »Ich kann nicht für andere sprechen.«
Cadrim nickte. »Dann sollten wir einen Weg finden, das zu ändern.« Er deutete auf Chiara. »Wieso geben wir ihr nicht die Gelegenheit, privat mit ihrer Mutter und Schwester zu reden, während wir die übrigen Fragen klären?« Er winkte einladend zum Fenster, vor dem eine niedrige Bank stand.
Chiara lächelte dankbar. Ohne, dass sie es auszusprechen brauchte, wusste er, wonach es sie verlangte. »Können wir nach nebenan gehen?«, erkundigte sie sich. Ihr fiel auf, wie unwohl Rajka sich in ihrer eigenen Stube fühlte. Die Frau schien nicht recht zu wissen, wie sie sich in Gegenwart der unverhofften Gäste verhalten sollte.
»Natürlich.« Ihre Mutter führte Sara und sie in einen kleinen Raum mit zwei Betten und jeder Menge Holzklötze auf dem Boden. »Eigentlich gehört das Zimmer den beiden Jungs«, erklärte sie und schob die Spielsachen mit dem Fuß beiseite. »Sara und ich dürfen vorübergehend hier schlafen. Trotzdem nutzen die Kinder es noch zum Spielen.« Sie blieb stehen, wandte sich Chiara zu und musterte sie mit einem Ausdruck, als wollte sie sich ihren Anblick für immer einprägen. Tränen schimmerten in ihren Augen. »Du hast dich so verändert.« Zaghaft schob sie eine Strähne hinter Chiaras Ohr. »Ich wünschte, ich wäre da gewesen, um dich beim Aufwachsen zu begleiten.«
»Das warst du.« Chiaras Stimme bebte. »Ich habe jeden Tag an dich gedacht. Dich jeden Tag vermisst.« Schluchzend schmiegte sie sich in ihre Arme und ließ sich von ihr trösten und halten, bis ihre Tränenflut versiegte.
»Geht es dir bei diesem Fürsten wirklich gut?«, fragte ihre Mutter schließlich behutsam. Sorge lag in ihrer Stimme. »Er wirkt sehr einschüchternd.«
»Und gruselig«, warf Sara angewidert ein. »Dieses Feuer in seinen Augen, das ist doch nicht normal.«
Chiara schoss ihr einen bösen Blick zu. »Das wirst du gewiss anders beurteilen, wenn dieses Feuer dir den Hintern vor Isidas Eiszauber rettet.« Sie wandte sich wieder ihrer Mutter zu. »Ich könnte nicht glücklicher mit ihm sein. Ich liebe ihn von ganzem Herzen. Und er liebt mich.«
»So schnell hast du Tomas also gegen den nächsten eingetauscht«, giftete Sara. »War er dir nicht mehr gut genug, sobald du einen Fürsten haben konntest?«
Chiara hatte keine Ahnung, was in sie gefahren war. »Tomas und ich waren niemals mehr als Reisegefährten und Freunde.«
»Ach ja? Er hat seine Gefühle dir gegenüber jedenfalls nicht vergessen.« Ein rötlicher Hauch überzog Saras Wangen.
Chiara schürzte die Lippen. »Du scheinst ja bestens Bescheid über sein Gefühlsleben zu wissen. Warte einfach noch ein paar Jahre, dann kannst du selbst dein Glück bei ihm versuchen.«
Sara schnappte entrüstet nach Luft. »So ist es nicht …«
»Unfassbar«, unterbrach ihre Mutter sie amüsiert. »Es sind zehn Jahre vergangen und ihr macht genauso weiter, wie ihr aufgehört habt. Früher habt ihr euch auch ständig gezankt.«
»Stimmt doch gar nicht«, entgegneten beide wie aus einem Mund.
Chiara drückte ertappt die Lippen zusammen. Sie war erwachsen, hatte gekämpft, geblutet und einen Krieg verhindert und trotzdem benahm sie sich nicht besser als eine Heranwachsende. »Es tut mir leid.« Sie sah ihre Schwester an und versuchte, in ihren Zügen das kleine Mädchen zu finden, das ihr früher wie ein Hündchen überallhin nachgelaufen war. »Ich habe dich vermisst«, gestand sie. »Ich möchte mich nicht mit dir streiten. Du bist meine Schwester, die einzige, die ich habe. Besonders, da ...«, Chiara stockte erschrocken. Da Marten tot ist, hatte sie eigentlich sagen wollen. Aber das wussten die zwei wahrscheinlich nicht. Musste es wirklich sie sein, die ihnen die furchtbare Nachricht überbrachte?
»Was ist?« Ihre Mutter sah sie auffordernd an.
Chiara schluckte. »Nichts«, versicherte sie hastig. Das war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Sie brauchten all ihre Kraft und Energie, um am Leben zu bleiben. Sie hatten keine Möglichkeit, um vernünftig zu trauern. Und für Marten machte es ohnehin keinen Unterschied mehr. »Ich möchte bloß, dass ihr wisst, wie sehr ich euch liebe und dass ich alles tun werde, um euch zu beschützen.«
»Wirst du Königin sein, wenn alles vorbei ist?«, fragte Sara gespannt.
»Ich weiß es nicht.« Darüber hatten Cadrim und sie sich keine Gedanken gemacht. Das schien so unwichtig angesichts all der dringenderen Probleme zu sein.
»Ich meine, wenn er der Thronfolger ist und du seine Frau?«
»Es wird sich zeigen«, wich Chiara einer Antwort aus. Zunächst mussten sie diesen Krieg, der sich wieder abzeichnete, überleben. Sie strich über ihre Stirn. Allmählich merkte sie die Vorboten magischer Erschöpfung. Da die Energie aus dem Äther träger strömte als gewohnt, strengte die Projektion sie mehr an als üblich. »Ich fürchte, wir müssen uns auf den Weg machen.«
»Wann kommst du wieder?«, erkundigte ihre Mutter sich bang.
»Kannst du uns nicht mitnehmen?«, fügte Sara begierig hinzu.
Bedauernd schüttelte Chiara den Kopf. »Das geht leider nicht, so gern ich es täte. Ich bin ja auch nicht wirklich hier. Mein Körper liegt in Laran. Aber ich verspreche, dass ich so bald wie möglich zurückkommen werde. Wir finden einen Weg, um euch hier rauszuholen.« Auch wenn sie keinerlei Ahnung hatte, wie das gehen sollte.
»Pass auf dich auf.« Ihre Mutter drückte sie fest an sich. »Und bitte geh keine Risiken ein. Dein Leben, dein Glück sind nicht weniger wert als die aller anderen.«
»Ich liebe euch.« Chiara zog Sara in eine kurze Umarmung, die sich erstaunlich gut anfühlte.
»Wir dich auch«, erwiderte ihre Mutter und folgte ihr zusammen mit Sara zur Tür.
Cadrim schaute fragend in ihre Richtung und nickte, als er ihre unausgesprochene Antwort verstand. »Ich zähle auf dich«, wandte er sich an Tomas und streckte ihm die Hand entgegen, in die der junge Wächter nun deutlich bereitwilliger einschlug.
Cadrim stellte sich neben Chiara und nahm ihre Hand. »Warnt so viele Menschen, wie ihr nur könnt«, ermahnte er. »Sagt allen, sie sollen Feuerholz und Brandpfeile bereitlegen, um sich gegen die Schneewölfe zu wehren. Und falls ihr persönlich in Gefahr geraten solltet, ruft innerlich so laut und verzweifelt ihr könnt nach Chiara. Wenn sie euch hört, werden wir kommen.« Eine knisternde Feuerkugel formte sich in seiner Hand. »Dann werden wir Isida und ihren Schergen gründlich einheizen.«
»Danke.« Tomas neigte den Kopf. »Wir wissen dieses Angebot zu schätzen. Vor allem, da ihr uns absolut nichts schuldig seid.«
»Wir sehen uns.« Chiara lächelte zum Abschied und beendete den Fluss ihrer Magie, sodass sie sich blinzelnd zurück in ihren Gemächern fanden.
»Wie ist es gelaufen?«, erkundigte Willem sich angespannt. Dieses Mal hatte er die Wache bei ihnen übernommen, weil Malik anderweitig eingebunden war.
»Die Lage ist ernst, um nicht zu sagen kritisch«, berichtete Cadrim, während Chiara den Reif von ihrem Scheitel nahm und befreit durchatmete. »Zumindest habe ich den Ansatz eines Plans.«
»Der wäre?«
»Wenn ich mit einem Stoßtrupp losreite und wir uns entsprechend beeilen, können wir in sechs Wochen in Welzedon sein. Unterwegs sammle ich alle Drachenkrieger ein, die mit mir kommen mögen. Wir stellen Isida und beenden diesen Wahnsinn ein für alle Mal.«
»Sechs Wochen?« Chiara massierte ihre Nasenwurzel. »Sie hat uns drei
Tage eingeräumt.«
»Wir müssen Zeit schinden.«
»Bei dieser Witterung wäre der Weg durch die Berge reiner Selbstmord«, wandte Willem ein.
Cadrim schnipste einen glühenden Funken in die Luft. »Darüber mache ich mir keine Sorgen. Wenn es sein muss, kann ich uns den Weg freibrennen.«
»Und was dann?« Willem musterte ihn, als hätte er den Verstand verloren. »Möchtest du, nur von ein paar Dutzend Männern begleitet, es mit einer ganzen Armee aufnehmen?«
»Dazu wird es nicht kommen«, versicherte Cadrim zufrieden. »Wenn der Plan aufgeht, werden Arnawals Truppen sich auf unsere Seite schlagen.«
»Und wenn nicht, lauft ihr ins offene Messer.« Willem schüttelte den Kopf. »Dieser Plan gefällt mir nicht.«
»Hast du einen besseren?« Cadrim sah ihn herausfordernd an. »Eins dürfen wir nicht vergessen: Isida, oder Issra oder wie immer man sie jetzt nennen soll, will Rache. Wenn sie sich schon derart an Menschen austobt, die ihr nichts getan haben, will ich nicht wissen, was sie mit Laran und den Bergvölkern anstellen wird.«
»Wenn ich mit dir komme, kann ich mit Tomas Verbindung halten, um mitzuverfolgen, was uns in Welzedon erwartet«, warf Chiara ein.
»Das ist zu gefährlich.« Cadrim schüttelte den Kopf. »Du musst hier die Stellung halten. Das Schiff meiner Mutter läuft in wenigen Tagen aus und wir können das Land nicht führungslos zurücklassen.«
Chiara starrte ihn erschrocken an. »Ich kann das nicht.« Erwartete er ernsthaft, dass sie über Laran regierte, während er nicht da war? »Außerdem«, fuhr sie hastig fort, »braucht ihr mich, um euch vor den Eisgeistern zu tarnen. Sonst wird es nichts mit dem Überraschungsangriff.«
»Wir finden schon eine Lösung«, winkte Cadrim ab. »Sie werden kaum alle Reisenden überwachen und unsere Gruppe wäre klein genug, um nicht aufzufallen.«
»Willem kann hierbleiben«, beharrte Chiara. »Er ist dafür viel besser geeignet als ich.« Sie reckte das Kinn. »Es geht um meine Familie, mein Land, also werde ich mitkommen.«
Ein tiefes Grollen stieg in Cadrims Kehle auf, seine Iriden glühten warnend.
Chiara verschränkte die Arme. »Spar dir das für andere auf. Du solltest inzwischen wissen, dass es mir keine Angst einjagt, wenn du den Alpha-Drachen spielst.«
»Alpha-Drache?« Willem lachte so überrascht auf, dass er sich verschluckte.
Cadrim schoss ihm einen bösen Blick zu.
»Ich komme mit – und das ist nicht verhandelbar«, betonte Chiara.
Er atmete schnaufend durch, bevor er widerstrebend nickte und sie abrupt auf seinen Schoss zog. »Aber dafür darf ich, so oft ich will, den Alpha-Drachen spielen«, raunte er ihr heiß ins Ohr und schickte damit einen kribbelnden Schauer über Chiaras Körper. Die Art und Weise, wie er seinen Unterleib dabei gegen ihr Gesäß drückte, zauberte Bilder in ihren Geist und machte überdeutlich, dass sein Versprechen sich nicht ausschließlich auf ihren Schutz bezog.




Kapitel 18

 
Das Zerbersten der Fensterscheibe riss Cadrim aus dem Schlaf. Er fuhr hoch, eine Feuerkugel in seiner Hand, bereit, jeden zu töten, der Chiara oder ihn bedrohte.
Ein eisiger Lufthauch streifte sein Gesicht. Seine freie Hand schloss sich um Chiaras, die ebenso alarmiert zu sich kam. Sie würden sie nur über seine Leiche bekommen. Für die Dauer eines Herzschlags herrschte Stille.
Dann sprang eine Gestalt durch das zersplitterte Fenster und landete elegant zwischen den Scherben.
Chiara schrie erschrocken auf.
Ein triumphierendes, hasserfülltes Grinsen verzerrte Jennas Gesicht, als sie den Arm ausstreckte und einen Eisdolch mitten auf Cadrims Brust abschoss. Es geschah so schnell, dass ihm kaum Zeit zum Reagieren blieb. Er warf sich zur Seite, bedeckte Chiara mit seinem Körper und feuerte seinerseits eine Flammenkugel auf Jenna ab.
Sie machte nicht einmal den Versuch, ihr auszuweichen, sondern ließ zwei weitere Eisdolche fliegen.
Einer davon verpuffte in seinem Geschoss und löschte es aus, bevor es Jenna erreichte. Der andere streifte seinen Hals. Hastig zog Cadrim eine Feuerwand hoch, um weitere Angriffe abzuwehren, und schleuderte erneut seine Magie gegen Jenna.
Sie lachte gehässig auf. Unbekümmert und stolz, als könnte er ihr nichts anhaben. Erst im letzten Moment veränderten sich ihre Züge. Fassungslosigkeit, Wut und Angst huschten in schneller Folge über ihr Gesicht. Dann traf sein Geschoss ihre Brust. Jenna schrie auf, wurde zurückgeschleudert und prallte krachend gegen die Wand.
Aus dem Vorraum ertönten eilige Schritte und Stimmen.
»Bleibt zurück!«, rief Cadrim den Wachen scharf zu. Er wollte ihr Leben nicht aufs Spiel setzen, solange er nicht wusste, was überhaupt geschah. Ohne den Blick von Jennas reglosem Körper zu nehmen, schob er sich ein Stück weiter schützend vor Chiara.
»Ich glaube, sie ist tot«, raunte Chiara erschüttert in sein Ohr.
So wirkte es zumindest, obwohl das keinen Sinn ergab.
»Mein Fürst? Geht es Euch gut?«, kam es von der Schwelle.
»Ja.« Er schaute sich aufmerksam um. Nichts regte sich mehr. »Ihr könnt reinkommen.« Cadrim wischte über sein Gesicht. Nach und nach wurde ihm bewusst, was gerade geschehen war. Jenna hatte versucht, ihn zu ermorden. Und war nun selbst vermutlich tot. Durch seine Hand.
Er dachte an das Mädchen zurück, mit dem er lachend durch die Felder gerannt war und das ihm einige Jahre später seinen ersten echten Kuss geschenkt hatte. An die Frau, die jahrelang seine Beraterin gewesen war, die er für eine Freundin gehalten hatte. Natürlich war ihr Verhältnis seit Chiaras Erscheinen zerrüttet und der Bruch zwischen ihnen nach Jennas Versuch, den Äthriumreif zu stehlen, nicht mehr zu kitten. Trotzdem schaffte er es nicht, seine Erinnerung an ihre gemeinsame Zeit mit diesem Anschlag auf sein Leben in Einklang zu bringen.
»Geht es dir gut?« Chiaras kühle Finger strichen über seine erhitzte Haut. Er liebte es, wie ihre Berührung sich für ihn anfühlte. Tröstend, zärtlich und freigiebig, ohne zu fordern. So anders als Jennas, die stets ihre eigenen Interessen verfolgt hatte. Die immer darauf geachtet hatte, nicht leer auszugehen, nicht mehr zu geben, als sie bekam.
»Ja.« Er wandte den Kopf und hauchte einen Kuss auf Chiaras Hand.
»Du blutest«, bemerkte sie alarmiert.
»Ist nur ein Kratzer«, winkte er ab, als sie die Wunde prüfend betastete. »Ist sie wirklich tot?«, erkundigte er sich bei den Wachen, die sich über Jennas Körper beugten.
»Ja«, gab der Mann zurück, der nach ihrem Puls tastete.
Seufzend und verwirrt verließ Cadrim das Bett und trat zu den Wachen, während Chiara sich enger in die Decke wickelte. Sie trug bloß ein dünnes Nachthemd und der Raum war voller Männer.
Aufgewühlt sah Cadrim auf Jenna hinab. Ein schwarzes, versengtes Loch klaffte in ihrer Brust. Ihre Glieder waren verrenkt, als wäre sie schon tot gewesen, als sie den Boden erreichte.
Das alles ergab keinen Sinn.
Weder die Eiskraft, über die Jenna plötzlich verfügte, noch ihr halbherziger Angriff. Vielleicht wäre er von Erfolg gekrönt gewesen, wenn Cadrim nicht von dem Geräusch der splitternden Scheibe aufgewacht wäre. So jedoch hatte sie keine Chance gegen ihn gehabt. Was also sollte das Ganze?
Ein Lufthauch streifte seine Haut und der Schock der Erkenntnis fuhr einem Donnerschlag gleich durch ihn. Cadrim zuckte herum, gerade rechtzeitig, um mitzubekommen, wie Chiara erschrocken aufschrie. Cadrim stürmte nach vorn. Die Decke flatterte von ihrem Körper. Ein Schneewirbel hüllte sie ein.
Feuer schoss aus seiner Hand, doch die Flamme ging ins Leere. Ebenso wie seine Finger, die bloß Luft an der Stelle ertasteten, an der den Bruchteil einer Sekunde zuvor seine Chiara gewesen war.
Ein Schrei entwich seiner Kehle, der nur entfernt menschliche Züge trug. Angst und Wut schlugen in einer alles verzehrenden Welle über ihm zusammen.
Feuerblitze schossen aus seinen Fingern, zerbarsten nicht nur die Reste des Fensters, sondern rissen ein klaffendes Loch in die Wand. Ohne zu zögern, sprang Cadrim durch die entstandene Öffnung in die Schwärze der Nacht. Er musste ihr folgen, sie retten, sie finden.
Es war seine Schuld. Er hatte versagt, hatte sie nicht beschützen können. Hatte die Falle zu spät durchschaut.
Jennas Angriff hatte einzig den Zweck, das verdammte Fenster zu öffnen, damit der Eisgeist eindringen, damit er Chiara entführen konnte, sobald Cadrim in seiner Wachsamkeit nachließ. Ihm wäre es lieber gewesen, sie hätten ihm das Herz herausgerissen.
Die Bilder dessen, was gerade geschehen mochte, trieben ihn in den Wahnsinn, erfüllten ihn mit dem brennenden Wunsch, in seinen eigenen Flammen aufzugehen, nur um dieser panischen Angst, diesem Schmerz zu entgehen.
Cadrim kam federnd auf der Erde auf, er hatte gar nicht gemerkt, dass er ein Stockwerk tief gesprungen war. Er richtete sich auf und schaute sich rasend um, auf der Suche nach einer Schneeflocke, einem Windhauch, irgendetwas, an dem er sich festhalten, dem er folgen konnte.
Schreie erklangen hinter ihm. Er achtete nicht darauf. Sein glühender Blick suchte den Himmel ab. Er streckte die Arme empor und beschwor alle Mächte der Welt, ihn zu ihr zu tragen. Doch es blieb still. Nichts regte sich bis auf die Wachen, die sich ihm vorsichtig näherten.
Sie war fort. Chiara, seine Gemahlin, seine Gefährtin, die Glut seines Herzens war fort.
Und er würde Wochen benötigen, um sie zu erreichen. Selbst wenn er unterwegs alles in Schutt und Asche legte, würde er nicht rechtzeitig ankommen. Issra konnte ihr Leben jederzeit mit einem Fingerschnippen beenden.
Das Feuer in ihm brodelte auf. Gespeist von seiner Verzweiflung und Wut, schoss es in ihm hoch, als wäre er ein Vulkan.
»Bleibt zurück!«, war alles, was Cadrim seinen Wachen noch keuchend zurufen konnte, bevor die Welt um ihn herum in einem rasenden Feuersturm verging.
***
Chiara prallte auf den eisigen Boden. In ihrem Kopf drehte sich alles, ihr Magen rebellierte und ihr war furchtbar kalt. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand oder wie sie dorthin gelangt war. Es war zu finster, um ihre Umgebung zu erkennen, aber es fühlte sich nach Weite an, als wäre sie auf einem leeren Feld gelandet. Altes Gras und harte Erde pieksten in ihren Körper.
Zitternd stemmte Chiara sich auf alle Viere, während sie zu verstehen versuchte, was geschehen war. Sie erinnerte sich an Jennas Angriff, an Cadrims Schrei und einen eisigkalten unsichtbaren Strudel, der sie ins Nichts riss …
Sie bekam keine Gelegenheit, sich zu orientieren. Wind zerrte flatternd an ihrem Nachthemd und ein neuer Wirbel hüllte sie ein.
Mit aller Kraft kämpfte sie dagegen an, versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu befreien. »Nein! Nicht!« Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme jämmerlich und schwach.
Wie ein Seil schlang sich die Kälte um ihren Brustkorb. Chiara nahm einen letzten, hektischen Atemzug, bevor sie kraftvoll mitgerissen wurde und ihr Bewusstsein schwand.
Es fühlte sich an, als wäre keine Sekunde vergangen, bis sie zurück ins Leben katapultiert wurde. Weicher Schnee bremste ihren Sturz ab, drang durch ihr dünnes Kleidchen, biss schmerzhaft in ihre Haut. Chiara hatte kaum die Kraft, ihren Kopf zu heben. Trotzdem erkannte sie die Umrisse der Berge, die sich um sie herum abzeichneten. Sie hatte eine Reise von Wochen innerhalb weniger Sekunden zurückgelegt.
Bevor sie einen weiteren Gedanken fassen konnte, wurde sie erneut von einem Strudel eingehüllt. Anscheinend konnten die Eisgeister die Reise nicht in einem Stück bewältigen. Dieses Mal spürte Chiara die frostige Berührung kaum, so kalt war sie inzwischen geworden. Sie wehrte sich nicht, als das Wesen sie erneut mit sich in die Dunkelheit riss. Diesen Kampf konnte sie ohnehin nicht gewinnen.
***
Die Finger in den Boden gekrallt, die Augen geschlossen, die Kiefer so fest zusammengebissen, dass es schmerzte, kämpfte Cadrim mit aller Macht darum, das brüllende Inferno in seinem Inneren zu verschließen. Es hatte die Feuerkraft von hundert Sonnen, zumindest fühlte es sich für ihn so an. Wenn das aus ihm herausbrach, konnte die Explosion die Stadt vernichten.
Das durfte er nicht zulassen.
Außerdem fühlte er, dass Chiara noch am Leben war. Verzweifelt hielt er sich an dieser Hoffnung fest.
Ihr Lebenslicht flackerte immer wieder auf, um dann zu verschwinden. Und jedes Mal, wenn das geschah, kam er dem Abgrund, der ihn zu verschlingen trachtete, ein Stück näher.
Er musste einen kühlen Kopf bewahren. Die Magie in seinen Körper bannen, seine Truppen sammeln, einen Schlachtplan entwerfen und Chiara aus Isidas Fängen befreien.
Doch egal, wie verzweifelt er um die Kontrolle rang, er merkte, dass er den Kampf verlor. Das Feuer wütete immer wilder, drohte, ihn entweder entzwei zu reißen oder ihn von innen zu verzehren.
Cadrim warf den Kopf in den Nacken und brüllte seine Ohnmacht und seine Qual heraus. Eine Flammensäule schoss in den Himmel, die sicherlich weit über die Mauern des Palastes hinweg zu sehen war.
Sein Körper loderte. Rohe, unbezähmbare Macht pumpte durch ihn.
Die Magie, die sein Verbündeter hätte sein sollen, entpuppte sich als sein Untergang.
Hör auf!, schnitt eine drängende Stimme durch den glühenden Vorhang in seinem Geist. Lerne, mit dem Drachen zu fliegen, anstatt ihn zu fürchten, ihn einsperren zu wollen. Mach nicht den gleichen Fehler wie ich.
Yurkon? Cadrim wurde von den Worten so überrumpelt, dass es ihn für einen Moment aus seiner Verzweiflung riss.
Schließe den Kreis, forderte der Krieger mit Nachdruck. Nimm die Kraft des Urdrachen an. Bekämpfe sie nicht, sondern folge ihr. Lass nicht zu, dass deine Angst den Tod deiner Gefährtin besiegelt.
Aber wie? Cadrim merkte, wie ihm die Kontrolle immer weiter entglitt. Etwas Großes, Machtvolles, Wildes erhob sich in ihm. Etwas, das ihn in Stücke reißen, den letzten Funken seines Bewusstseins auslöschen würde, wenn er ihm nicht Einhalt gebot.
Befreie den Drachen! Yurkons grimmige Stimme hallte in Cadrims Geist nach.
Die Magie wallte immer höher empor, es war wie ein Instinkt, der sich nicht unterdrücken ließ. Wut, Angst, Schmerz und das unbändige Verlangen, seine Gefährtin zu schützen.
All das, was er in diesem Moment nicht fühlen wollte und das trotzdem da war, bahnte sich brodelnd seinen Weg. Sein Überlebensinstinkt stemmte sich dagegen, sein Körper verkrampfte sich, um dem Einhalt zu gebieten. Doch sein Wille war stärker.
Cadrim traf die Entscheidung, ohne zu wissen, wohin ihn das führen würde. Allein aus dem Gefühl heraus, dass dies das einzig Richtige, die einzige Chance auf Rettung für Chiara und ihn war.
Keuchend warf er die Arme zur Seite und gab jeden Widerstand auf. Ließ den Orkan durch sich hindurchbranden, hieß alle Empfindungen willkommen. Seine rasende Furcht um Chiara. Seinen Zorn über Jennas Verrat. Die Trauer über ihren Tod. Den Hass auf Isida. Die Hilflosigkeit und die Verzweiflung. Und leitete all das in sein inneres Feuer, das immer heißer brannte, je mehr er sich alles zu fühlen gestattete, ohne auszuweichen und ohne sich davon verzehren zu lassen.
Und als würde die Glut daraus etwas Neues schmieden, alles wegbrennen, was ihn verunsicherte und schwächte, wurde er in seinem eigenen Feuer geläutert. Klarheit, Entschlossenheit und eine Kraft, so tief, so allumfassend, so mächtig, dass sie sich jeder Beschreibung entzog, stiegen in ihm auf.
Sein Körper zerschmolz, verschwand, löste sich auf. Doch das machte ihm keine Angst mehr.
Flammende Schwingen erschienen, wo einst seine Arme gewesen waren, als er, ohne zu zögern und ohne zurückzuschauen, kraftvoll in den Himmel sprang.
Er wusste, was er zu tun hatte. Und nichts würde ihn mehr aufhalten.
Er würde Chiara befreien und der Eishexe alles Leid heimzahlen, das sie jemals über die Menschen gebracht hatte.
***
Der Boden fühlte sich dieses Mal anders an als zuvor, glatt und kalt. Angestrengt hob Chiara den Kopf und begegnete im flackernden Schein von Kerzen Isidas verächtlichem Blick.
»Erbärmlich.« Die Prinzessin rümpfte die Nase, wie sie es früher oft getan hatte, wenn ihr etwas an Chiara missfiel.
Leider teilte Chiara ihre Einschätzung. Ihr dünnes Nachthemd war dreckig, feucht und zerrissen. Prellungen von den unzähligen harten Landungen zierten ihren Körper, ihre Zähne klapperten und sie war Isida auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Trotzdem hatte sie nicht vor, das öffentlich zuzugeben.
Sie stemmte sich in eine sitzende Position. »Was willst du von mir?« Ihre Stimme klang nicht halb so fest, wie sie es sich gewünscht hätte.
Isida lachte auf. »Du hast dich verändert.« Sie umrundete Chiara wie ein Raubtier, das mit seiner Beute spielte. »Du zeigst plötzlich Biss. Nicht, dass es dir etwas nützen würde, aber es ist eine nette Abwechslung.« Sie seufzte demonstrativ. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie öde ich deine unterwürfige Gesellschaft fand. Und immer diese Leidensmiene, die du zur Schau trugst. Als wäre es eine Bürde, mir zu dienen.«
Das klang so sehr nach Isida, dass in Chiara Grauen bei diesen Worten aufstieg. Sie hatte es Cadrim nicht verraten, aber ein Teil von ihr hatte gehofft, an Isida appellieren zu können. Sie dazu zu bringen, sich gegen Issras Macht und Befehle aufzulehnen. Doch was wäre, wenn sie tatsächlich aus freien Stücken agierte?
»Was hast du mit mir vor?«, wiederholte Chiara ihre dringendste Frage, während sie fieberhaft nach einem Ausweg suchte.
Isida öffnete den Mund und hielt irritiert inne, als ein Schneewirbel fordernd ihren Kopf umschwirrte. Unwirsch scheuchte sie ihn davon. »Keine Sorge, ihr bekommt eure Belohnung. Wenn alles vorüber ist.«
Die Schneeflocken zerstreuten sich, als sich der Eisgeist zurückzog.
»Was hast du ihnen versprochen?« Chiara bemühte sich, ihre Zähne am Klappern zu hindern. Am liebsten hätte sie die Arme um sich geschlungen, aber diese Genugtuung wollte sie Isida nicht geben. Ihr schien die Kälte überhaupt nichts auszumachen. Nicht einmal ein Feuer brannte in ihrem Kamin und sie machte keine Anstalten, das weit geöffnete Fenster zu schließen.
»Sie dorthin zurückzuschicken, wo ich sie vor all der Zeit hergeholt habe. Beim letzten Mal hatten die meisten von ihnen sich noch geweigert, mir zu gehorchen.« Sie lachte affektiert auf. »Was für einen Unterschied eine halbe Ewigkeit in der Welt der Sterblichen bewirkt.«
Das wiederum kam eindeutig von Issra. Chiara ergriff ihre Chance. »Isida, hör mir zu. Das hier, das bist nicht wirklich du. Ich meine, Eismagie und eine Armee von Geistern? Früher hast du dich über solche Geschichten lustig gemacht.« Flehend sah Chiara sie an. »Du musst gegen sie ankämpfen, sie darf nicht gewinnen.«
»Gegen sie kämpfen?« Isida starrte sie an, als zweifelte sie an Chiaras Verstand. »Das hier ist das Beste, was mir jemals passiert ist. Issra hat schon lange nach jemandem gesucht, der nicht nur bereit, sondern auch mächtig genug für sie war. Als ihr Geist zu mir Kontakt aufnahm, war es, als wären alle meine Gebete erhört worden.« Isida warf ein paar Schneeflocken in die Luft. »Du kannst dir die Kraft, über die ich dank ihr verfüge, nicht einmal vorstellen. Und das sogar ohne die elende Krone, an die mein Vater sich so sehr geklammert hat.«
»Sie hat deinen Vater getötet«, wandte Chiara beschwörend ein.
»Nein.« Isidas Gesicht wurde hart. »Sie mag mir die Macht dazu geschenkt haben, doch ich war es, die es tat. Und glaube mir, ich habe jede Sekunde davon genossen.«
Chiaras Grauen erreichte ungekannte Höhen. »Warum?«
»Das fragst du mich ernsthaft?« Isida schnaubte. »Du warst doch dabei. Du weißt, dass ich niemals gut genug für ihn war, nur, weil ich das falsche Geschlecht hatte. Du weißt, wie viele Töchter er nach mir zeugte, in der Hoffnung, mich durch einen Sohn zu ersetzen. Egal, was ich tat, wie sehr ich mich auch bemühte, seine Anerkennung zu erringen, es war nie genug. Weil ich ein Mädchen war. Und als ihm irgendwann klar wurde, dass ich seine rechtmäßige Erbin bleibe, hat er mir die Krone verweigert. Er wollte mich mit einem seiner Speichellecker vermählen, damit ich dessen Kinder gebäre, während er auf meinem Thron sitzt. Aber das ist vorbei! Ich werde die natürliche Ordnung der Dinge wiederherstellen.« Ein fanatischer Glanz trat in ihre Augen. »Sie haben uns gezwungen, an einen Gott zu glauben, den es gar nicht gibt. Sie haben die Göttin erzürnt, die Große Mutter, die Schöpferin allen Lebens, die so viel machtvoller, so viel gewaltiger ist, als ein männlicher Gott es jemals sein könnte. Ich werde ihren Zorn über sie bringen, ihren Willen verkünden. Ich werde ihre Stellvertreterin auf Erden sein, damit sich nie wieder ein Mann über den Stand erhebt, der ihm von Natur aus zusteht. Sie sind verräterisch und schwach, kurzsichtig und ihren Begierden ausgeliefert. Es war nie geplant, dass sie etwas anderes sein sollten als Diener.«
Chiara schluckte erschüttert. Isida war wirklich wahnsinnig. Trotzdem musste sie versuchen, zu ihr durchzudringen. »Dir ist Unrecht widerfahren«, setzte sie behutsam an. »Wie sehr vielen Frauen in Arnawal. Doch Hass und Gewalt sind nicht der Wille der Großen Mutter.« So viel hatte sie bei ihrer Arbeit im Tempel gelernt. »Sie ist die personifizierte Liebe, Vergebung und Güte.«
»Schweig!« Eisseile schossen aus Isidas Händen, schlangen sich um Chiaras Körper, zerrten sie mit sich, bis sie schmerzhaft gegen eine Wand prallte, wo sie nach oben gerissen und angekettet wurde.
Chiara biss sich auf die Lippe, um nicht zu wimmern, während der Frost sich durch ihre Haut brannte. Sie zerrte an den Fesseln, doch ihre Kraft reichte nicht aus, um das Eis zu lösen.
»Was weißt du schon über den Willen der Göttin?« Isida trat langsam näher. »Du hast die Freiheit weggeworfen, die ich dir anbot. Du hättest bloß den Reif nehmen und zu mir kommen sollen, als ich dich rief. Aber du zogst es vor, dich deinem Mann zu unterwerfen, seinem Willen zu dienen.« Sie schnalzte bedauernd mit der Zunge. »Jetzt siehst du, wohin dich das geführt hat.«
Chiaras Handgelenke waren inzwischen halb taub vor Kälte. Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit von den schmerzenden Stellen zu ziehen und sie stattdessen auf Isida zu richten. »Du hast mich gerufen?« Chiara war nicht sicher, wie das zu verstehen war.
»Ich schickte dir Träume. Ich pflanzte den Gedanken an Freiheit in deine Seele. Doch er verkümmerte, weil du zu schwach dafür warst.«
»Das warst du?« Chiara erinnerte sich vage an die beunruhigenden Albträume, von denen sie zwischendurch heimgesucht worden war. Träume, die ihr eingeflüstert hatten, dass sie ohne Cadrim besser dran wäre. Dass sie den Reif an sich nehmen und damit verschwinden sollte.
»Ja.« Isida reckte das Kinn. »Du hast in deinem kurzen Leben offenbar zu wenig Schmerz erlitten, um mein Leid und mein Angebot zu begreifen. Selbst diese Priesterin öffnete mir ihr Herz bereitwilliger als du. Doch sie war ebenfalls zu schwach, ihrem Glauben zu blind ergeben, um mir wahrhaft von Nutzen zu sein.«
»Du hast Soana gegen uns aufgebracht?«, raunte Chiara fassungslos.
»Sie war meine erste Wahl gewesen. Sie hätte nichts weiter tun müssen, als das Äthrium gegen euch zu benutzen. Doch sie weigerte sich. Stattdessen versuchte sie, es vor euch zu verstecken. Diese Närrin!«
»Was hast du mit ihr gemacht?«
Isida schnaubte. »Sie ihrem eigenen, bedeutungslosen Schicksal überlassen. Sie ist meiner Aufmerksamkeit nicht länger wert. Eine andere nahm ihren Platz ein. Eine, die für meine Botschaften empfänglicher war. In der der gleiche Schmerz brannte wie in mir.«
»Du meinst Jenna«, erkannte Chiara schockiert. »Du hast sie für deine Zwecke eingespannt.«
»Nein.« Isida lächelte kühl. »Ich habe ihr gegeben, wonach sie sich so sehnlich verzehrte – die Möglichkeit, sich zu rächen, nachdem sie so schändlich betrogen und verschmäht worden ist. Sie hat mich sehr bereitwillig aufgenommen.«
»Jetzt ist sie tot.«
Isida zuckte gleichgültig mit der Schulter. »Sie hatte nie vorgehabt, sich mir dauerhaft zu fügen. Sie wollte das Äthrium für sich.«
»Und wofür wolltest du es?« Isida trug nicht einmal jetzt die Königskrone. Zudem hatte sie die Klangschalen abgeschafft und dem Äthrium damit auf lange Sicht praktisch jede Bedeutung genommen. Trotzdem hatte sie Jenna dabei unterstützt, als sie es zu stehlen versuchte.
»Es war eine Laune, nichts weiter.« Die Antwort kam zu schnell, zu glatt.
»Du hattest Angst, dass ich es benutze«, erkannte Chiara.
»Mach dich nicht lächerlich«, winkte Isida ab. »Deine Gedankenspielchen sind nichts gegen die Macht, die mir zur Verfügung steht. Ich gebiete den Elementen.« Sie hob die Arme und ein Wirbel aus Schnee umtoste ihre Gestalt, ließ sie noch unmenschlicher, noch grausamer erscheinen.
Das waren keine leeren Worte. Aber worum ging es ihr dann? Chiara glaubte nicht, dass Isida etwas ohne einen guten Grund unternahm. Aufmerksam betrachtete sie das Gesicht ihrer Kontrahentin auf der Suche nach einem Hinweis. Wenn es nicht Chiaras Magie war, die sie fürchtete, musste es um Cadrim gehen. Aber er konnte das Metall ebenso wenig wie Isida nutzen. Statt seine Kraft zu vermehren, hatte der Äther ihn bloß Yurkons Qual fühlen lassen.
Chiara schnappte unwillkürlich nach Luft. Das hatte Isida verhindern wollen. Ohne den Reif hätte Cadrim nicht mit dem ersten Drachenkrieger gesprochen, sie hätten nie erfahren, wie er seine volle Macht entfesselte.
»Was ist?«, erkundigte sich Isida misstrauisch.
»Mir ist kalt und meine Arme schmerzen.« Chiara zerrte an ihren Fesseln. Sie hatte gehofft, dass ihre Körperwärme das Eis schmelzen, seinen Griff lockern würde. Leider war das ein Trugschluss gewesen. Isidas magische Handschellen hielten so unnachgiebig, als wären sie aus Stahl.
Isida musterte sie abschätzend für die Dauer einiger Herzschläge. »Noch ist es nicht zu spät. Sage dich von deinem Fürsten los und schlage dich auf meine Seite.«
Hoffnung keimte in Chiara auf. »Du würdest mich freilassen, wenn ich das tue?« Sie könnte fliehen, Cadrim warnen, sich zurück nach Hause, nach Laran durchschlagen.
Isida lachte harsch auf. »Netter Versuch, aber du vergisst, wie gut ich dich kenne, Chi. Es gibt kaum eine anhänglichere Seele als dich. Du würdest ihn niemals verraten.« Sie seufzte. »Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, dich zu verschonen. Sobald er tot ist, würdest selbst du endlich begreifen, wie recht ich habe.« Sie schürzte bedauernd die Lippen. »Leider kann man nicht alles haben. Der einzige Grund, wieso du noch lebst, ist der, dass ich ihm ins Gesicht blicken will, während du deinen letzten Atemzug machst.« Ihr Mund verzog sich zu einem freudigen Lächeln. »Das wird ihn vernichten.«
»Du bist wahnsinnig«, raunte Chiara erschüttert.
»Nein«, entgegnete Isida gefährlich sanft. »Ich habe niemals klarer gesehen.«




Kapitel 19

 
Auf glühenden Schwingen schoss Cadrim durch die Nacht. Ein Teil von ihm war sich seiner selbst bewusst, zugleich war er pure Macht und reine Energie. Sein Körper war einer glühenden, substanzlosen Drachengestalt gewichen, als bestünde er nur noch aus Geist und Magie.
Chiaras Präsenz pulsierte wie ein Leitstern am Horizont, der ihm zielsicher die Richtung wies. Er wünschte, er könnte ihr sagen, dass sie keine Angst zu haben brauchte, dass er unterwegs zu ihr war, um sie nach Hause zu bringen.
Am Rande seines Bewusstseins bemerkte er weitere leuchtende Punkte, die ihm in einigem Abstand aus verschiedenen Richtungen folgten. Doch solange sie ihm nicht in die Quere kamen, beachtete er sie nicht. Er hatte ein Ziel, eine Mission und nichts anderes war von Bedeutung.
Einer von ihnen, der besonders hartnäckig schien, holte allerdings zunehmend auf.
Cadrim beschleunigte seinen Flug. Er wollte keine Ablenkung, keine Störung.
Die Präsenz ließ sich nicht abschütteln. Sie kam näher und Cadrim spürte eine seltsame Dringlichkeit an ihr.
Was zur Hölle geht hier vor?
Nur träge drangen die Worte in Cadrims Geist. Die Stimme klang vage vertraut, doch auch sie war nicht von Belang. Sein Fokus galt einzig seiner Gefährtin und dem Feind, der sie gefangen hielt.
Cad? Hörst du mir überhaupt zu? Was ist los?
Der Teil seines Selbst, der der menschlichen Existenz verhaftet blieb, kramte einen Namen hervor – Malik. Ein Gefühl der Freundschaft und des Vertrauens stieg in ihm auf.
Aber das konnte nicht sein. Malik war in Laran.
Diese Erkenntnis rüttelte Cadrim so weit auf, dass er den wilden Instinkt zurückdrängte, der ihn in seinen Klauen hielt. Sein Bewusstsein gewann an Kraft. Cadrim wandte den Kopf und sah einen kleineren, wendigeren Drachen, der aus leuchtenden Energielinien zu bestehen schien, auf sich zuschießen.
Malik? Fassungslos musterte er die Erscheinung, die äußerlich nichts mit seinem Freund gemein hatte und dennoch unzweifelhaft er war. Was ist passiert? Wie kommst du hierher?
Das wollte ich dich fragen. Malik glitt neben ihn. In dem einen Moment liege ich noch friedlich in meinem Bett, im nächsten rast mein Herz und ich werde von Emotionen geflutet, die keinen Sinn ergeben. Und bevor ich weiß, wie mir geschieht, kann ich dem Drang, das Fenster zu öffnen und hinauszuspringen, einfach nicht widerstehen. Ein Glück, dass ich plötzlich Flügel hatte. Tja, hier bin ich nun und würde sehr gern erfahren, was du vorhast. Er gähnte herzhaft. Und wieso du damit nicht bis zum Morgen warten konntest.
Chiara wurde entführt, entgegnete Cadrim knapp. Er fand, das erklärte alles.
Eine Schrecksekunde lang blieb Malik still. Verdammt, entfuhr es ihm. Wie?
Jenna drang in unser Schlafzimmer ein und zerschlug das Fenster, um einen Eisgeist einzulassen, der sich Chiara holte. Erneut brandeten Wut, Schmerz und Schuld durch ihn. Cadrim ließ ein ohrenbetäubendes Brüllen ertönen, der brodelnde Vorhang legte sich zurück über seinen Geist.
Hey! Cad, jetzt warte doch!
Es war ihm nicht aufgefallen, dass er seinen Flug wieder beschleunigt hatte. Malik hatte Mühe, mit ihm mitzuhalten. Ich muss zu ihr. Sie retten. Nichts anderes zählte. Wie eine Sternschnuppe zischte er über den Himmel dahin.
So bringst du sie bloß in Gefahr. Maliks Stimme klang angestrengt. Denk doch mal nach. Was wird Isida tun, wenn sie dich herannahen sieht? Wenn sie wirklich Chiara hat, hält sie dich in der Hand.
Ich würde mein Leben mit Freude für sie geben. Malik verstand das nicht. Das konnte er gar nicht. Chiara war seine Gefährtin. Die Hüterin seines Feuers. Er würde alles für sie tun.
Malik fluchte. Was ist nur in dich gefahren? Du bist doch sonst nicht so schwer von Begriff. Ihr werdet beide sterben, wenn du dort kopflos reinplatzt.
Obwohl seine Magie sich gegen Maliks Worte auflehnte, obwohl sie alles in Schutt und Asche legen und jeden niederstrecken wollte, der Chiara zu nahe kam, wusste Cadrim, dass sein Freund recht hatte. Keine Magie, keine Macht der Welt wäre schnell genug, um Isida daran zu hindern, Chiara zu töten.
Er hatte persönlich gesehen, wie rasch und mühelos das bei ihr ging. Und selbst wenn er danach ganz Arnawal niederbrannte, würde es ihm Chiara nicht zurückbringen.
Cadrim strauchelte im Flug. Sein Feuer drohte unter dieser neuen, eiskalten Angst zu ersticken. Er hatte verloren. Er konnte nichts tun. Alles, was ihm blieb, war, Isida um Gnade anzuflehen, ihr sein Leben im Austausch für Chiaras zu bieten und zu hoffen, dass sie sich an diese Vereinbarung hielt.
Jetzt reiß dich zusammen, Mann! Malik schloss erneut zu ihm auf. Ich weiß wirklich nicht, ob diese Sache in der Höhle eine gute Idee für euch gewesen ist. Du bist vollkommen durchgeknallt.
Danke!, schnappte Cadrim. Malik hatte ja keine Ahnung, was in ihm vorging.
Glaube mir, ich habe einen sehr guten Einblick. Einen deutlich besseren, als mir lieb wäre. Aber ich bin noch klar genug, um mich nicht davon blenden zu lassen. Du musst nachdenken, Cad. Wir brauchen einen Plan. Nur so können wir sie retten. Und darum geht es doch, oder?
Ja. Cadrim rief seine aufgepeitschten Gefühle zur Ordnung. Malik hatte recht. Es wäre ein Fehler, kopflos in den Palast einzufallen. Was nicht bedeutete, dass ihnen keine anderen Möglichkeiten zur Verfügung standen.
Gut. Malik seufzte erleichtert. Zuerst müssen wir in Erfahrung bringen, wo sie sich befindet.
Ich weiß, wo sie ist, grollte Cadrim. Es machte ihn wahnsinnig, nicht auf dem schnellsten Weg zu ihr zu fliegen.
Damit meinte ich, wo sie eingesperrt ist und ob sie besonders bewacht wird, erklärte Malik, als würde er mit einem begriffsstutzigen Kind reden.
Cadrim knurrte warnend.
Bitte friss mich nicht auf, nur weil ich dir zu helfen versuche, stichelte Malik gutmütig. Außerdem wäre es sehr hilfreich, wenn du dich etwas aktiver an dem Plan beteiligst. Ich war nie der große Stratege von uns beiden.
Cadrim widerstand dem Drang, tatsächlich nach ihm zu beißen. Er fühlte sich, als gäbe es zwei Stimmen in seinem Kopf. Eine, die rasend vor Zorn und Angst war und alles einfach nur niederbrennen wollte. Und die andere, die sich beharrlich an die Oberfläche zu kämpfen versuchte, die sein menschliches, sein altes Ich widerspiegelte. Die strategisch und planvoll vorging und sich von Gefühlen nicht irritieren ließ. Vielleicht war es an der Zeit, sie beide miteinander zu verschmelzen.
Wenn es uns gelingt, unbemerkt in die Stadt zu gelangen, kenne ich jemanden, der uns die notwendigen Informationen beschaffen kann. Womöglich schafft er es sogar, uns in den Palast einzuschleusen.
Ist er vertrauenswürdig?
Ja. Cadrim ignorierte den Stich der Eifersucht. Er hatte keinen Grund, an Chiaras Gefühlen für ihn zu zweifeln. Trotzdem mochte er es nicht, wie Tomas seine Gefährtin ansah. Genauso wenig, wie er die Zuneigung mochte, die Chiara dem jungen Wächter entgegenbrachte. Er kennt sie von früher. Sie sind Freunde. Cadrim verschluckte sich fast an dem letzten Wort.
Freunde von der Art, dass du ihm am liebsten den Kopf abreißen würdest?
Von der Art, dass er alles für sie tun würde. Nur das zählte.
So, wie wir alle. Malik zögerte kurz. Wir holen sie zurück, Cad. Heil und unversehrt. Mitgefühl lag in seinen Worten und eine Zuversicht, die Cadrim zutiefst berührte.
Danke. Es ist nicht mehr weit. Cadrim schaute aufmerksam nach vorn. Seine Drachenaugen hatten kein Problem mit der Dunkelheit. Am Horizont zeichneten sich die Umrisse der Hauptstadt ab. Vor Jahren war er schon einmal hier gewesen, um unerkannt und unbeobachtet den Ort kennenzulernen, den er als sein Geburtsrecht, sein Erbe betrachtet hatte. Es gibt ein paar Hügel etwa eine Wegstunde außerhalb von Welzedon. Dort können wir landen und uns durch eins der Tore in die Stadt hineinschleichen.
Gut. Wir sollten die anderen über den Plan informieren.
Die anderen?
Erzähl mir nicht, du hättest sie nicht bemerkt. Malik schnaufte.
Jetzt fielen Cadrim die leuchtenden Punkte ein, die ihm folgten. Sobald er sich auf sie konzentrierte, erkannte er sie tatsächlich. Wie ist das möglich?
Das warst du. Dein Ruf war nicht zu überhören. Damit hast du uns nicht wirklich eine Wahl gelassen. Oder glaubst du, ich hätte mich freiwillig in dieses Ding hier verwandelt? Er schlug mit seinen leuchtenden Flügeln.
Ich würde ja sagen, dass es mir leid tut, aber dafür bin ich zu dankbar, dich an meiner Seite zu haben. Ohne Malik, der ihn zur Vernunft gebracht hatte, hätte er alles womöglich bloß schlimmer gemacht.
Oje. Die Lage muss wahrlich ernst sein, wenn du so etwas zugibst.
Das ist sie. Cadrim wandte den Blick ab. Sollte Chiara etwas zustoßen, kann ich für nichts garantieren. Er hatte bei Yurkon einen Vorgeschmack auf diese Hölle bekommen und einen Teil davon vorhin am eigenen Leib erfahren. Er würde Welzedon in einem Feuersturm vergehen lassen und hoffen, dass er selbst dabei sein Leben verlor.
Dann werden wir dafür sorgen, dass es nicht so weit kommt.
Sie landeten im Schutz der Hügel und sanken fast hüfthoch in Schnee ein, der angesichts der Hitze, die sie abstrahlten, sofort schmolz. Malik faltete seine Flügel, bevor er sich Cadrim zuwandte. Ich hätte jetzt gern meinen Körper zurück.
Cadrim sah in den Himmel. Vielleicht sollten wir warten, bis alle gelandet sind. Er wollte nicht riskieren, dass seine Verwandlung auch die der anderen in Gang setzte und sie in ihren menschlichen Körpern auf die Erde stürzten.
Außerdem war er nicht sicher, wie er das überhaupt bewerkstelligen sollte. Er dachte daran, was die Transformation ausgelöst hatte – die Verzweiflung, die Angst, die Wut. Diese Gefühle tobten weiterhin in ihm, aber sie beherrschten ihn nicht länger. Er hatte neue Hoffnung und den Ansatz eines Plans. Den er allerdings nicht ausführen konnte, solange er in dieser Energiegestalt steckte.
Die übrigen Drachenkrieger segelten allmählich zu Boden.
Cadrim lauschte in sich hinein. Seine Emotionen machten ihm keine Angst mehr. Nur dadurch hatte seine Magie ihn so schnell nach Welzedon bringen können. Dankbarkeit erfüllte sein Herz. Anerkennung für diese unbezähmbare Kraft in seinem Inneren, die sich seinem Begriffsvermögen entzog und die dennoch jedem seiner Gedanken folgte.
Erleichtert erkannte er, was er zu tun hatte. Er musste die Magie bloß loslassen, voller Liebe und Vertrauen, in dem Bewusstsein, dass sie wieder zur Stelle sein würde, wenn er sie brauchen sollte.
Unverzüglich begann die Energie, sich in ihn zurückzuziehen, das Leuchten, das von ihm ausging, erlosch und nur einen Wimpernschlag später fand er sich in seinem Körper wieder, mit seiner angesengten Schlafhose bekleidet und barfuß im schmelzenden Schnee.
»Bitte sag mir, dass du nicht nackt schläfst«, murmelte er, während er sich zu Malik herumdrehte.
Der grinste ihn herausfordernd an. »Glück für dich, dass ich heute Nacht allein war.«
»Kann mir einer erklären, was das soll?« Ugor stapfte auf ihn zu.
»Danke, dass du gekommen bist.« Cadrim streckte ihm die Hand entgegen.
»Ist ja nicht so, als hätte ich eine Wahl gehabt.« Der Jäger schaute sich suchend um. »Wo sind wir hier überhaupt?«
»Wir erklären euch alles, sobald die anderen zu uns stoßen.« Cadrim erkannte Kreon, der gähnend auf ihn zukam, und schaute sich unbehaglich nach dessen Zwillingsschwester Yassa um.
»Sie ist nicht mitgekommen«, erklärte Kreon. Er musste Cadrims Gesichtsausdruck richtig gedeutet haben. »Sie hat den Sog zwar gespürt, aber nicht ganz so stark. Deshalb beschloss sie, lieber im Dorf zu bleiben, falls es Schwierigkeiten gibt. Während ich nachsehen wollte, was das überhaupt soll. Also, was ist los?«
»Einen Moment noch.« Cadrim winkte beschwichtigend ab und ging zu den übrigen, um sie zu begrüßen. Es waren insgesamt zehn, alles Männer, die seinem Ruf gefolgt waren. Vermutlich war die Magie in ihnen am stärksten ausgeprägt, sodass sie sich – wie Malik – dem Sog nicht widersetzen konnten. Er musste sie alle aus dem Bett geholt haben, denn keiner von ihnen trug seine Jagdmontur.
In knappen Worten erklärte Cadrim ihnen, was vorgefallen war.
Schweigend und grimmig hörten sie ihm zu. Das Mitgefühl und die Entschlossenheit, die sich in ihren Mienen spiegelten, gingen weit über den Respekt hinaus, den er als ihr Fürst erwartet hätte. Unwillkürlich fragte er sich, wie viel von seinem Gefühlsleben sie über die magische Verbindung zwischen ihnen mitbekamen. Es hatte schon etwas Feierliches an sich, als sie sich gemeinsam in Richtung Welzedon in Bewegung setzten. Obwohl die meisten von ihnen einander niemals zuvor begegnet waren, fügten sie sich mit jedem Schritt immer mehr zu einer Gemeinschaft zusammen.
Cadrim ging voran und pflügte mit seiner Magie durch den Schnee. Schmelzwasser tränkte den Saum seiner Hose, aufgeweichter Matsch quoll zwischen seinen bloßen Zehen hervor. Zum Glück hatten seine Augen kein Problem mit der Dunkelheit, denn die Morgendämmerung war seiner Schätzung nach noch etwa zwei Stunden entfernt.
»Wir brauchen Kleidung und, wenn es geht, ein paar Waffen.« Malik schloss zu ihm auf. »So können wir nicht in Welzedon einfallen. Die Wachen am Tor werden uns für einen Haufen Verrückter halten.«
»Sollen sie, sie werden uns nicht stoppen.« Cadrim setzte seinen Weg unbeirrt fort. Er konnte seine Ungeduld und Sorge nur mühsam zügeln. Es zermürbte ihn, Chiara so nahe zu sein, ohne direkt zu ihr zu eilen.
»Unser Überraschungseffekt würde leiden, wenn du ein Loch in die Stadtmauer sprengst«, entgegnete Malik.
Cadrim warf ihm einen bösen Blick zu. »Was ist dein Vorschlag?«
Malik schaute sich suchend um. »Da hinten stehen einige Häuser, vielleicht helfen die Menschen uns mit ein paar Dingen aus.«
Cadrim schürzte skeptisch die Lippen. »Du glaubst, sie werden ein Dutzend halbnackter Männer, die vor Tagesanbruch an ihre Tür klopfen, mit offenen Armen empfangen?«
»Wenn diese genügend Gold dabei haben …«
»Hast du welches?«
»Wieso ich? Du bist der Fürst von uns beiden.«
»Es mag dich überraschen, aber ich stopfe mir die Taschen nicht mit Münzen voll, bevor ich ins Bett gehe.«
»Wie hoch ist die Stadtmauer?« Kreon reihte sich neben ihnen ein.
Cadrim kramte in seiner Erinnerung. »An die zehn Meter.«
»Wieso klettern wir nicht einfach rüber?
»Sie wird bewacht«, warnte Malik.
»Bei dem Wetter hocken die Flachländer mit Sicherheit in ihren Türmen«, winkte Kreon verächtlich ab. »Außerdem ist es stockfinster.« Er deutete in den Himmel, in dem nicht einmal der Mond hinter der dicken Wolkendecke auszumachen war. »Sie werden uns nicht kommen sehen.«
»Es ist einen Versuch wert«, entschied Cadrim. Das klang wie der einfachste und schnellste Weg.
Im Schutz der Dunkelheit schlichen sie sich so leise wie möglich an die Stadtmauer heran. Kreon hatte recht behalten, Cadrim entdeckte keinen einzigen Wächter auf der Mauer. Von den anderen Drachenkriegern umringt, legte er die Hände an den glatten, kalten Stein und ließ seine Magie fließen. Der Stein unter seinen Fingern glühte auf und begann, sich unter seinem Druck zu verformen. Während die Übrigen das Leuchten mit ihren Körpern abschirmten, krallte Cadrim die Finger in die Mauer und zog sich ein Stück hoch. Es war mühsam, sich den Weg auf diese Weise nach oben zu bahnen, während er mit Händen und Zehen Tritt- und Greifhilfen für sich und seine Gefährten in den Stein schmolz. Zumal das Glühen weiter oben nicht mehr abgeschirmt wurde. Malik und Ugor folgten dicht hinter ihm, während die anderen die Mauer von unten aufmerksam im Blick behielten, um Cadrim beim ersten Anzeichen von Gefahr zu warnen.
Endlich erreichte er den oberen Rand und schwang sich über die Brüstung. Hinter dem Fenster des Wachturms links von ihm flackerte ein Licht. Geduckt blieb Cadrim hocken und lauschte angespannt. Als alles still blieb, beugte er sich zu Malik und gab ihm ein Zeichen, mit dem Aufstieg fortzufahren.
Nur wenige Sekunden später krabbelte sein Freund neben ihn und spähte auf der anderen Seite in die Stadt hinab. »Schade, dass wir kein Seil dabei haben«, murmelte er.
Cadrim schaute nach unten. Der Drang, endlich bei Chiara zu sein, war so stark, dass er ihn nicht länger bändigen konnte. Als würde ihr Herz umso lauter nach ihm rufen, je näher er ihr kam. Ohne ein zweites Mal darüber nachzudenken, schwang er sich über die Brüstung und sprang – von der brodelnden Drachenkraft in ihm getragen – auf der Innenseite zu Boden. Er kam erstaunlich geschmeidig auf und federte den Schwung mit seinen Knien ab.
»Verdammt!«, fluchte Malik halblaut, bevor er ihm folgte. »Wenn ich mir dabei den Hals breche, bringe ich dich um.« Er landete etwas weniger elegant mit einem vernehmlichen Ächzen im Schnee, rollte sich ab und kam auf die Beine. »Ich hasse dieses Zeug«, beschwerte er sich, während er sich schmelzende Flocken vom Oberkörper fegte.
Cadrim wandte sich ungeduldig ab und versuchte, sich im Geist den besten Weg durch die Stadt zurechtzulegen. Leider hatte er nur eine grobe Vorstellung davon, wo sich Rajkas Haus befand. Und die Aussicht, suchend durch die Straßen zu irren, während Chiara Angst und Schmerzen litt, war unerträglich.
Maliks Hand an seiner Schulter, zwang ihn, sich zu ihm umzudrehen. Das Gesicht seines Freundes war ernst. »Tu so etwas nie wieder. Wenn schon nicht um deinetwillen, dann denk wenigstens an die Männer, die für dich ihr Leben riskieren. In einem Kampf zu fallen, ist etwas anderes, als sich bei einer so überflüssigen Aktion den Hals zu brechen. Nicht alle sind so vollgepumpt mit der Magie wie du.«
Eine Menge scharfer Erwiderungen lagen auf Cadrims Zunge. Er hatte sie nicht gebeten, mit ihm zu kommen, und hatte nicht vor, sich von ihnen aufhalten zu lassen. Jede Sekunde, die verstrich, konnte die Letzte für Chiara sein. Er biss die Zähne zusammen und schluckte alles herunter. Er durfte seine Anspannung nicht an Malik und den anderen auslassen. Sie konnten am allerwenigsten etwas dafür.
»Du übernimmst die Verantwortung«, befahl er knapp. »Sorge dafür, dass alle mir so schnell wie möglich zu Rajkas Haus folgen. Ich gehe vor und suche den besten Weg.« Die besondere Verbindung, die sie zu ihm gerufen hatte, war jetzt zwar schwächer als in der Drachengestalt, trotzdem genügte sie, um sie zu leiten.
Einen Moment lang wirkte es, als wollte Malik widersprechen, dann nickte er resigniert. »Pass auf dich auf und halte dich bedeckt.«
»Ihr auch.« Als hätte er damit ein Seil durchtrennt, das ihn zurückgehalten hatte, rannte Cadrim los.
Seine Drachenaugen hatten keine Schwierigkeiten, die Straße vor ihm zu erkennen. Die nackten Füße fanden auf dem glatt getrampelten Schnee zielsicher Halt. Sein Herz vibrierte vor Lebendigkeit und Kraft.
Cadrim war so angefüllt mit brodelnder Energie, dass er sich schier unbesiegbar fühlte. Es tat gut, ein Ventil für all diese Kraft zu haben, da das eigentliche Ziel, nach dem sie sich verzehrte, noch unerreichbar war.
Die Straßen wirkten wie ausgestorben, alle Fensterläden waren verriegelt, obwohl die frühen Morgenstunden schon angebrochen waren. Als wäre das Leben in Welzedon zum Stillstand gekommen.
Cadrim war das bloß recht. Je weniger Menschen ihn sahen, desto besser. Schnell wie der Wind fegte er durch die Stadt.
Plötzlich ertönte ein langgezogenes Heulen und ein mehrstimmiges Bellen antwortete ihm. Ein Schauer rieselte Cadrims Rücken hinab. Das mussten die Schneewölfe sein, von denen Tomas erzählt hatte. Sie jagten tatsächlich mitten in der Stadt.
Das erklärte, wieso sich niemand auf die Straße wagte.
Das Heulen kam näher. Schon bald nahm Cadrim das Hämmern schwerer Pfoten wahr. Die Wölfe hatten seine Fährte aufgenommen. Er lächelte finster. Die Biester hatten sich das falsche Ziel ausgesucht.
Er sprintete um die Ecke und prallte fast mit einem Wolf zusammen, der mit gefletschten Zähnen auf ihn zusprang. Cadrim konnte ihm nicht ausweichen. Er stemmte die Hand gegen das dichte Fell und ließ seine Flammen das jaulende Tier aus nächster Nähe verzehren.
Den Schwung des Wolfes konnte er damit allerdings nicht mehr abfangen. Er wurde hart auf den Rücken geworfen, während das Tier über ihm zu stinkender Asche zerfiel. Weitere sprangen von allen Seiten heran. Cadrim feuerte fast blind und mit jedem Geschoss, das sein Ziel traf, fiel einer der Wölfe leblos zu Boden.
Langsam, mit einer knisternden Feuerkugel in jeder Hand, richtete Cadrim sich auf, den Blick aufmerksam in alle Richtungen schweifend, die Sinne aufs Äußerste gespannt. Rund ein Dutzend Wölfe standen wachsam, mit gesträubtem Fell und gebleckten Zähnen um ihn herum, während sie ihn abschätzend musterten. Die Intelligenz, die in ihren Augen schimmerte, ließ ihn unbehaglich schaudern.
Das hier ging weit über den normalen Jagdinstinkt wilder Tiere hinaus. Ihr Verhalten war erstaunlich gut koordiniert gewesen. Sie hatten ihm eine Falle gestellt, als würden sie sich in dem Gewirr der Straßen auskennen. Ohne seine Magie hätte er den unerwarteten Angriff unmöglich überlebt.
Drohend hob Cadrim die Hand. »Verschwindet«, zischte er leise.
Die Wölfe zögerten einen Moment, bevor sie mit eingekniffenen Schwänzen davonstoben.
Rasch schaute Cadrim sich um. Die Fensterläden der umstehenden Häuser waren fest verschlossen, kein Licht flackerte darin. Hastig setzte Cadrim seinen Weg fort. Er hatte durch den Kampf weitere Zeit verloren.
Wir sind über die Mauer, meldete Malik sich bei ihm. Die Wachen haben nichts gemerkt. Wir sind auf dem Weg zu dir.
Passt auf die Wölfe auf, gab Cadrim zurück. Die Tiere dürften keine Gefahr für die Drachenkrieger darstellen, trotzdem warnte er sie lieber vor.
Endlich erreichte er das richtige Viertel. Der Himmel graute bereits. Sein Blick huschte im Vorbeilaufen über die Häuser, bis er Rajkas Haus erkannte. Er hatte es nur einmal kurz von oben gesehen, aber die Lage und die Form passten. Durch die Ritzen der verschlossenen Fensterläden drang das schwache Leuchten von Feuer.
Cadrim durchschritt den Vorgarten und klopfte energisch an.
Eine Holzdiele knarrte. »Wer ist da?«, ertönte eine misstrauische Männerstimme, die Cadrim nicht kannte.
Hatte er sich im Haus geirrt? »Hier ist Cadrim. Ein Freund von Minah«, fügte er hinzu, als keine Reaktion erfolgte. Erleichtert hörte er daraufhin das Schaben eines Riegels.
Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Ein Mann, etwa fünfzehn Jahre älter als er, mit einem Bart, in dem sich das erste Grau zeigte, blickte ihm misstrauisch entgegen. Seine Augen rundeten sich schockiert, als er Cadrims Erscheinung in sich aufnahm.
Cadrim konnte sich lebhaft vorstellen, wie er wirkte. Barfuß, nur mit einer verdreckten Schlafhose bekleidet und mit stinkendem Ruß beschmiert. »Bist du Elias?«, erkundigte er sich. So hieß Rajkas Mann, der bei ihrem Besuch unterwegs gewesen war.
»Ja.« Elias stieß die Tür weiter auf. »Komm rein, du holst dir draußen sonst den Tod.«
Cadrim widersprach nicht, auch wenn das nicht stimmte. Er nahm die Kälte zwar wahr, aber sie ließ ihn ungerührt. Dafür brannte sein inneres Feuer zu heiß.
»Was ist passiert?« Minah und Rajka sahen alarmiert vom Frühstückstisch auf, während Elias die Tür wieder sorgsam verriegelte.
»Wo ist Chiara?«, fügte Sara verwundert hinzu, während die zwei Jungs ihn mit großen Augen tuschelnd anstarrten.
»Sie ist nicht hier«, gab Cadrim leise zurück. Es auszusprechen, ließ ihn den ganzen Schmerz ihres Verlustes, seines Versagen spüren. Als würde alles realer, indem er es gestand. Er rang nach Worten. »Sie wurde entführt. Deswegen bin ich hier. Ich brauche eure Hilfe.«
»Was?« Minah starrte ihn erschrocken an.
»Wieso kommst du damit ausgerechnet zu uns?«, erkundigte sich Rajka abwehrend. »Ihr beide lebt weit weg von hier in Laran.«
Cadrim schluckte. »Weil es Isida ist, die sie vor wenigen Stunden entführte. Chiara befindet sich hier im Palast.«
»Wieso?« Minahs Stimme bebte.
Verzweifelt hielt Cadrim ihrem Blick stand. »Um mich zu erpressen, mich leiden zu lassen, mich zu ihr zu locken.« Es war seine Schuld. Seine allein.
»Wie geht es ihr?«
»Ich weiß es nicht«, gestand er leise. »Aber ich spüre, dass sie noch lebt.«
Minah drückte Saras Hand, als wollte sie sich von ihr verabschieden. »Sag mir, was du benötigst, und ich werde es tun.«
»Nicht so voreilig«, ging Elias dazwischen. »Diese Geschichte ergibt keinerlei Sinn. Die Reise von Laran bis hierher dauert Monate, und das bei gutem Wetter. Wenn sie gerade erst entführt wurde, kann sie nicht in Welzedon sein.«
»Außer man verfügt über die entsprechende Magie.«
Elias schnaufte skeptisch.
Rajka stemmte die Hände in die Hüfte. »Wenn es wirklich so ist, wie du behauptest, erwartest du ernsthaft von uns, dass wir sie befreien, während du sicher in deinem Schloss sitzt?«
Es dauerte einen Moment, bevor Cadrim verstand, worauf sie anspielte. »Ich bin tatsächlich hier.« Er hob seine gespreizte Hand. »Nur Chiara verfügt über die Macht, uns im Geist reisen zu lassen. Und ich erwarte auf keinen Fall, dass ihr für mich kämpft.« Er ballte die Faust. »Das übernehme ich selbst.« Er würde Isida, Issra und wer immer sich ihm in den Weg zu stellen versuchte, mit dem größten Vergnügen mit bloßen Händen in Fetzen reißen, bevor er sie in Asche verwandelte. »Ich bitte nur darum, dass ihr Tomas eine Botschaft von mir überbringt. Er muss mir helfen, in den Palast zu gelangen.«
»Wie bist du überhaupt hierhergekommen?«, erkundigte sich Elias verwirrt. Er setzte sich und bot Cadrim etwas verspätet ebenfalls einen Stuhl an.
Widerstrebend ließ Cadrim sich darauf sinken. Am liebsten wäre er direkt weitergestürmt. Aber er musste auf Malik und die anderen warten. Außerdem brauchten sie Kleidung, in der sie nicht auffielen, bis ihr Angriff begann. »Ich verfüge ebenfalls über eine besondere Form von Magie«, erklärte er ausweichend. Er wollte diese Menschen nicht weiter verstören, indem er in die Tiefe ging.
»Wir wollen damit nichts zu tun haben«, bestimmte Rajka. »Es tut mir wirklich von Herzen leid für Chiara und dich. Aber inzwischen gleicht es Selbstmord, das Haus zu verlassen. Nicht einmal das Sonnenlicht hält die Wölfe mehr von den Straßen fern.«
Wie zur Bestätigung ihrer Worte ertönte in der Ferne erneut ein mehrstimmiges Heulen. Alle zogen unbehaglich ihre Köpfe ein.
»Da hörst du es.« Elias nickte düster. »Du hattest Glück, dass du es unbescholten hierher geschafft hast. Wir haben sie gehört, sie müssen sich ein anderes Opfer gesucht haben.«
»Mit Glück hat das nichts zu tun.« Cadrim sah ihm fest ins Gesicht. »Ich bin einigen von ihnen begegnet.«
»Und du hast überlebt?« Fassungslosigkeit lag in Elias' Stimme.
»Sie stellen keine Gefahr für mich dar.« Er lauschte kurz nach innen. »In der Tat sind es gerade meine Männer, die den Wölfen den Garaus machen, nicht umgekehrt.«
»Du hast Verstärkung mitgebracht?«
»Sie werden in wenigen Minuten hier sein. Wenn ihr uns nicht helfen wollt, ziehen wir weiter. Beschreibt mir nur den Weg zu Tomas' Kaserne.«
»Ich zeige ihn dir.« Minah straffte die Schultern. »Vielleicht könnte ich mich sogar in den Palast schleichen …«
Cadrim lächelte sie dankbar an. »Das zweite ist nicht nötig. Chiara würde es sich und mir niemals verzeihen, wenn dir etwas zustößt.«
»Sie ist mein Kind«, beharrte Minah und Tränen schimmerten in ihren Augen. »Ich tu alles, um sie zu retten.«
»Ich hole sie zurück«, versprach Cadrim und drückte ihre Hand. »Ich lasse nicht zu, dass ihr etwas geschieht.«
Elias massierte seine Schläfen. »Was genau hast du vor?«
»Sobald ich weiß, wo Chiara gefangen gehalten wird, gehen wir rein und bringen sie da raus. Und dann«, er grinste erwartungsvoll, »werde ich mir Isida schnappen.«
Rajka erbleichte. »Du hast keine Ahnung, wozu sie fähig ist. Falls es dir wirklich gelingt, Chiara zu befreien, solltest du zusehen, dass ihr so weit wie möglich von hier verschwindet.« Sie stockte, als wäre ihr ein neuer Gedanke gekommen. »Könnt ihr uns mitnehmen?« Sie deutete flehend auf ihre beiden Jungs. »Hier haben sie keine Zukunft.«
»Wenn es uns gelingt, Isida zu stürzen, werden sie in Frieden und Freiheit aufwachsen«, versprach Cadrim.
»Und wenn nicht?«
»Dann werde ich nicht mehr da sein, um euch zu helfen.«
»Du willst sie wirklich herausfordern?« Elias schüttelte sich schaudernd. »Das ist Wahnsinn. Ich habe gesehen, über welche Macht sie verfügt.«
Cadrim verschränkte die Arme. »Da ist sie nicht die Einzige.«
***
Chiara bestand nur noch aus Kälte und Schmerz. Die Eisfesseln brannten sich durch ihre Haut. Ihre Muskeln waren von der unnatürlichen, steifen Haltung wund und hart. Zudem schnürte die Sorge um Cadrim ihre Brust zu. Sie hatte gesehen, was der Verlust seiner Gefährtin mit Yurkon gemacht hatte. Falls Cadrim glaubte, dass sie tot war …
Nein. Daran durfte sie nicht einmal denken.
Immer wieder rief sie im Geist verzweifelt nach ihm. Um ihn wissen zu lassen, dass sie lebte, um ihm mitzuteilen, wo sie sich befand. Leider schaffte sie es nicht, ihn zu erreichen. Ohne den Reif war sie dafür nicht stark genug.
Stunde um Stunde zog sich qualvoll dahin. Chiara verlor jedes Zeitgefühl. Manchmal sank sie in einen erschöpften Schlaf, dann schreckte sie wieder hoch, von ihren Schmerzen gepeinigt. Ihr Ruf nach Cadrim wurde zunehmend zu einem verzweifelten Wimmern und Flehen.
Sie wusste ohne jeden Zweifel, dass sie dieser Tortur nicht lang genug standhalten würde. Cadrim würde niemals rechtzeitig eintreffen, um sie zu erlösen. Sie würde längst tot sein, bis er in Welzedon ankam.
Chiara zuckte zusammen, als sie Isidas Schritte vor der Kammer hörte, in der sie gefesselt an der Wand hing. Ihr Stolz regte sich. Sie wollte Isida nicht zeigen, wie schlecht es nach nur wenigen Stunden schon um sie stand. Sie schloss die Lider und rief ihre Magie, als die Tür geöffnet wurde.
Sie war nicht sicher, was sie überhaupt damit bezweckte, Isida eine leere Zelle vorzugaukeln. Vielleicht hoffte sie, dass Isida die Fesseln lösen würde, die keinen Zweck mehr erfüllten. Oder dass sie die Tür daraufhin geöffnet lassen würde. Womöglich trieb sie auch nur der Wunsch an, ihrer Peinigerin auszuweichen, sich vor ihr zu verstecken.
Isida stockte an der Schwelle. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Wut. Der Blick huschte verständnislos umher. Der große weiße Wolf, der mit ihr den Raum betrat und ihr bis zur Hüfte reichte, knurrte tief und bleckte drohend die Zähne. Mordlust blitzte in den Augen der Bestie.
Chiara biss sich auf die Lippe, um keinen Schreckenslaut von sich zu geben.
Isida lachte erleichtert auf und tätschelte den Wolf zwischen den Ohren. »Wie scharfsinnig du bist, mein Lieber. So viel klüger als vorher. Ich hätte nicht gedacht, dass du dich als so nützlich erweist.«
Der Wolf knurrte erneut. Dieses Mal schien sich sein Hass gegen Isida zu richten, doch ein Blick von ihr brachte ihn mit eingekniffenem Schwanz zum Verstummen.
Chiara wünschte sich, sie wüsste, was zwischen den beiden vorging, während sie verbissen an ihrer Illusion festhielt.
»Willst du deine Kräfte nicht lieber für etwas Sinnvolleres einsetzen?«, erkundigte Isida sich im Plauderton. Nachlässig schnippte sie in Chiaras Richtung und ein scharfer Schmerz durchfuhr ihren Unterarm.
Chiara schrie unwillkürlich auf, als ihre Haut aufriss und Blut aus dem Schnitt quoll, den Isida ihr mit einem kleinen Eispfeil zugefügt hatte. Ihre Illusion fiel in sich zusammen.
Der Wolf blähte gierig die Nüstern. Er sah aus, als wollte er sich auf Chiara stürzen.
»Aber, aber«, tadelte Isida ihn sanft, doch mit unverhohlener Härte in der Stimme. »Wer wird denn so gierig sein, Lord Castor? Du wirst fressen, wenn ich es dir gestatte. Jetzt raus mit dir!« Sie machte eine scheuchende Kopfbewegung. Der Wolf drehte sich auf der Stelle um und eilte davon.
»Lord Castor?«, krächzte Chiara. Sie musste wirklich am Ende sein, wenn ausgerechnet das ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. »Du hast den Wolf nach dem Berater deines Vaters benannt?«
Isida lachte glockenhell auf. »Natürlich nicht. Das ist Lord Castor.« Sie wirkte überaus zufrieden. »Die Yonras waren ein Reinfall gewesen, zu menschlich, in ihrem Denken zu frei. Ich habe meinen Fehler von damals korrigiert.«
Chiara starrte sie an. »Du hast Castor in einen Wolf verwandelt?«
»Oh, nicht nur ihn.« Isida wedelte mit der Hand. »Es gibt so viele Leute in den Elendsvierteln, die kein Mensch vermisst.« Ihr Grinsen wurde boshaft. »Hier am Hof wähle ich allerdings sehr gewissenhaft aus.«
Chiaras Magen verkrampfte sich vor Ekel, Abscheu und Grauen. Und ihr blieb nicht verborgen, wie selbstverständlich die Frau vor ihr über Issras Erinnerungen in der Ich-Perspektive sprach. Chiara wagte einen letzten Versuch. »Als die Yonras erschaffen wurden, warst du nicht mal geboren, Isi.« In voller Absicht benutzte sie den Kosenamen, den Isida als Kind manchmal von ihr eingefordert hatte. »Das ist Jahrtausende her. Das bist nicht du gewesen, das war sie.«
Isidas Miene wurde hart. »Du verstehst es immer noch nicht, oder? Es gibt keine Trennung mehr zwischen uns. Es gibt nur unser gemeinsames Ich, das so viel stärker ist, als wir es einzeln jemals waren. Ich habe Issra meinen Geist geöffnet und eine Macht empfangen, die du dir nicht mal vorstellen kannst. Ich trage die Erinnerungen aus zwei Leben in mir, unser beider Schmerz über das uns zugefügte Unrecht. Und ich werde dafür sorgen, dass alles endlich gesühnt wird.« Ihre Augen strahlten in einem unheiligen, kalten, fast schneeweißen Blau.
Chiara kämpfte darum, ihre Resignation und Angst nicht zu deutlich zutage treten zu lassen. Es gab tatsächlich nichts, was sie ausrichten konnte. Welchen Funken Güte Isida in sich getragen haben mochte, er war unwiederbringlich fort.
Sie verlagerte ihr Gewicht, in dem Versuch, ihre schmerzenden Schultern ein wenig zu entspannen.
»Meine arme Chiara.« Isida trat langsam näher. »Du hast wirklich geglaubt, er würde dich holen, nicht wahr? Hast auf seine Liebe vertraut. Nur, um jetzt festzustellen, dass du ihm doch nicht so wichtig bist wie gedacht.«
Chiara reckte das Kinn. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«
Isidas Züge wirkten arglos, doch das täuschte nicht über den lauernden Ausdruck in ihren Augen hinweg. »Natürlich von seiner Magie. Er hat sich sofort auf den Weg gemacht, als du verschwandest. Ich dachte, er würde direkt hierher eilen. Offenbar habe ich mich geirrt.« Sie fixierte Chiara mit ihrem Blick.
»Die Reise dauert Monate, vor allem im Winter.« Das auszusprechen, machte Chiara die volle Ausweglosigkeit ihrer Situation bewusst. »Das Einzige, was du mit meiner Gefangennahme erreichst«, sie schaute zu ihren Fesseln, »ist, mich bei einem langsamen Tod zu beobachten.«
»Vielleicht hast du recht«, stimmte Isida ihr sinnend zu. »Vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall lässt er sich Zeit.« Nachdenklich trommelte sie mit den Fingern gegen ihre Lippen und schien mehr mit sich als mit Chiara zu sprechen. »Ich hatte in der Tat ursprünglich damit gerechnet, dich einige Wochen um mich zu haben, bis er hier eintrifft. Aber … er hat mich überrascht.« Sie klang aufrichtig verwundert. »Er hat seine Magie besser im Griff als der Letzte. Leider haben die Eisgeister ihn aus den Augen verloren. Er ist einfach … verschwunden.«
»Wie meinst du das?« Isidas Monolog ergab für Chiara wenig Sinn, aber diese Worte ließen sie besorgt aufhorchen.
Isida schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Er verdient deine Liebe, deine Angst um ihn gar nicht. Du warst für ihn nur ein Mittel zum Zweck. Durch dich hat er Zugang zu einer Magie bekommen, von der er nicht mal zu träumen wagte. Und sobald sie sich ihm erschloss, hat er dich anscheinend vergessen.«
»Was ist mit ihm geschehen?« Allen Stolz über Bord werfend, sah Chiara sie flehend an. Sie glaubte keine Sekunde daran, dass Cadrim sie im Stich gelassen hatte, doch falls er tatsächlich nicht auffindbar war …
Erneut tauchte Yurkon, von Schmerz gebrochen und im Äther gefangen, in ihrer Erinnerung auf. Chiara schauderte.
»Du bist tatsächlich ahnungslos.« Isida legte den Kopf schief. »Interessant.« Ihr Blick verweilte ein wenig länger auf Chiara, die vor Sorge um Cadrim bebte, bevor sie sich abwandte. »Ich sehe später nochmal nach dir, sobald ich weiß, wo sich dein Geliebter herumtreibt.«




Kapitel 20

 
Wie ein gefangenes Tier tigerte Cadrim in der kleinen Wohnstube umher. Er hatte die wenigen Meter in den letzten Stunden so häufig zurückgelegt, dass es ihn nicht gewundert hätte, wenn die Bodenplanken unter ihm durchgescheuert wären.
»Setz dich hin«, brummte Malik zum gefühlt hundertsten Mal. »Du machst mich wahnsinnig.«
»Ich kann nicht.« Cadrim ballte die Fäuste und starrte zur Zimmerdecke empor. Er war so angespannt, so ungeduldig und kribbelig, dass er sich selbst kaum aushielt.
Es kam ihm wie reine Zeitverschwendung vor, den ganzen langen Tag abzuwarten, anstatt den Palast direkt zu stürmen. Natürlich verstand er alle Gründe, die dafür sprachen. Tomas brauchte Zeit, um Chiaras Aufenthaltsort herauszufinden, seine Kameraden bei den Wachen zu informieren und dafür zu sorgen, dass man sie in den Palast einließ.
Außerdem standen die Chancen in der Nacht viel besser, dass Isida sich nicht bei Chiara aufhielt. Was immer sie sonst mit ihr anstellen mochte.
Allein der Gedanke daran reichte aus, damit Cadrims Haut zu eng für ihn wurde. Das Drachenfeuer rann durch seine Adern, drängte danach, alles in den Wind zu schießen und endlich zu seiner Gefährtin zu eilen.
Er fühlte Chiaras Angst, ihren Schmerz, als wäre es sein eigener. Dabei wusste er nicht einmal, ob diese Empfindungen echt waren oder bloß seiner Fantasie entsprangen. Immer wieder sah er sie vor sich, allein, gefesselt, gequält. Wie sie mal laut, mal heiser, mal stumm nach ihm rief.
Cadrim kniff die Augen zu, um nicht vollends die Beherrschung zu verlieren. Es wäre ein schlechter Dank für Elias' und Rajkas Hilfe, wenn er ihr Haus in seiner Verzweiflung abfackelte.
Obwohl Rajka davon nicht sonderlich begeistert war, hatte sie sich gefügt, nachdem Cadrim zugesagt hatte, nach Kräften für die Sicherheit ihrer Familie zu sorgen. Er hatte Elias einen der Drachenkrieger als Geleitschutz gegen die Wölfe mitgegeben, als dieser zu Tomas aufgebrochen war. Außerdem hatte er dafür gesorgt, dass Rajka, die Kinder, Minah und Sara sicher bei Bekannten untergebracht waren. Und Malik hatte sich schon unterwegs geistesgegenwärtig darum gekümmert, alle Wolfskadaver zu beseitigen, damit sie keine Aufmerksamkeit erregten.
Nun gab es nichts mehr zu tun, als auf Tomas zu warten, der sie in den Palast einschleusen sollte.
»Wo bleibt er denn?« Cadrim sah ungeduldig aus dem Fenster. Die Dämmerung hatte sich inzwischen herabgesenkt, von dem jungen Wächter war jedoch weiterhin nichts zu sehen.
Womöglich war es ein Fehler gewesen, sich auf ihn zu verlassen. Vielleicht hatte er Angst bekommen, einen Rückzieher gemacht oder sie gar an Isida verraten.
»Er wird gleich hier sein«, wiederholte Malik gebetsmühlenartig.
»Ich gebe ihm noch fünf Minuten«, brummte Cadrim und setzte seine sinnlose Wanderung fort. »Wenn er bis dahin nicht da ist, gehen wir ohne ihn los.« Funken tanzten über seine Hände. Er würde weder zögern noch Gnade zeigen. »Wenn wir schnell genug zuschlagen, werden wir mit Chiara wieder draußen sein, bevor sie überhaupt begreifen, was los ist.«
Endlich ertönten vor der Tür knirschende Schritte und Cadrim fuhr herum. Tomas trat in Begleitung eines älteren Mannes mit befehlsgewohntem Gesicht und militärischer Körperhaltung ein.
»Ich habe euch Uniformen besorgt.« Er warf Cadrim ein zusammengeschnürtes Bündel zu.
»Danke.« Cadrim fing es auf und nahm eine Uniform, bevor er den Stapel an Malik reichte. »Kümmerst du dich bitte um die Verteilung?«
»Sicher.« Malik verschwand im Nebenraum, wohin sich die übrigen Krieger zurückgezogen hatten, um Cadrims schlechter Laune zu entfliehen. Immer wieder drang brüllendes Gelächter an seine Ohren. Das war wohl ihre Art, mit der ungewohnten Situation umzugehen.
»Ihr seid Corvans Sohn?« Der ältere Mann trat neugierig näher. Sein Blick glitt aufmerksam über Cadrims Gesicht.
»Und Ihr seid ...?« Düster schaute Cadrim zu Tomas. Es war nicht abgesprochen gewesen, dass er jemanden mitbrachte oder Cadrims Identität preisgab. Er sollte ihn lediglich in den Palast schleusen. Je weniger Leute Bescheid wussten, desto einfach wäre es, Chiara in Sicherheit zu bringen. Wenn sie deswegen in Gefahr geriet, würde er den Wächter persönlich in Stücke reißen.
»General Gorron«, schnitt eine gefasste Stimme durch Cadrims mordlüsterne Gedanken. Der Mann neigte den Kopf. »Ich habe den Oberbefehl über die Stadttruppen. Und ich kannte Euren Vater.«
»Ihr glaubt mir also?«, erkundigte Cadrim sich wachsam.
»Eine gewisse Ähnlichkeit lässt sich nicht leugnen«, entgegnete Gorron bedächtig. »Doch wenn ich ganz ehrlich bin, ist es mir völlig egal. Falls Ihr uns helft, den Wahnsinn zu beenden, der hier in letzter Zeit um sich greift, könnt Ihr Euch von mir aus auch Abgesandter Gottes nennen.«
»Ihr wollt Euch gegen Isida erheben?«, fragte Cadrim misstrauisch nach.
»Ich tue es schon seit ihrer Rückkehr. Sie richtet die Stadt zugrunde, ohne dass es sie zu bekümmern scheint. Ich helfe den Menschen, wo ich nur kann. Leider sind meine Möglichkeiten begrenzt. Wir alle haben ihre Macht erlebt.« Er musterte Cadrim abschätzend. »Seid Ihr sicher, dass Ihr es mit ihr aufnehmen könnt?«
»O ja.« Cadrim warf eine knisternde Feuerkugel in die Luft und fing sie wieder auf. »Man könnte sagen, dass ich geschaffen wurde, um sie zu vernichten.«
Gorrons Augen weiteten sich unbehaglich. »Was passiert, sobald Ihr sie vernichtet habt? Werdet Ihr ihren Platz einnehmen und uns mit Eurer Magie genauso knebeln, wie sie es tut?«
Cadrim fixierte ihn mit seinem Blick. »Ob Ihr es mir glaubt oder nicht, ich bin Corvans Sohn. Doch meine wahre Heimat ist weit weg von hier. Ich habe ein wundervolles Land und ein Volk, das ich liebe und für das ich verantwortlich bin. Alles, was ich will, ist, meine Frau zu befreien und sie nach Hause zurückzubringen. Isida stelle ich mich nur, weil jemand sie aufhalten muss. Und derzeit bin ich der Einzige, der das kann. Was anschließend mit Arnawal geschieht, geht mich nichts an, solange Larans Interessen gewahrt bleiben.«
Überraschung flackerte über Gorrons Miene. Das war anscheinend nicht die Antwort, mit der er gerechnet hatte.
Cadrim ließ die verschmutzte Schlafhose ungeniert zu Boden sinken und entfaltete die Uniform. Sie hatten mehr als genug Zeit verloren. Zumindest hatte er sich inzwischen im Hinterhof den Dreck vom Körper waschen können.
Gorron räusperte sich. »In einer Stunde ist Wachablösung im Palast. Wir schleusen Euch zwischen die anderen, damit Ihr unbemerkt hineinkommt. Ich habe durchsickern lassen, dass einige Patrouillen sich aus dem Umland nach Welzedon durchgeschlagen haben und jetzt bei den Stadtwachen aushelfen. Deshalb wird es kein Aufsehen erregen, dass Ihr mit Tomas unterwegs seid und ihn kennt. Er hat einige Jahre bei den Patrouillen gedient. Ihr seid gemeinsam zum Wachdienst in Isidas Flügel eingeteilt. Sobald Ihr dort ankommt, seid Ihr allerdings auf Euch gestellt.« Er sah Cadrim bedauernd an. »Ich kann meinen Männern nicht den Befehl erteilen, Euch zu unterstützen, solange das Hochverrat darstellt und ihren Tod bedeuten würde.«
»Verstehe.« Cadrim schürzte die Lippen. »Ihr wollt Euch erst auf unsere Seite stellen, wenn Isida besiegt ist.«
»Nein.« Gorron straffte die Schultern. »Ich werde Euch persönlich begleiten.«
»Warum?« Erneut flackerte Misstrauen in Cadrim auf.
»Ihr sagt selbst, sie muss aufgehalten werden.«
»Wird Eure Anwesenheit nicht Verdacht erregen?«
»Ich sehe hin und wieder gern unangekündigt nach dem Rechten. Das fördert die Disziplin.«
Cadrim musste zugeben, dass ihm dieser Mann zunehmend sympathisch wurde, obwohl es ihm schwerfiel, ihm ganz zu vertrauen. »Wo wird meine Frau gefangen gehalten?«
»Wir gehen davon aus, dass sie sich direkt in Isidas Privatgemächern befindet.«
Pures Grauen durchzuckte Cadrim. Er mochte sich nicht vorstellen, warum das so war. Er spürte, wie die Drachengestalt an die Oberfläche drängte, um ihn unverzüglich zu ihr zu bringen. Er ballte die Fäuste, um nicht die Kontrolle über sich zu verlieren. »Ihr wisst es nicht mit Sicherheit?«
Schockiert starrten Tomas und Gorron ihn an. In ihren Pupillen spiegelten sich die glühenden Flügel, die aus seinem Rücken ragten.
Noch nicht, beschwor Cadrim stumm seine Magie. Du wirst bald deine Chance bekommen, aber noch ist es nicht so weit. Widerstrebend zog sich die Energie in ihn zurück. »Also?«, verlangte er zu wissen.
Gorron räusperte sich und Cadrim entging nicht der unsichere Blick, mit dem der General Tomas bedachte.
»Ihr hattet kein Problem damit, meinem Vater und Lexor zu dienen, die beide über beachtliche Macht verfügten, weil sie die Lebensenergie ihres Volkes stahlen. Aber wenn ich eine Kraft nutze, mit der ich geboren wurde, für die ich niemandem schaden muss, erfüllt Euch das mit Unbehagen?«
»Es kam bloß … unerwartet«, gab Gorron diplomatisch zurück. »Um auf Eure Frage zurückzukommen, wir wissen, dass Eure Gemahlin nicht in den Kerkern ist. Überhaupt hat sie niemand im Palast ankommen sehen. Doch ein Dienstmädchen, das in Isidas Gemächern sauber machte, hat jemanden stöhnen gehört. Das Geräusch soll aus der Kammer gekommen sein, die normalerweise der Zofe vorbehalten ist, in die nun aber niemand hinein darf.«
Cadrim schloss für einen Moment seine Lider. Sie mussten also nicht nur in den Palast, sondern direkt in Isidas Gemächer eindringen. Alles würde verdammt schnell gehen müssen. Er holte sich ein Blatt Papier, Feder und Tinte aus einem Regal. »Wie ist der Grundriss von Isidas Zimmer und wo befindet sich diese Kammer?«
Während Gorron rasch das Gewünschte skizzierte, wandte Cadrim sich eindringlich an Tomas. »Schwöre mir, dass du Chiara aus dem Palast rausbringst. Egal, was sonst geschehen mag, das ist deine einzige Aufgabe.«
Der junge Wächter nickte ernst.
»Auch wenn sie das nicht will«, betonte Cadrim. Er kannte Chiaras Kampfgeist und ihre Tapferkeit, wusste, dass sie ihn nicht im Stich lassen wollen würde. »Du musst sie auf jeden Fall retten.«
»Ich schwöre es.«
»Wenn sie stark genug dafür ist, soll sie ihre Magie einsetzen. Sag ihr das. Sie kann sich unsichtbar machen, vielleicht auch dich, damit ihr beide entkommen könnt.«
»Und was ist mit dir?« Tomas runzelte die Stirn.
»Ich werde Isida hinhalten und ablenken, so lange ich kann, um euch Zeit für die Flucht zu verschaffen. Aber wenn es wirklich zum Kampf kommt, möchte ich, dass Chiara sich möglichst weit weg vom Palast befindet.«
»Warum?«, erkundigte Tomas sich verwundert.
»Weil ich nicht dafür garantieren kann, was geschieht, wenn Isidas und meine Magie aufeinanderprallen.« Er wusste zu gut, wie zerstörerisch allein sein Feuer war. Sie hatten ganze Berghänge damit zum Einsturz gebracht. Cadrim dachte an all die Menschen, die im Palast lebten. Unschuldige Menschen. »Sobald ich Chiara befreit habe, müsst Ihr dafür sorgen, dass der Flügel evakuiert wird«, wandte er sich eindringlich an Gorron.
Der General musterte ihn stumm, bevor er nickte. »Hier.« Er schob Cadrim die Skizze hin, die dieser aufmerksam beäugte.
Die Kammer der Zofe befand sich rund drei Meter hinter dem Eingang zu den Gemächern. Er konnte es schaffen, wenn er schnell genug vorging. Er musste lediglich zwei Türen aufsprengen und Isida den Weg zu Chiara abschneiden, damit Tomas und Malik sie in Sicherheit bringen konnten. Denn seinem besten Freund hatte er das gleiche Versprechen wie dem jungen Wächter abgeknöpft. Beide würden sie mit ihrem Leben beschützen.
»Lasst uns gehen.« Cadrim warf sich die Uniformjacke über die Schultern und rief in Gedanken seine Drachenkrieger herbei. Sofort verstummte das freundschaftliche Herumgealbere auf der anderen Seite der Tür. Einer nach dem anderen gesellten sie sich zu ihm.
»Na endlich!« Malik klopfte ihm grinsend auf die Schulter. »Lass uns Isidas eisigen Arsch rösten.«
Mit gemessenen Schritten ging Gorron den Gang entlang, nicht zu hastig, nicht zu langsam, wie ein General es eben tun würde, wenn er eine Kontrollrunde drehte. Cadrim bemühte sich, es ihm gleich zu tun, während er am liebsten losgerannt wäre. Das Herz raste in seiner Brust, die Ohren lauschten gespannt nach jedem Geräusch, das auf Chiara hinweisen konnte, obwohl er wusste, dass sie zu weit entfernt war.
Malik, Tomas und Ugor marschierten an seiner Seite. Die anderen Drachenkrieger hatten sie an den vorherigen Wachpositionen zurückgelassen. Sie würden ihnen zu Hilfe eilen, sobald Cadrim sie rief.
Plötzlich geriet Gorron aus dem Takt. Er straffte die Schultern und reckte den Kopf, als versuchte er, sich nichts anmerken zu lassen und stattdessen Stärke und Furchtlosigkeit zu demonstrieren.
Cadrim linste an ihm vorbei und sah einen großen grauweißen Wolf auf sie zukommen. Das Tier spazierte ungehindert den Gang entlang, als wäre es sein Zuhause.
Tomas ballte die Fäuste. »Ich hasse diese Viecher«, murmelte er.
Als hätte er die Worte vernommen, bleckte der Wolf die Zähne und ließ ein drohendes Knurren ertönen.
Cadrims Finger begannen zu kribbeln, doch er ermahnte sich zur Ruhe. Solange das Tier sie nicht angriff, gab es keinen Grund, ihm etwas anzutun.
Langsam kam der Wolf näher, den Blick der erstaunlich intelligenten Augen aufmerksam auf die Männer gerichtet. Cadrim kämpfte um eine ausdruckslose Miene und schaute an dem Wolf vorbei. Das Tier ließ erneut ein Knurren ertönen. Sein Nackenfell sträubte sich. Cadrim ließ unauffällig eine Feuerkugel in seiner Hand heranwachsen.
Der Wolf legte die Ohren an, zog den Schwanz ein und lief mit einem leisen Winseln hastig weiter.
»Irgendwie sind die gruselig«, bemerkte Malik, während er dem Tier nachsah.
»Wir sind gleich da«, ermahnte Gorron leise. Er bog in einen breiten Gang ein und hob grüßend die Hand. »Ist hier alles in Ordnung?«, erkundigte er sich bei den vier Männern, die eine reich verzierte Doppeltür bewachten. Ein großer Wolf lag einige Schritte vor ihnen mitten im Gang.
»Ja, General.« Die Wachen nahmen unverzüglich Haltung an. »Die Königin hat sich zurückgezogen und wünscht, nicht gestört zu werden«, fügte einer von ihnen mit Blick auf Cadrim und seine Begleiter hinzu. Er stutzte.
»Abtreten«, befahl Gorron, bevor der Soldat nachhaken konnte.
Der Mann riss sich zusammen und salutierte. »Jawohl.«
Zusammen mit seinen Kameraden räumte er den Posten.
Unverzüglich setzte Tomas sich in Bewegung, um ihren Platz einzunehmen. Cadrim, Malik und Ugor folgten ihm.
Zumindest hatten sie das vorgehabt. Denn der große Wolf, der bis eben geschlafen zu haben schien, fuhr abrupt hoch. Seine Nüstern blähten sich und er bleckte die Zähne.
Cadrim reagierte instinktiv. Sein Feuerball brachte das Wesen im selben Moment zum Verstummen, als der erste Ton seine Kehle verließ. Der Wolf wurde nach hinten geschleudert und verglühte zu Asche, bevor er auf dem Boden aufkam.
»Verdammt!« Die vier Wachen zogen ihre Schwerter.
»Haltet ein«, befahl Gorron scharf. »Es ist nicht, wie es aussieht.«
Ohne sich darum zu scheren, stürmte Cadrim zur Tür. Ihre Aufgaben waren klar verteilt. Ugor und die anderen würden sich um die Männer kümmern – auf die eine oder andere Weise. Seine Priorität galt Chiara.
Es geht los, teilte er den übrigen Kriegern in seinen Gedanken mit.
Cadrim stieß Tomas beiseite und sprengte das Schloss, rannte durch Isidas üppig ausgestatteten Salon auf die Kammer der Zofe zu und schoss auch diese Tür, ohne innezuhalten, auf.
Sein Herz setzte einen Schlag aus. Der Raum war leer. Chiara war nicht da.
Wut, Angst und Zorn drohten, ihn zu ersticken.
Sie war nicht da. Man hatte ihn in eine Falle gelockt. Ihn belogen. Das bedeutete …
»Überraschung«, frohlockte eine klare, schadenfrohe Stimme hinter ihm.
Cadrim fuhr herum. Isida stand am anderen Ende des großen Raumes neben ihrer Schlafzimmertür, Chiara wie einen Schutzschild vor sich gedrückt. Ein halbes Dutzend spitzer Eissplitter schwebten drohend um Chiaras Kehle, von Isidas Magie an Ort und Stelle gehalten und bereit, den Hals seiner Gefährtin auf Isidas Befehl zu zerfetzen.
Rund ein Dutzend Wölfe gesellten sich lautlos, mit drohend gebleckten Zähnen aus ihrem Schlafgemach zu ihr. Im Flur vernahm Cadrim weiteres Geheule und Gebell.
All ihre Vorsicht war vergebens. Isida hatte bereits auf sie gewartet.
O Mist. Malik trat langsam neben ihn. Das ist gar nicht gut.
Cadrim biss die Zähne zusammen. Er konnte seine Augen nicht von Chiara nehmen. Sie sah zerschunden und müde aus. Blutergüsse prangten auf ihrer Haut, die Handgelenke waren wundgescheuert. Und ihr wunderschöner, zierlicher Körper steckte in einem zerrissenen Fetzen, der früher einmal ein Nachthemd gewesen war.
Doch nicht einmal die eisige Kälte, die sie umgab und die bis zu ihm ausstrahlte, vermochte es, ihren Geist zu brechen. Ihr Blick war voller Liebe, Entschlossenheit und Vertrauen.
Sein Herz flog ihr förmlich entgegen. Flammen umhüllten seine Hände bis zu den Ellbogen hinauf. Ein alles verzehrender, tödlicher Sturm braute sich in ihm zusammen.
Es kostete Cadrim alle Kraft, nicht sofort auf sie zuzueilen. Nur die Gewissheit, dass dies ihren Tod bedeuten würde, hielt ihn an Ort und Stelle wie eine magische Kette. Sein Körper zitterte und zuckte vor Anstrengung, weil er sich zum Stehenbleiben zwang.
Chiara hielt seinen Blick fest und ein grimmiges Lächeln trat auf ihre Lippen. Tu es, formte sie lautlos.
Cadrim überlief es siedend heiß. Sie wollte, dass er keine Rücksicht auf sie nahm. Dass er seine Macht entfesselte, selbst wenn es ihren eigenen Tod bedeuten sollte.
Isida lachte, triumphierend und eiskalt.
»Lass sie los«, forderte Cadrim knurrend. Hinter ihm brach die Hölle los, als die Wölfe sich im Flur auf die Krieger stürzten. Schreie, Winseln und Gebell erfüllten die Luft. Ihre Artgenossen im Raum zuckten unruhig mit den Ohren, machten sich sprungbereit, als wollten sie sich ebenfalls ins Getümmel stürzen, doch welche Macht Isida auch immer über sie hatte, sie hielt sie damit reglos an Ort und Stelle.
Cadrim blendete alle Geräusche aus. Er konnte keine Ablenkung riskieren.
Isida verzog nachdenklich das Gesicht. »Was bietest du mir im Gegenzug für Chiaras Leben? Wie viel wärst du bereit, für sie zu opfern? Den da?« Sie deutete nachlässig auf Malik. »All die Männer dort draußen? Dein Land?«
Erschüttert starrte Cadrim sie an. Die Tiefe ihres Wahnsinns raubte ihm den Atem. »Sie alle haben nichts damit zu tun. Hier geht es einzig und allein um dich und mich.« Er ließ sich langsam auf die Knie sinken. »Ich biete dir mein Leben.«
»Das reicht mir nicht!«, zischte sie wütend. »Dich habe ich so oder so in der Hand.« Eine der Eisnadeln schoss näher an Chiaras Kehle. Unwillkürlich wich Chiara zurück, was ihrer Peinigerin ein boshaftes Kichern entlockte.
»Wenn du ihr etwas antust, wird nichts und niemand dich vor meinem Zorn retten«, grollte Cadrim und kam auf die Beine zurück. »Wenn sie stirbt, sterben wir alle drei. Und dein Untergang wird kein angenehmer sein.«
»Große Worte aus dem Mund eines Kindes. Wie wenig du weißt, junger Drachenkrieger. Ich habe dir Jahrtausende an Weisheit und Erfahrung voraus.« Sie schürzte fast schon mitleidig die Lippen. »Du warst so dumm, dein Feuerherz an dieses Mädchen zu binden. Du hast nichts aus Yurkons Fehler gelernt. Seine Macht erlosch im selben Moment, als sie starb. Du kannst nichts gegen mich ausrichten.«
»Wenn du dir dessen so sicher bist, worauf wartest du dann noch?«, fragte Chiara herausfordernd und Cadrim hielt erschrocken die Luft an. Sie sollte die Hexe nicht zusätzlich provozieren.
»Siehst du, wie die Angst in seinen Augen pulsiert? Wie ihn allein der Gedanke, ich könnte dir etwas antun, an den Rand des Wahnsinns bringt?«
Ich könnte sie ablenken, sie von der Seite her angreifen, schlug Malik vor.
Nein! Solange ein Gedanke von Isida genügte, um Chiaras Hals zu durchbohren, hatte sie ihn tatsächlich voll und ganz in der Hand. Egal, wie er es drehte und wendete, er sah keinen Ausweg. »Was willst du?«
»Hm.« Isida biss sich grübelnd auf die Unterlippe. »Ich will, dass du leidest. Dass du im Staub vor mir kriechst und mich um Gnade anflehst. Hörst du, wie deine Männer draußen kämpfen? Schon bald wird ihre Magie erschöpft sein, danach werden meine Wölfe über dich herfallen. Und weil ich so gnädig bin, werde ich dir erlauben, dich gegen sie zu verteidigen. So lange, bis auch deine Magie versiegt. Dann wirst du endlich begreifen, dass du keinerlei Chance gegen mich hast. Dass du sie niemals hattest.« Langsam ging sie auf Cadrim zu und schob Chiara vor sich her. »Ich werde erst deinen Kampfgeist brechen und danach dein Herz. Du wirst in dem Bewusstsein sterben, dass du alles gegeben und dennoch versagt hast. Dass du nicht stark genug warst, deine Frau zu retten.«
»Das ist nicht wahr.« Chiara fing Cadrims Blick ein. »Er hat mich gerettet. Wir sind verbunden und daran wird nichts etwas ändern.« Sie fokussierte ihn so intensiv, als wollte sie ihm über die Worte hinaus etwas mitteilen. Tu es, formte sie erneut mit den Lippen, während sie zu den Eissplittern um ihren Hals hinabsah.
Begreifen rieselte durch Cadrim, erfüllte ihn mit Hoffnung und Angst. Was, wenn er Chiara falsch verstand? Wenn sie sich irrte? Oder wenn sie bloß wieder sich selbst für ihn und den Rest der Welt zu opfern versuchte?
»Welch naives Vertrauen«, höhnte Isida. »Bald wirst auch du begreifen, wie schwach und unzuverlässig die Männer sind. Leider wird es dann für euch beide zu spät sein.«
»Du irrst dich. Es gibt niemanden, dem ich mehr vertraue.« Chiara schaute Cadrim auffordernd an.
Halt dich bereit, befahl er Malik. Egal, was geschieht, du bringst Chiara hier raus.
Ohne den Blick von seiner Gefährtin zu nehmen, atmete Cadrim tief ein. »Ich liebe dich bis ans Ende aller Tage und darüber hinaus.« Mit einem Stoßgebet an jede Gottheit, die ihm gerade zuhören mochte, entfesselte er seine Macht.
***
Eine Flammenwand rollte auf Chiara zu, so schnell, dass sie keine Zeit zum Reagieren bekam. Die tödlichen Splitter um ihren Hals schmolzen in der Hitze des Feuers. Die Glut war so hell und heiß, dass Chiara die Augen schloss. Darüber hinaus konnte ihr Cadrims Magie nichts anhaben. Sie waren auf eine Weise verbunden, die außer ihnen niemand jemals verstehen würde.
Isida schrie auf, ob vor Überraschung, Wut oder Schmerz, vermochte Chiara nicht zu sagen. Doch sie nutzte ihre Chance. Mit aller Kraft rammte sie Isida den Ellbogen in die Rippen und wurde im gleichen Moment von den Beinen gerissen. Sie fest an sich gedrückt, flog Malik mit ihr zur Seite. Einige Schritte von Isida entfernt, krachten sie beide zu Boden.
Unverzüglich sprang Malik hoch, um den Wolf abzuwehren, der auf sie zuraste. »Bleib dicht hinter mir!«, keuchte er, während er das Tier mit einem gut gezielten Schuss durch die Luft schleuderte.
Chiara zwang sich, nicht daran zu denken, dass das Menschen gewesen waren, die Isida gegen ihren Willen mit ihrer verdrehten Magie in Bestien verwandelt hatte. So grausam das klang, war der Tod vermutlich das barmherzigere Los.
Flammen schossen um sie herum in die Höhe. Sie hörte das Zischen von verdampfendem Wasser. Cadrim musste eine Barriere errichtet haben, um sie vor Isida zu schützen. Chiara rappelte sich auf und sah sich panisch nach ihm um.
Sein Gesicht war vor Anstrengung und Entschlossenheit verzerrt, während sein Feuer Isidas Eis im Zaum zu halten versuchte. Wie lebendige Wesen brandeten die beiden Kräfte gegeneinander an. Seile aus Glut schlangen sich um Peitschen aus Eis, Feuerbälle wurden von Eiszapfen abgefangen. Fenster und Möbel gingen krachend zu Bruch. Das Brüllen der Elemente erfüllte den Raum.
Wölfe huschten umher, auf der Suche nach einer Lücke in Cadrims Deckung, schnappten nach ihm.
Immer wieder versuchte Cadrim, sich zu Chiara durchzuschlagen, doch Isida ließ das nicht zu.
Indessen setzte Malik sich verbissen gegen die Tiere zur Wehr, die auf ihn zusprangen. Noch hielt er ihnen stand, aber sie war nicht sicher, wie lange er das durchhalten würde.
Isida schleuderte lachend rasiermesserscharfe Eissplitter fächerartig in alle Richtungen. Es kümmerte sie nicht, dass sie damit ihre eigenen Wölfe traf, solange Cadrim, Chiara und Malik ihren Teil davon abbekamen. Chiara ließ sich zu Boden fallen, um möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Der schützende Ring um sie wurde dichter und Cadrim sank mit einem schmerzerfüllten Keuchen in die Knie. Eine blutige Wunde zog sich über seinen Oberschenkel. Das Geschoss, das dies verursacht hatte, zerschmolz, doch der Schaden war bereits angerichtet.
Erschrocken durchschaute Chiara Isidas Plan. Sie zwang Cadrim, seine Kräfte zu splitten, und machte ihn damit angreifbar. Er konnte unmöglich Isidas Angriffen standhalten, während er gleichzeitig Chiara zu beschützen versuchte. Zumal er noch immer davor zurückscheute, seine volle Macht einzusetzen. Sie wusste, dass er das ganze Stockwerk in Schutt und Asche legen könnte und das würde den Tod vieler Menschen bedeuten.
Leider waren Isida derartige Erwägungen völlig fremd. Ein Speer aus Eis zischte haarscharf an Cadrims Kopf vorbei und spießte einen ihrer Wölfe auf, der aus dem Flur herbeigelaufen kam. Jaulend und zuckend wurde das Wesen an den Boden genagelt, während das Blut sein Fell rot färbte.
Sie mussten diesen Kampf so schnell wie möglich beenden, sonst würde keiner von ihnen diesen Raum lebend verlassen. Dafür musste Chiara von Isida unbemerkt in Cadrims Nähe und ihm die Gewissheit geben, dass sie nicht in Gefahr war.
Chiara tastete nach ihrer Magie. Zum Glück war Lexors Ring noch immer an ihrem Finger und der Raum übervoll mit knisternder Energie. Hastig begann sie, ihre Illusion zu weben. Doch bevor sie sich in den Schleier der Unsichtbarkeit hüllen konnte, umschloss eine starke Hand ihren Arm.
Erschrocken fuhr Chiara herum.
Tomas hockte direkt neben dem Feuerring. »Ich bring dich hier raus«, versprach er abgehackt. Sein Gesicht war mit Schweiß, Blutspritzern und Ruß bedeckt. Er musste sich den Weg zu ihr durchgekämpft haben. »Luft anhalten!«, befahl er und zog sie, ohne ihre Antwort abzuwarten, kraftvoll zu sich. Hastig half er Chiara, die Funken auf ihrem Nachthemd auszuklopfen, bevor der Stoff zu schwelen begann.
»Ich mache das schon«, wehrte Chiara ab. Die ungeschützte Haut seiner Hände, die er durchs Feuer gestreckt hatte, warf ohnehin bereits Blasen. Seine Brauen und Haare waren versengt.
Tomas musterte sie besorgt. »Kannst du gehen?«
»Ja.« Es ging ihr vermutlich besser als ihm. Seine Uniform war zerrissen und mehrere blutige Schrammen zogen sich über seine Arme und Brust. Außerdem setzte ihm die Hitze des Feuers deutlich mehr zu als ihr.
»Lass uns von hier verschwinden.«
Chiara schüttelte den Kopf. Sie wollte Cadrim nicht im Stich lassen, sondern bloß zu ihm gelangen, ohne dass Isida es sah. »Ich komme zurecht, bring du dich in Sicherheit.« Im Gegensatz zu Cadrim und Malik war er vollkommen wehrlos. Sein Schwert und seine Tapferkeit würden ihm in diesem Kampf nicht viel nützen.
»Ich musste es deinem Mann schwören.« Sie merkte, welche Überwindung ihn dieses Eingeständnis kostete. »Deine Anwesenheit hier lenkt ihn nur ab. Du gefährdest euch beide, indem du hierbleibst.«
Malik strauchelte, als ein Wolf sich in seinem Arm verbiss. Er blutete aus mehreren Wunden und die Glut in seinen Augen war kaum mehr wahrnehmbar. Dennoch verteidigte er Chiara mit allem, was ihm zur Verfügung stand. »Verschwindet!«, keuchte er, vergrub die freie Hand im Fell des Tieres und setzte es in Brand. Das Wesen jaulte und öffnete die Kiefer, sodass Malik es mit einem Tritt von sich befördern konnte.
Der Gestank nach Blut, verkohlten Haaren und Fleisch ließ Chiaras Magen rebellieren. Sie atmete flach durch den Mund und war dankbar dafür, dass sie schon länger nichts mehr gegessen hatte.
»Geht! Ich halte euch den Rücken frei«, zischte Malik erschöpft.
Obwohl jeder Instinkt in ihrem Körper sich dagegen wehrte, gab Chiara ihrem Drängen nach. Malik und Tomas hatten recht, sie würde Cadrim eher schaden, als dass sie ihm half.
»Ich werde uns beide vor Isida verbergen«, raunte sie Tomas hektisch zu. »Du darfst nicht sprechen, sonst bricht die Illusion. Und bleibe dicht bei mir.«
Sie nahm seine Hand und ließ die Energie durch ihren Körper fließen, hüllte sie beide in den schützenden Schleier der Unsichtbarkeit. Sobald sie sicher war, dass er hielt, machte sie gebückt einen Schritt auf den Ausgang zu und zog Tomas mit sich. Sie hatte keine Ahnung, wie es danach weitergehen sollte, denn die Kampfgeräusche, die aus dem Flur drangen, klangen nicht minder schrecklich als die in dem Raum.
»NEIN!«
Cadrims Schrei ließ Chiara erschrocken herumfahren. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Malik zu Boden ging und der Wolf, der über seinem niedergestreckten Körper aufragte, in einer Wolke aus glühender Asche verging.
Wutentbrannt überzog Isida den gesamten Raum blindlings mit einem Hagel aus Eispfeilen, sie musste gemerkt haben, dass Chiara sich nicht länger in ihrem schützenden Ring befand.
Blitzschnell drückte Tomas Chiara zu Boden und warf sich schützend über sie.
Der Aufprall drückte die Luft aus ihren Lungen. Trotzdem konnte sie den tränenverschleierten Blick nicht von Malik nehmen, der sich einfach nicht mehr regte. Chiara biss sich so fest auf die Lippe, dass sie Blut schmeckte, um nicht laut aufzuschreien.
Der Raum explodierte förmlich. Brüllend schickte Cadrim Isida ein Meer aus Flammen entgegen. Die Druckwelle ließ die restlichen Fensterscheiben splittern. Da Malik gefallen war und er Chiara in Sicherheit wähnte, hielt Cadrim sich nicht länger zurück. Hitze fegte über Chiara hinweg. Tomas' Gewicht nagelte sie an den Boden.
Hastig zog Isida einen eisigen Schutzschild vor sich in die Höhe, um Cadrims Angriff im letzten Moment abzuwehren. Grimmig, unaufhaltsam machte er einen Schritt nach vorn. Sein Feuer fraß sich langsam, aber sicher durch Isidas Schutzwall, die Luft um ihn herum flirrte. Selbst die übriggebliebenen Wölfe trauten sich nicht länger in seine Nähe.
Stattdessen stiegen zwei von ihnen behäbig über Maliks Körper, die gelben, blutunterlaufenen Augen direkt auf Chiara gerichtet, die Lefzen drohend zurückgezogen, die langen, scharfen Zähne gebleckt.
Trotz der Hitze des Raumes überlief es Chiara eiskalt. Die Wölfe wussten, wo sie sich befand. Entweder wirkte ihre Illusion nicht bei ihnen oder sie hatten schlicht ihre Witterung aufgenommen.
Hastig versuchte sie, sich aufzustemmen. Tomas regte sich nicht und eine neue Angst ergriff von Chiara Besitz. »Tomas? Tomas!«, rief sie ihn panisch, während sie sich unter ihm hervor zu winden versuchte und die Wölfe sich so langsam näherten, als wüssten sie, dass sie ihnen ohnehin nicht entkommen konnte. Links von ihr tobte die Hölle, Feuer und Eis trafen krachend aufeinander. Schmerzensschreie und Wolfsgeheul ertönten hinten im Flur.
Endlich schaffte Chiara es, sich auf ihre Knie zu stemmen. Tomas' Kopf rollte zur Seite. Blut rann aus seinem Mundwinkel, seine Augenlider flatterten, als fehlte ihm die Kraft, sie zu öffnen. Mehrere dicke Eispfeile steckten in seinem Rücken, das schmelzende Wasser vermischte sich mit seinem Blut.
»Nein …« Chiara schluchzte. Erst Malik und nun auch Tomas. Von purem Entsetzen und Trauer geschüttelt, kämpfte sie sich auf die Beine, schob sich zitternd zwischen Tomas und den Wolf, der gerade zum tödlichen Sprung ansetzte. Wenn sie schon sterben sollte, wollte sie es aufrecht tun, nicht von hinten beim Wegrennen niedergestreckt.
Isidas wahnsinniges, triumphierendes Lachen hallte durch den Raum. Zu spät erkannte Chiara, dass ihre Illusion erloschen war. Cadrims Kopf flog zu ihr herum. Sein Gesicht verlor jede Farbe. Er warf sich dem anstürmenden Wolf entgegen, Flammenspeere barsten aus seinen ausgestreckten Armen, erwischten das Wesen mitten im Flug.
»LAUF!«
Eine Feuerwand schoss in die Höhe, trennte Chiara von ihm und Isida ab, um ihr die Flucht zu ermöglichen. Cadrim prallte hart auf den Boden und schlitterte weiter. »Lauf!«, wiederholte er angestrengt.
In diesem Moment bohrte sich eine eisige Ranke in seinen ungeschützten Bauch. Cadrim schrie gellend auf, seine Flammen loderten in dem verzweifelten Versuch, Isidas Angriff zu beenden, das Eis, das ihn von innen zerfraß, zum Schmelzen zu bringen. Chiaras Beine versagten ihr den Dienst.
Für einen Moment stand die Zeit still. Chiara konnte weder atmen noch denken. Sogar ihr Herz hörte auf zu schlagen. Das durfte gerade einfach nicht geschehen.
Nicht Cadrim, der so stark, so selbstlos, so voller Leben war.
Ihre Brust wurde eng und ihr Kopf leer. Das Bild, wie er sich keuchend am Boden wand, kam ihr seltsam surreal vor, wie eine außer Kontrolle geratene Illusion. Wie etwas, das in das Grenztal gehörte, aber nicht hierher in das reale Leben. Chiaras Körper war wie gelähmt, das Herz von Schmerz und Angst zerrissen, während ihr Geist fieberhaft nach einer Lösung suchte. Nach einem Ausweg.
Es gab keinen. Ihre Magie erwies sich wieder einmal als vollkommen nutzlos.
Beide Arme triumphierend nach vorne gestreckt und unermüdlich ihre tödliche Macht in Cadrim hineinpumpend, trat Isida langsam näher. Die Barriere, die Chiara abschirmte, wurde zunehmend kleiner und dünner. »La-uf«, presste Cadrim kraftlos hervor.
»Nein.« Schluchzend verließ sie ihre Deckung und fiel neben ihm auf die Knie. Er sollte seine Kraft nicht darauf verschwenden, sie weiterhin zu beschützen.
Seine Lippen bebten. Chiara konnte nur ahnen, welche Schmerzen er litt. Jeder Muskel seines Körpers war zum Zerreißen gespannt, blauweiße Schlieren überzogen seine plötzlich so kalte Haut und nicht einmal sein zusammengebissener Kiefer hinderte seine Zähne am Klappern.
»Bitte«, flehte Chiara, obwohl sie wusste, dass es nichts bewirken würde. »Bitte.« Sie sah Isida verzweifelt an.
Mit einem zufriedenen Lächeln ließ diese die Hände sinken. Der stetige Eisstrom versiegte. Doch Chiara war klar, dass dies keine Gnade war. Eine Kruste aus Eis überzog die Wunde an Cadrims Bauch. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.
Chiara drückte die Lippen an seine Stirn, wünschte, sie könnte ihm etwas von ihrer Wärme abgeben, so wie er es unzählige Male getan hatte.
»Armselig«, kommentierte Isida. »Einfach nur berechenbar und armselig.« Ihr Blick richtete sich auf Chiara. »Merkst du jetzt, wie dumm, wie gefährlich es ist, sich auf einen Mann zu verlassen? Wenn es darauf ankommt, versagen sie, halten nicht stand, lassen einen im Stich. So ist es immer.« Sie schnaubte. »Du hättest dich lieber selbst retten sollen. Vielleicht hätte ich dich sogar verschont, um der alten Zeiten willen. Früher«, sie stockte kurz und schien schon wieder zwischen Isidas und Issras Erinnerungen zu wechseln, »habe ich die Zerstreuung, die du zu bieten hattest, durchaus gemocht.«
»Geh«, beschwor Cadrim Chiara kaum hörbar. »Bring dich in Sicherheit.«
»Nein.« Sie streichelte sein geliebtes Gesicht. »Niemals.« Sie würde ihn nicht im Stich lassen. Sie konnte es einfach nicht. Tränen brannten in ihren Augen. Wenn sie wenigstens den Reif hätte, könnte sie die Energie des Äthers zu ihm leiten. Sie hatte ihn schon einmal auf diese Art geheilt. Irgendwo in diesen Gemächern musste sich Lexors Krone befinden … Der Ring! Damit konnte sie sie aufspüren. Aber Isida würde nicht zulassen, dass sie sich auf die Suche danach begab …
Chiara stockte. Dann musste eben der Ring genügen.
Sie legte ihre Hand auf Cadrims Stirn und öffnete ihren Geist. Es schwirrte genug an aufgepeitschter, emotionaler Energie durch den Raum. Behutsam ließ sie die Kraft in Cadrims Körper strömen. Es fühlte sich schwieriger an als beim letzten Mal. Der Ring ließ nur ein Rinnsal hindurch und der Äther reagierte ohnehin deutlich träger. Trotzdem versteifte Cadrim sich überrascht und sie streichelte beruhigend seine Haut.
»Vielleicht ist es noch nicht zu spät«, wandte sie sich an Isida. Sie musste Zeit gewinnen und ihre Aufmerksamkeit fesseln, damit sie nicht merkte, falls – wenn – sich Cadrims Zustand zu verbessern begann.
»Wofür?« Isida hob verwundert die Augenbrauen.
Chiara holte tief Luft, als kostete es sie Überwindung, das zu sagen. »Ich könnte dir dienen. Ich würde dir jedes Bild weben, das du zu sehen wünschst.«
Eine Regung, die Chiara nicht einzuordnen vermochte, flackerte über Isidas Züge – war es Zorn, Schmerz, Bedauern? – und verschwand so schnell, wie sie gekommen war, hinter der eiskalten Maske. Isida musterte Chiara aufmerksam. »Bietest du mir aus freien Stücken deine Gefolgschaft an?«
Hoffnung regte sich in Chiara. »Wenn du Cadrim dafür verschonst …« Sie würde alles tun, um ihn zu retten. Seine Lage war ernst. Selbst, wenn der Äther seine tödliche Wunde heilte, wäre Cadrim nicht in der Lage, Isida erneut die Stirn zu bieten. Seine Glut war fast vollständig erloschen, es würde lange dauern, bis sie sich wirklich erholte, falls sie überhaupt jemals in der alten Intensität zurückkam.
Ein mitleidiges Lächeln trat auf Isidas Lippen, doch ihr Blick blieb berechnend und kalt. »Ich biete dir etwas viel Besseres an. Ich kann dich für immer von ihm befreien und von jeder anderen Art von Knechtschaft, die dein menschliches Herz dir aufzuzwingen vermag. Ich kann es mit Eis umhüllen, damit es nie wieder solchen Schmerz erleidet.« Ihre Stimme bekam einen grausamen und zugleich perfide neugierigen Klang. »Der Gedanke, ihn zu verlieren, tut unsagbar weh, nicht wahr? Die Vorstellung, für den Rest deines Lebens ohne ihn zu sein, muss dich förmlich zerreißen. Ebenso wie deine eigene Machtlosigkeit. Das Begreifen, dass du es – egal, was du tust – nicht ändern kannst. Weil es bereits besiegelt ist.«
Ein Gedanke zupfte an Chiaras Geist, der Beginn einer Erkenntnis. »Ja.« Sie presste schaudernd die Lippen zusammen. »Genauso fühlt es sich an.« Sie schluckte und drückte eine Hand auf ihre Brust. »Ich würde alles tun, damit das endet.« Dieser Teil war nicht einmal gelogen. »Ich weiß nicht, wie … ob ich damit weiterleben kann.«
»Ich wäre bereit, deine Qual zu beenden.« Isida gurrte fast. »Schwöre mir die Treue, stoße ihm selbst den Dolch ins Herz und ich werde deins heilen. Ich werde es mit ewigem Eis umhüllen, damit es nie wieder eine Pein wie diese fühlt.«
Chiaras Gesichtszüge entglitten ihrer Kontrolle. »Du willst, dass ich ihn töte, um mir anschließend den Schmerz darüber zu nehmen?«
»Ich biete dir Freiheit an, die vollständigste Freiheit, die es gibt. Aber du musst beweisen, dass du sie verdienst. Dass du stark genug bist. Wie ich es war.«
Chiara schauderte. »Du hast deinen Gefährten selbst umgebracht?«
»Ich musste es tun!«, schnappte sie und ihr Gesicht verzerrte sich zu einer grässlichen Grimasse. »Das war der Preis für meine Freiheit! Der Preis für meine Kraft. Er hat mich schwach gemacht und angreifbar. Obwohl er mich verraten hatte, schaffte ich es nicht, ihn aus meinem Herzen zu tilgen.«
Ein wahnwitziger Plan nahm rasend schnell Gestalt in Chiaras Geist an. Isidas – Issras – Herz mochte gefroren sein, aber sie klang nicht so, als hätte sie den alten Schmerz jemals wirklich verwunden. Die Zeilen des Gedichts aus Meriteps Buch stiegen in ihrer Erinnerung auf, vermischten sich mit dem, was Isida ihr gesagt hatte, mit Yurkons Qual und dem, was sie bei dem Gedanken, Cadrim zu verlieren, selbst empfand.
Issra hatte sich dem Eis ergeben, weil sie ihre Gefühle nicht aushielt. Weil sie Angst vor ihnen hatte.
Chiara atmete tief ein und unterbrach den Fluss des Äthers zu Cadrims Körper. Stattdessen ließ sie die Kraft in die Illusion fließen, die sie in ihrem Geist zu weben begann. Isida durfte nicht merken, was sie vorhatte, bevor es zu spät war. Denn ein einziges Fingerschnippen von ihr konnte Chiaras Leben auf der Stelle beenden.
Cadrim hatte die Augen geschlossen, den Körper entspannt. Würde nicht der gleichmäßige, starke Herzschlag in seiner Brust vibrieren, hätte Chiara dies Angst gemacht. So jedoch vermutete – hoffte – sie, dass er seine Kräfte sammelte. Sie wünschte, sie hätte eine Möglichkeit, ihren Plan mit ihm zu besprechen.
»Ich verstehe dich.« Chiara sah Isida furchtlos an. »Ich verstehe dich so gut.« Und damit entfesselte sie ihre Illusion.
Die Gemächer verwandelten sich in einen schneebedeckten Gebirgspass. Cadrim und sie verschwanden vor Isidas Blicken. An ihrer Stelle erschienen ein Mann und ein etwa sechs Jahre alter Junge. Chiara packte Cadrims Schultern und zog ihn hastig von der Stelle fort, an der er lag. Sie schluchzte beinah vor Erleichterung, als er ihr dabei mit den Beinen half.
Isida fuhr zusammen. Ihr Blick huschte wild umher auf der Suche nach Chiara, die nicht mehr zu sehen war. »Das ist dein Werk!« Wütend ließ sie eine Reihe tödlicher Geschosse auf die Stelle niedergehen, wo Chiara und Cadrim eben gewesen waren.
Chiara warf sich flach über Cadrims Körper und hielt mit aller Kraft an ihrer Illusion fest. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie Issras Familie tatsächlich aussah, aber das hatte an Richards Sterbebett oder bei Yurkon auch keine Rolle gespielt. Sie ließ sich von ihrer Magie leiten, die sich – auf welchem Weg auch immer – mit Issras Erinnerung verband, um für sie die Bilder entstehen zu lassen, die für sie bestimmt waren.
Der Junge schmiegte sich an seinen Vater und streckte Isida die freie Hand entgegen. »Ich vermisse dich, Mama. Ich vermisse dich so sehr.« Seine Stimme zitterte. »Wann kommst du endlich zu uns nach Hause?«
»Wir warten«, fügte der Mann hinzu. »Wir warten schon so lange auf dich.«
Isida presste die Lippen aufeinander und wich zurück. »Verschwindet«, zischte sie. Angst stand in ihren Zügen.
»Das ist nicht möglich.« Der Mann drückte den Jungen an sich. »Wir sind bei dir, immer. Egal, was du sagst oder tust, um es zu verleugnen. Wir sind ein Teil von dir, den du trotz allem nicht loslassen willst.«
Isida hob drohend die Hände. Wind kam auf, Schnee umtoste sie. Blitze flirrten über ihre Fingerspitzen. »Wie oft soll ich dich noch zum Schweigen bringen?«
Vor Anstrengung trat Chiara der Schweiß auf die Stirn. Die Illusion entwickelte sich anders als geplant und zehrte zunehmend an ihren erschöpften Kräften. Sie hatte gehofft, dass der Anblick ihres Sohnes den Panzer um Issras Herz durchbrechen, sie an ihre Menschlichkeit erinnern würde und daran, was sie verloren hatte. Damit sie wieder Mitgefühl mit anderen Menschen empfand. Stattdessen schien sie das bloß wütender zu machen.
Der Mann breitete besänftigend die Arme aus. »Wir sind nichts weiter als eine Erinnerung, Tena Issra. Deine Erinnerung …«
»Nenn mich nicht so!« Eissplitter flogen auf den Mann zu, durchbohrten ihn, ohne ihm zu schaden.
Er lächelte sanft. »Du kannst mir nichts anhaben. Ich bin ein Teil von dir. Eine Erinnerung an die Schuld, die du mit dir herumträgst und die du dir einfach nicht vergeben willst.« Er streckte die Hand nach ihr aus. »Ich weiß, wie schwer es dir fällt, einen Irrtum einzugestehen. So war es schon immer. Ich bin dir deswegen nicht böse, das war ich nie.«
»Sei still.« Isidas Stimme bebte, ihre Hand legte sich auf ihre Brust.
Der Mann machte einen Schritt nach vorn. »Du hast einen Fehler gemacht. Einen furchtbaren Fehler, einen, der großes Leid über unsere Familie und unseren Stamm brachte. Aber das ist so lange her. Du musst dir endlich vergeben …«
»SEI STILL!!!«
Eine Druckwelle folgte diesen Worten, die Chiara von Cadrim fortriss und sie über den Boden fegte, Putz von den Wänden bröckeln ließ und die Reste der Möbel zu Kleinholz verarbeitete. Heftiger Wind zerrte an Chiaras Haaren, wirbelte Steine und Holz umher und zu den Fenstern hinaus. Chiara schlang die Hände schützend um ihren Kopf. Ihre Illusion zerplatzte wie eine Seifenblase angesichts dieser Naturgewalt.
Einen Moment lang herrschte vollkommene Stille. Selbst der Kampflärm im Korridor war verstummt. Keuchend stemmte Chiara sich auf die Knie und begegnete Isidas hasserfülltem Blick.
»Keine Spielchen mehr!«, zischte Isida und hob ihre Hände. »Und keine Gnade. Du hast dein Schicksal besiegelt.«
Verzweifelt rief Chiara nach ihrer Magie, doch der Äther zerfaserte, bevor sie ihn greifen konnte. Sie brachte nichts weiter als schwache Schemen zustande. Als hätte Isidas Explosion alle Energie aus dem Raum gefegt. Vielleicht hatte auch nur die Illusion zu viel von ihrer Kraft verbraucht. Chiaras Muskeln und Sehnen brannten, die Kopfhaut kribbelte. Sie war müde, ausgebrannt und zerschunden. Schwankend kämpfte sie sich auf die Beine. Sie wollte sich ihrer Schwäche nicht fügen.
Isida lachte. »Du bist und bleibst eine unbedeutende, kleine Dienerin mit einer belanglosen, nutzlosen Gabe. Absolut mickrig im Vergleich zu mir.«
Plötzlich sah Chiara sie klarer als je zuvor. »Das hat dich von Anfang an gewurmt, nicht wahr?« Sie reckte das Kinn und kratzte den letzten Rest von Energie zusammen. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen, doch sie hielt den Blick auf Isida gerichtet. »Dass ein armes Mädchen aus der Provinz mehr Macht besaß als die Kronprinzessin von Arnawal. Nur deswegen hast du deine Seele an Issra verkauft. Weil du dich wenigstens einmal wertvoll und als etwas Besonders fühlen wolltest.«
»Du wagst es …?« Isida keuchte vor Empörung und Zorn. »Du bist ein Nichts! Ein Niemand!« Eis formte sich an ihren Fingerspitzen.
Mit einem Schrei ging Isida zu Boden. Malik ragte keuchend und blutüberströmt mit einem abgebrochenen Holzpfosten hinter ihr auf.
Chiara lächelte, als die Beine unter ihr nachgaben. Ihre letzte Illusion hatte gewirkt. Sie hatte Maliks Näherkommen vor Isida verborgen.
Erneut ließ er den Pfosten auf sie niedersausen. Doch Isida warf sich herum und schleuderte ihn mit einem Eisspeer gegen die Wand. Chiara schrie auf. Aber es gab nichts mehr, was sie tun konnte. Sie hatte alles gegeben. Es hatte bloß nicht gereicht. Isida setzte zum Todesstoß gegen Chiara an.
Ein Flammenstrahl traf ihre Brust und warf sie zurück. Mit knirschenden Zähnen und verzerrtem Gesicht ließ Cadrim seine Magie in sie strömen, wie sie es bei ihm getan hatte.
Isida schrie gepeinigt auf. Sie wehrte sich mit aller Macht, doch der bisherige Kampf war auch an ihr nicht spurlos vorbeigegangen. Eine Feuerkugel traf ihre Schulter.
Chiara fuhr herum. Ugor stand, auf einen fremden Mann gestützt, im Türrahmen. Beide sahen zum Fürchten aus, zerrissen, versengt und blutend, doch die Glut in seinen Iriden loderte hell und er schleuderte sie Isida entgegen.
Ein weiterer Drachenkrieger gesellte sich zu ihnen und hob seine Hand. Eine Peitsche aus Flammen schoss daraus hervor und schlang sich um Isidas Arm, mit dem sie gerade zum Gegenangriff ausholen wollte. Isida ging in die Knie. Feuer hüllte sie ein, ein Glühen, das so hell war, dass Chiara die Augen abwandte. Die Flammen knisterten und tobten und steigerten sich immer mehr.
Plötzlich fegte ein Donnerknall durch den verwüsteten Raum, vibrierte in Chiaras Brust nach. Dann wurde es schlagartig still.
Blinzelnd sah Chiara zu der Stelle hinüber, an der Isida gekniet hatte.
Sie war fort, ihr Körper ausgelöscht. Als hätte sie nie existiert.
Chiara sackte zusammen, als hätte jemand ihre Fäden durchtrennt. Sie war so jenseits der Erschöpfung, dass sie nicht einmal Erleichterung darüber empfand – nur Leere, bodenlose, unendliche Leere.
Cadrim stolperte auf sie zu, riss sie in seine Arme. »Wie geht es dir?« Seine Worte kamen heiser und abgehackt.
»Gut«, winkte sie ab, als Tränen ohne Vorwarnung in ihre Augen schossen. »Malik …« Sie hatte kaum die Kraft, ihre Hand zu heben, um in seine Richtung zu deuten.
Cadrim nickte aufgelöst und hastete zu seinem Freund.
Chiaras Blick ging zu Tomas, der genauso dalag, wie sie ihn verlassen hatte. Trauer schnürte ihr das Herz zu. Zeitgleich mit einer verzweifelten Hoffnung. Vielleicht war es noch nicht zu spät.
Sie krabbelte über den Boden auf ihn zu, tastete mit zitternden Fingern nach seinem Puls. Sie war nicht sicher, ob sie ihn erspürte, ihre Hände bebten so sehr. »Die Krone!«, schrie sie schluchzend. »Wo ist die Krone?« Sie konnte ihn heilen, sie wusste, dass sie es konnte. »Halte durch«, raunte sie ihm unter Tränen zu und strich die Haare aus dem so jungen Gesicht. »Halte durch.« Ihr Kopf fuhr herum. »Wo ist die verdammte Krone?« Ihre Stimme überschlug sich. Sie hörte Schritte und Geräusche hinter sich. »Halte durch.«
Sie streichelte Tomas' blasse Wange. Der Ring an ihrem Finger glänzte im Schein der schwelenden Feuer um sie herum. Chiara schloss die Augen und suchte verzweifelt nach dem Äther. Doch entweder war sie tatsächlich zu ausgebrannt oder all das Feuer, das Eis und der Wind, der durch die zerstörten Fenster fegte, hatten alle Energie aus dem Raum gebannt.
Chiara biss sich auf die Unterlippe, um nicht vor Frust und Sorge zu brüllen. Sie musste ihn retten! Wenn nur die verflixte Krone endlich da wäre.
Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, sie fuhr herum und sah Cadrim an. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, kein einziger Funke tanzte mehr darin.
»Malik?«, entfuhr es ihr erschrocken.
»Es sieht nicht gut aus«, gestand er brüchig und reichte ihr Lexors Krone, die er irgendwo aufgetrieben hatte.
»Danke!« Hastig beugte Chiara sich nach vorn, legte sie auf Tomas' Kopf und platzierte ihre Hände darauf. Sie dachte an die vielen Lagerfeuer im Wald während ihrer gemeinsamen Reise, an Tomas' stumme Bewunderung, an sein herzliches Lachen, seine Tapferkeit.
Nichts geschah. Das Äthrium erwärmte sich nicht einmal unter ihren Fingern.
Chiara kniff die Augen zusammen und verstärkte ihre Anstrengung.
»Du hast nichts mehr zu geben. Keiner von uns hat es.« Trauer und Resignation färbten Cadrims Stimme.
»Ich kann ihn doch nicht einfach so sterben lassen.« Immer mehr Tränen rannen über Chiaras Wangen.
Cadrims Blick wanderte weiter zu Tomas' wächsernen Zügen und der dunklen Blutlache, in der Chiara saß. »Er ist bereits tot«, erklärte Cadrim sanft. »Du kannst nichts mehr für ihn tun.«
»Nein!« Sie schüttelte wild den Kopf. »Nein!«, schluchzte sie und packte die nutzlose Krone, die sie am liebsten von sich geschleudert hätte. »Nein«, wiederholte sie gebrochen, als sie die Wahrheit in Cadrims Worten erkannte.
Wut über die Sinnlosigkeit, die Ungerechtigkeit des Lebens überwältigte sie. Zugleich entfachte dies ihren Kampfgeist. Sie starrte auf die Krone in ihrer Hand. Tomas mochte sie nicht mehr retten können, aber das bedeutete nicht, dass sie aufgab.
Entschieden platzierte Chiara das Äthrium auf ihrem eigenen Scheitel. Den Schmerz in ihrem protestierenden Körper ignorierend, öffnete sie sich dem Äther. Die Krone war so viel machtvoller als der Ring. Damit musste es klappen.
Sie schleuderte ihren Geist in den Himmel und sog alle Energie, die sie greifen konnte, in sich auf.
Ihr Kopf pochte im Rhythmus ihres Herzens, die Dunkelheit der drohenden Ohnmacht rang mit dem einströmenden Licht, Blut tropfte aus ihrer Nase.
»Hör auf«, raunte Cadrim erschrocken, seine Hände krallten sich in ihre Schultern, stützend und Einhalt gebietend gleichermaßen.
Chiara riss die Krone von ihrem Scheitel. Vor ihren Augen drehte sich alles, die rohe Energie des Äthers fühlte sich wie ein Fremdkörper an, als wäre ihr System derzeit nicht in der Lage, sie zu verarbeiten. Ihr war es egal. »Bring mich zu Malik«, forderte sie. Sie würde nicht zwei Freunde an einem Tag verlieren.
Cadrims Gesicht verhärtete sich besorgt, doch er widersprach nicht. Er half ihr auf die Beine, die ihr nur hölzern gehorchten, und führte sie zur gegenüberliegenden Wand.
Chiaras Magen drehte sich bei Maliks Anblick um. Sie schluckte krampfhaft, um nicht vor Entsetzen laut aufzuschreien. Dass er überhaupt noch lebte, glich einem Wunder.
Seine Arme und Beine waren verdreht. An mehreren Stellen ragten helle Knochen durch seine blutgetränkte Kleidung, so heftig hatte Isida ihn durch die Gegend geschleudert. Zusätzlich hatte er eine furchtbare Wunde am Bauch davongetragen, als Isidas Speer ihn durchbohrte. Er war noch schlimmer dran als Richard – und Richard hatte nicht überlebt.
Allerdings hatte sie damals nicht über die Macht des Äthers verfügt.
Ugor, der bei Malik geblieben war, wich zurück.
Hastig ließ sich Chiara auf die Knie sinken. Ein leiser Instinkt sagte ihr, dass Malik nur wenige Minuten blieben. Sie drückte den Reif auf seinen Kopf und legte die Hände darauf.
Maliks Augenlider flatterten. »Ich habe … Nein … gesagt, Cad.« Er versuchte, den Kopf zur Seite zu drehen, doch ihm fehlte die Kraft. Offenbar hatte Cadrim bereits versucht, ihn zu heilen, und er hatte es abgelehnt, wohl wissend, dass es Cadrims eigenen Tod bedeutet hätte.
Seinen Protest ignorierend, schloss Chiara die Augen. Dieses Mal hielt sie sich nicht mit sanften Erinnerungsbildern auf, sondern schob die pure Kraft des Äthers in ihn.
Malik brüllte vor Schmerz auf, sein Körper spannte sich an, zitterte und wand sich unter ihren Fingern.
Eisern hielt Chiara ihn fest. Sie hatten nichts mehr zu verlieren. Heile, heile, heile, war der einzige Gedanke, der noch Platz in ihrem Geist besaß. Heile!
Sie fühlte, wie die Energie von ihr in ihn floss. Es knackte und knirschte, Malik stöhnte und schrie. Am Rande nahm sie wahr, dass Cadrim ihn ebenfalls festhielt, damit die Krone nicht von seinem Kopf rutschte, wie er ihm etwas zwischen die Zähne schob.
Die Zeit verlor an Bedeutung. Chiara war wie im Rausch, sie spürte nichts außer dem Brennen des Äthers. Sie wusste, sobald sie die Hände von Malik nahm, würde sie selbst auf der Stelle umfallen. Aber das durfte sie nicht, nicht, bevor er gerettet, bevor er in Sicherheit war.
»Das genügt«, sagte Cadrim nach einer Weile sanft und löste ihre verkrampften Finger. Er hatte sich hinter sie gesetzt, um sie zu stützen.
Langsam öffnete Chiara die Lider. Maliks Gesicht war entspannt, die Wangen bleich, jedoch nicht so leblos, wie es Tomas' gewesen waren. Seine Brust hob und senkte sich mit seinem regelmäßigen Atem. Er schien zu schlafen.
»Du hast es geschafft.« Cadrims Stimme brach, als er seine Lippen an ihre Wange drückte. »Du hast ihn ins Leben zurückgeholt.«
Schwer ließ sich Chiara gegen ihn sinken und kämpfte gegen die Tränen. Die der Dankbarkeit, dass Malik lebte, und der Trauer, dass Tomas es nicht mehr tat.
»Ich liebe dich.« Cadrim küsste die Tropfen von ihrer Wange und zog sie noch fester an sich. »Ich liebe dich so sehr.«
Sie schmiegte sich in seine Umarmung, während die Erkenntnis, dass es überstanden war, langsam in ihren Geist einsank. »Ist es wirklich vorbei?«, fragte sie leise. »Ist Issra fort?«
»Ja.«
»Für immer?«
Er zögerte kurz. »Das weiß nur die Große Mutter. Aber ich schätze, für die nächsten paar tausend Jahre dürften wir sicher sein.«
Chiaras Mundwinkel kräuselten sich, zu mehr fehlte ihr einfach die Kraft. Sie schloss erschöpft die Augen und legte ihren Kopf an seine Schulter. Schweigend hielt Cadrim sie fest. Seine Finger malten kleine Kreise auf ihren Körper, sein Herzschlag vibrierte in ihrem Rücken. Das war alles, was für sie in diesem Moment zählte. Alles, was sie benötigte. Ihm schien es ähnlich zu gehen. Denn er lehnte seine Wange an ihre und schöpfte Trost aus ihrer Gegenwart, so wie sie es mit seiner tat.
Ein Räuspern zwang Chiara dazu, die Augen wieder zu öffnen. Der fremde Mann, der mit Ugor gekommen war, verharrte respektvoll einige Schritte von ihnen entfernt. »Ich habe nie jemanden so selbstlos kämpfen sehen wie Euch«, sagte er leise. »Oder Eure Krieger.« Er deutete vage in Richtung des Flurs. »Noch habe ich jemals einen Herrscher um einfache Soldaten weinen sehen.« Er neigte den Kopf und ließ sich ächzend auf ein Knie sinken. »Mein König.«
Chiara merkte, wie Cadrim sich versteifte, und fragte sich, was dieser Moment für ihn bedeuten mochte. Den Großteil seines Lebens hatte er darauf hingewirkt, diese Worte zu hören. Zugleich hatte er mehr als einmal klargemacht, dass Laran seine Heimat war.
»Ich danke Euch, General Gorron.« Cadrims Stimme verriet keine Regung. »Gibt es hier einen sicheren Ort, wo meine Frau sich umziehen und ausruhen kann?«
»Natürlich.« Gorron richtete sich auf. »Ich zeige Euch den Weg.«
»Schickt bitte jemanden, der sich um die Verwundeten kümmert.« Cadrim zögerte. »Wie viele Tote gibt es?«
»Ich weiß nicht, ob es außerhalb dieses Flügels Angriffe gegeben hat. Hier sind drei Eurer Männer tot und sechs von den Wachen, die uns zu Hilfe geeilt sind. Es hätte viel mehr Tote gegeben, hätten Eure Krieger meine Soldaten nicht nach Möglichkeit abgeschirmt.« Respekt und Dankbarkeit lagen in seiner Stimme. Trotzdem schauderte er. »Ich wusste nicht, dass sich inzwischen so viele dieser Bestien im Schloss und in der Stadt herumtreiben. Es …« Er räusperte sich. »Es war ein Gemetzel.«
Cadrim kämpfte sich auf die Beine und half Chiara hoch. »Bitte lasst diesen Flügel abriegeln. Wir alle haben uns eine Pause verdient.«
Der General musterte ihn fragend. »Wie wird es danach weitergehen?«
Cadrim schlang den Arm um Chiaras Schultern. »Ihr habt mich Euren König genannt. Wenn der Rest des Rates dem zustimmt, werde ich diesen Platz einnehmen. Und wenn nicht«, er zuckte gleichgültig mit den Schultern, »sollen Eure Fürsten sich gegenseitig zerfleischen. Ich werde lediglich die Südliche Provinz, die mir von Anfang an zugesagt wurde, unter meinen Schutz stellen.« Ein Funke in seinen Iriden glühte wieder auf. Eine unübersehbare Warnung, ihn nicht herauszufordern.
Gorron neigte anerkennend den Kopf. »Sollten die anderen so dumm sein, sich gegen Euch zu stellen, ersuche ich Euch schon vorsorglich um eine Position in der Südlichen Provinz.«




Kapitel 21

 
Chiara schaffte es gerade so, sich den gröbsten Dreck vom Körper zu schrubben, bevor sie in das Bett in dem ihnen bereitgestellten Schlafgemach kroch und sich eng an Cadrim schmiegte. Von seiner Wärme und Kraft umhüllt, begann sie plötzlich, unkontrolliert zu zittern. Seit dem Moment ihrer Entführung hatte sie sich nicht erlaubt, die Geschehnisse an sich heranzulassen. Nun, da alles überstanden war, brachen das Grauen, die Verzweiflung und Erschöpfung sich ihre Bahn.
Sie dachte an Tomas, der leblos auf einer Bahre lag. An Malik, der sich allmählich von seinen Wunden erholte. An all die Menschen, die Isida zum Opfer gefallen waren.
Tränen schossen ihr in die Augen, ihr gesamter Körper bebte, um die Anspannung loszuwerden, die sich in ihm festgesetzt hatte.
Es glich einem Wunder, einem unerwarteten Geschenk, dass Cadrim und sie beide am Leben waren.
Er war gekommen, um sie zu holen. Sie hatte keine Ahnung, wie das möglich gewesen war, welche Magie, welche Kraft er dafür mobilisiert hatte. Niemals würde sie seinen Anblick vergessen, als er plötzlich vor ihr stand. Stark, mächtig und voller Liebe. Genauso wenig, wie sie jemals das Bild loswerden würde, wie er sterbend am Boden neben ihr lag. Um ein Haar hätte sie ihn tatsächlich verloren.
Um ein Haar wären sie beide gestorben.
Schaudernd klammerte sie sich an ihn und erkannte, dass seine Gedanken in eine ähnliche Richtung gingen. Er zog sie so fest an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen. Sein Unterleib drängte gegen ihr Gesäß und sie wusste, dass es nicht die Lust war, die ihn antrieb, sondern das unbändige Verlangen, sich mit allen Sinnen zu vergewissern, dass sie tatsächlich da war, bei ihm, in Sicherheit. Dass sie dem Tod ein Schnippchen geschlagen, dass sie einen aussichtslosen Kampf überlebt hatten.
Sie wandte den Kopf und Cadrims Mund senkte sich hungrig und fest auf ihren. Ihrer Erschöpfung zum Trotz erwiderte sie den Kuss mit grimmiger Leidenschaft.
Ihre Vereinigung war wild und schnell, da war kein Platz und keine Geduld für Zärtlichkeit und Sanftheit.
»Ich dachte, ich hätte dich verloren«, presste Cadrim verzweifelt hervor. »Ich bin fast durchgedreht.« Seine Zunge drang im Takt seines Beckens in sie.
Chiara vergrub die Hände in seinem Haar und zog ihn noch enger an sich. Die Beine um seinen Körper geschlungen, gab sie sich dem Gefühl hin, ihm so nah wie nur irgend möglich zu sein. Sie erreichten fast zeitgleich den Höhepunkt, der wie eine Welle durch sie fegte und den letzten Rest ihrer Kraft mit sich nahm.
Kaum hatte Cadrim sich von ihr heruntergerollt und sie wieder fest an seinen starken, warmen Körper gedrückt, als ihr auch schon die Augen zufielen und sie in den Schlaf glitt.
Chiara schreckte hoch, von einer namenlosen Angst geschüttelt.
»Sch«, erklang Cadrims leise, tröstende Stimme an ihrem Ohr. »Du hast geträumt, es ist alles gut.«
Trübes Licht drang durch die verhangenen Fenster. Chiara blinzelte. »Wie spät ist es?« Sie fühlte sich, als wäre sie gerade erst ins Bett gegangen.
»Es ist noch früh.« Seine Lippen streiften ihre Schläfe. »Schlaf, du bist in Sicherheit.«
Sie hörte leise Schritte draußen auf dem Flur. Stimmen, die miteinander sprachen.
»Wir müssen aufstehen.« Chiaras Herz beschleunigte seinen Rhythmus, als all die Dinge, um die sie sich kümmern, die sie klären und entscheiden mussten, in ihrem Geist aufstiegen.
»Wir müssen gar nichts«, entgegnete Cadrim ruhig.
»Aber es ist wichtig …« Es war wichtig, Stärke zu zeigen und Präsenz, sie durften nicht zulassen, dass der Adel hinter ihrem Rücken zu intrigieren begann.
»Nein.« Er schüttelte ernst den Kopf. »Es gibt nichts, das wichtiger wäre als du.«
»Nicht einmal der Thron von Arnawal?«
»Gar nichts«, bekräftigte Cadrim mit einem zärtlichen Lächeln.
Und sie glaubte ihm.
Als sie das nächste Mal aufwachte, war der Lärm auf dem Flur nicht zu überhören. Cadrim regte sich neben ihr, als würde er ebenfalls gerade zu sich kommen. Sein Körper war eng an sie geschmiegt und sein Atem streichelte ihre Wange.
»Guten Morgen«, begrüßte er sie sanft.
»Es sieht eher nach Mittag aus«, bemerkte sie betreten.
»Wen kümmert es.« Er küsste ihre Wange. »Wir haben uns die Pause redlich verdient.« Es klopfte an der Tür und er seufzte. »So viel dazu.« Cadrim verharrte für einen Moment und Chiara erkannte, dass er im Geist mit seinen Drachenkriegern sprach.
»Wie geht es Malik?«, erkundigte sie sich besorgt.
»Er ist zäh.« Erleichterung lag in Cadrims Stimme. »Er weigert sich bereits, im Bett zu bleiben. In ein paar Tagen ist er so gut wie neu.«
»Und was ist mit den anderen?«
»Ugor, Kreon und Bartor haben die wenigsten Blessuren davongetragen. Sie halten gerade die Stellung. Die Übrigen wurden versorgt und scheinen außer Gefahr. Von Gorrons Leuten sind in der Nacht zwei weitere verstorben.«
»Das tut mir leid.« Chiara atmete krampfhaft durch.
»Es hätte viel schlimmer kommen können.« Cadrim schauderte. »Ohne dich wäre alles verloren gewesen«, fügte er ehrfürchtig hinzu. »Ich hatte dich befreien wollen, stattdessen verdanke ich dir mein Leben. Und Maliks …«
Chiara drückte seine Hand. »Wir alle haben unser Bestes gegeben.«
Er zögerte. »Es tut mir leid, dass du deinen Freund nicht retten konntest. Er war ein guter Mann.«
»Das war er.« Chiara drängte die Tränen zurück. »Seine Eltern leben in Welzedon. Er hat sie mit seinem Lohn unterstützt. Falls wir hier bleiben, würde ich gern irgendwas für sie tun …«
»Wir finden einen Weg«, versprach Cadrim. »Selbst, wenn wir nach Laran zurückgehen sollten.«
»Wäre dir das lieber?«, erkundigte sie sich zaghaft.
Cadrim ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Nein«, entgegnete er schließlich leise. »Laran ist meine Heimat. Aber Arnawal fühlt sich inzwischen wie meine Verantwortung an.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich es besser ausdrücken soll. Ich möchte wiedergutmachen, was meine Familie hier angerichtet hat. Ich möchte dafür sorgen, dass die Menschen in Freiheit und Frieden leben können.« Er schnaufte. »Ich weiß, wie überheblich, vielleicht sogar albern das klingt.«
»Das tut es nicht.« Chiara drückte einen Kuss auf seinen Handrücken. »Das ist es, was dich auszeichnet. Würde ich dich nicht ohnehin über alle Maßen lieben, hätte ich mich jetzt endgültig in dich verliebt.«
Sein leises, glückliches Lachen vibrierte an ihrem Rücken.
»Also bleiben wir in Welzedon?«, fragte Chiara nach. Der Gedanke, Laran zu verlassen, erfüllte sie mit Bedauern und Wehmut.
Wieder ließ sich Cadrim Zeit mit seiner Antwort. »Wir müssen erst sehen, wie die Dinge sich hier entwickeln. Wenn ich die freie Wahl hätte, würde ich mich gar nicht zwischen Laran und Welzedon entscheiden.«
»Wie meinst du das?«
Er schmiegte seine Wange an ihre, seine Stimme klang verträumt. »Ich habe in den letzten Stunden viel nachgedacht …«
»Du hättest schlafen sollen«, unterbrach sie ihn tadelnd.
Er gluckste leise. »Es kam mir wie eine Verschwendung vor, zu schlafen, während du neben mir liegst.« Seine Stimme wurde plötzlich kratzig und rau. »Als du entführt wurdest …« Er räusperte sich. »Das hat mir gezeigt, wie kostbar jede einzelne Sekunde mit dir ist. Welches Glück es ist, dich einfach nur bei mir zu haben.«
Chiara kuschelte sich noch enger an ihn und küsste den Arm, der sie umschlungen hielt. »Ich weiß, was du meinst.«
»Jedenfalls«, Cadrim klang, als müsste er um seine Fassung ringen, »habe ich nachgedacht, während ich deinem Atem lauschte. Am liebsten würde ich abwechselnd mal einige Monate hier, mal dort sein.«
»Wir wären die meiste Zeit davon unterwegs«, wehrte Chiara entgeistert ab.
»Nicht unbedingt.« Cadrim streckte den Arm aus, über den leuchtende Linien tanzten. »Ich würde gern etwas ausprobieren, sobald ein wenig Ruhe eingekehrt ist.«
»Das wäre?«, fragte sie neugierig.
»Hast du dich nicht gewundert, wie ich so schnell in Welzedon sein konnte?«
»Doch, natürlich.«
»Anscheinend heißt meine Drachenmagie nicht nur im übertragenen Sinne so. Ich bin hierher geflogen.« Er hörte sich an, als könnte er das selbst kaum glauben. »Ich habe meiner Magie vertraut und sie hat mich zu dir gebracht. Und nicht nur das. Malik und die anderen hatten sich ebenfalls verwandelt.«
»In Drachen?« Chiara fiel es schwer, ihre Skepsis zu unterdrücken.
»Oder etwas in der Art. Es wurde durch meine Angst um dich, durch meinen Schmerz ausgelöst.« Seine Stimme bebte und er räusperte sich, bevor er fortfuhr. »Obwohl ich ganz sicher nicht vorhabe, so etwas erneut zu durchleben, glaube ich, dass diese Magie weiterhin ein Teil von mir ist. Dass ich sie erneut hervorrufen könnte.«
Chiara stockte der Atem. »Du kannst fliegen?« Nach allem, was sie in den letzten Wochen erlebt hatte, sollte sie das eigentlich nicht überraschen.
Er schmunzelte. »Das wäre es auf jeden Fall wert herauszufinden, meinst du nicht?«
Sie kicherte leise, bis eine Erkenntnis ihrer Stimmung einen bitteren Dämpfer verpasste. »Du willst monatelang von mir weg?« Er mochte in der Lage sein, zwischen Welzedon und Laran zu pendeln, sie würde sich für einen Wohnort entscheiden müssen.
»Niemals.« Seine Arme um ihren Körper spannten sich an, als wollten sie seinen Worten Nachdruck verleihen. »Ich mache es nur, wenn ich einen Weg finde, dich mit mir zu nehmen.«
Es klopfte erneut. Drängender dieses Mal.
»Ich fürchte, dieser Punkt wird warten müssen«, kommentierte Chiara. Bislang war es fraglich, ob sie in Welzedon überhaupt willkommen sein würden.
»Einen Moment!« Widerstrebend ließ Cadrim sie los, schlang ein Laken um seine schmalen Hüften und vergewisserte sich, dass Chiaras Blöße von einer Decke verborgen war. Barfuß ging er zur Tür und steckte den Kopf hinaus.
Durch den Spalt konnte Chiara General Gorron erkennen, der mit Cadrim ein paar Worte wechselte, bevor er sich abwandte und Cadrim zu ihr zurückkam.
»Gorron hat eine Versammlung der einflussreichsten Würdenträger einberufen. In einer Stunde geht es los.«
»Möchtest du, dass ich dabei bin?«
Cadrims Augen rundeten sich überrascht. »Was ist das für eine Frage?« Er setzte sich neben sie auf das Bett und nahm ihre Hand. Sein Daumen spielte mit seinem Ring an ihrem Finger. »Hast du vergessen, was ich dir bei unserer Hochzeit geschworen habe? Natürlich möchte ich dich dabeihaben. Außerdem kennst du die Leute hier im Gegensatz zu mir.«
Chiara schluckte. Daran hatte sie bisher nicht gedacht. Sie hatte die Höflinge bei mehreren Gelegenheiten mit ihrer Gabe unterhalten, hatte sie bespaßt und es ertragen, dass ihre Blick gleichgültig über sie hinweg gegangen waren, während sie angesichts ihrer Illusionen in Verzückung gerieten.
»Was ist?«, erkundigte Cadrim sich sanft.
»Nichts.« Sie schüttelte den Kopf. Sie war nicht mehr das unsichere, naive Mädchen, das aus Arnawal aufgebrochen war. »Wenn die Besprechung vorüber ist, möchte ich eine Begräbniszeremonie mit allen Ehren abhalten. Für Tomas, die getöteten Wachen und die Drachenkrieger.« Unabhängig davon, wie die Thronfolge geregelt wurde, sie fand, dass der Adel dies den Männern schuldete, die für seine Freiheit gefallen waren. »Wenn es geht, würde ich dabei gern auch Marten gedenken.« Das war das Mindeste, was ihr Bruder verdiente. Und ihre Mutter, die sie zuvor von seinem Tod unterrichten musste.
Cadrim zog sie tröstend in seine Arme. »Es tut mir leid, dass du so viel Verlust erfahren musstest.« Er küsste ihre Stirn. »Wir werden dafür sorgen, dass ihre Opfer nicht umsonst waren. Und dass man sie niemals vergisst.«
»Wirkt das nicht zu pompös?« Chiara zupfte an dem Kleid herum, das man auf die Schnelle für sie organisiert hatte. Sie vermisste die Mode von Laran, die mit ihrer schlichten Eleganz bestach.
»Du siehst hinreißend aus.« Cadrim schlang die Arme um sie. »Egal, was du anhast.«
»Du findest es also auch scheußlich?« Sie warf ihm einen amüsierten Seitenblick zu und seine Mundwinkel kräuselten sich verräterisch.
Er brachte die Lippen näher an ihr Ohr, sodass sein warmer Atem ihre empfindliche Haut kitzelte. »Einigen wir uns darauf, dass ich es kaum erwarten kann, es dir wieder auszuziehen.«
Für einen Moment gab Chiara sich seiner Liebkosung hin, bevor es an der Tür klopfte. Seufzend löste Cadrim sich von ihr. »Die Pflicht ruft.« Er gab ihr einen letzten Kuss. »Herein!«
General Gorron erschien, von zwei Drachenkriegern flankiert, auf der Schwelle. Alle drei wirkten mitgenommen, aber ihre Wunden waren versorgt und die Gesichter entschlossen.
»Der Rat erwartet Euch«, erklärte Gorron und neigte respektvoll den Kopf. Sein Blick fiel auf die Königskrone, die nachlässig auf dem Tisch ruhte, wo Cadrim sie am Vorabend abgelegt hatte. »Vielleicht solltet Ihr sie lieber aufsetzen.«
Verwunderung huschte über Cadrims Miene. Er hatte nicht vor, den Thron einfach an sich zu reißen.
»Eure … Vorgängerin hat in der Kürze der Zeit erstaunlich viel Schaden angerichtet«, erklärte Gorron. »Zwei der einflussreichsten Männer am Hof sind fort – einer getötet, der andere spurlos verschollen.«
Unwillkürlich dachte Chiara an den großen Wolf, den Isida zu ihrem Liebling auserkoren hatte. Und den Cadrim, wie sie inzwischen wusste, auf dem Weg zu ihr zu Asche verbrannt hatte. Kurz überlegte sie, ob sie es Gorron verraten sollte, entschied sich jedoch dagegen. Die Höflinge sollten lieber glauben, dass er Isidas Zorn zum Opfer gefallen war. Was im Grunde ja auch stimmte.
»Einige Mitglieder des Hochadels teilen dasselbe Schicksal«, fuhr Gorron fort. »Der Hof befindet sich – wie die gesamte Stadt – in einer Schockstarre. Wenn – falls – Ihr diese Krone wirklich wollt, ist die Zeit dafür so günstig wie nie. Wenn Ihr Stärke, Zielstrebigkeit und Zuversicht demonstriert, werden die Menschen Euch folgen.« Er betrachtete Cadrim prüfend. »Ich mag Euch erst seit wenigen Stunden kennen, aber Ihr habt Mut, Ehre und Loyalität bewiesen. Eure Männer sind Euch ergeben bis in den Tod.« Er straffte die Schultern und schaute Cadrim fest ins Gesicht. »Wenn Ihr für Arnawal wirklich der König sein möchtet, den ich in Euch zu sehen glaube, wäre sicher nicht nur ich geehrt, Euch zu dienen.«
Cadrim nickte langsam. »Ich danke Euch.« Sein Blick wanderte zu der Krone. »Trotzdem bin ich niemand, der die Gunst der Stunde nutzt, um die Macht an sich zu reißen. Ich werde zum Rat sprechen und ihm mein Angebot unterbreiten. Ich wünsche mir Frieden zwischen Arnawal und Laran, Sicherheit und ein vernünftiges Auskommen für alle. Wenn der Rat sich danach Eurer Einschätzung anschließt, werden meine Gemahlin und ich die Krone liebend gern von Euch entgegennehmen.« Er schlang den Arm um Chiaras Taille.
Gorron stockte überrascht. »Ihr beide?«
»Ja.« Cadrim erwiderte ungerührt seinen Blick. »Wenn Ihr gestern mich beobachtet habt, ist Euch sicherlich nicht entgangen, dass meine Frau nicht weniger hart oder tapfer gekämpft hat. Ohne sie wäre keiner von uns mehr am Leben. Und deshalb werden wir – wenn überhaupt – nur als Königspaar regieren.«
»In Arnawal hat es nie eine gleichberechtigte Königin gegeben«, entgegnete Gorron verdattert. »Bis auf Isida natürlich, aber sie ist kein besonders rühmliches Beispiel.«
»Dann wird es Zeit«, entgegnete Cadrim unbeeindruckt.
Mit großen Augen starrte Chiara ihn an. Der Druck seiner Hand an ihrer Hüfte war fest, vertrauensvoll und unterstützend. Er meinte es wirklich ernst.
Und auf einmal spürte sie, wie sich in ihr etwas entfaltete – eine Kraft und ein Selbstvertrauen, von denen sie nicht geahnt hatte, dass sie sie besaß, und die sich dennoch wie ein natürlicher Teil von ihr anfühlten. Etwas, das sie für eine sehr lange Zeit vergessen hatte und an das sie sich jetzt plötzlich erinnerte.
Chiara straffte die Schultern. Sie spürte die Verantwortung, die sich darauf niederließ. Aber es war keine Bürde, denn es fühlte sich zugleich befreiend und aufregend an. Als hätte alles, was sie bisher erlebt hatte, sie auf diese Aufgabe, auf diesen Weg vorbereitet.
Sie lächelte Cadrim an, ihre Blicke verhakten sich für einen Moment und sie wusste, dass es ihm ebenso ging. Cadrim verflocht seine Finger mit ihren und sie gingen los.
Gemeinsam.
***
Fünf Monate später
»Musst du wirklich fort?« Ihre Mutter zog Chiara in eine feste Umarmung.
»Wir bleiben ja nicht lange«, gab Chiara zurück.
In Welzedon gab es so viel zu regeln und zu tun, dass sie sich vorerst nur einen kurzen Abstecher nach Laran erlauben konnten. Die letzten Monate waren arbeitsreich und anstrengend gewesen. Nach der anfänglichen Euphorie über den Sieg über Isida, die zu einer raschen Krönung des neuen Königspaars führte, hatten sich im Rat doch einige Widerstände gezeigt, als Cadrim und Chiara damit anfingen, notwendige Reformen einzuführen. Dadurch ging manches nicht so schnell voran, wie Chiara es sich gewünscht hätte. Dennoch war es für sie sehr erfüllend, mitzuerleben, wie das Land und das Volk allmählich aufblühten.
Vor einem Monat waren endlich Willem, Teera und ihre Söhne in Welzedon angekommen. Es bedeutete Cadrim viel, dass Willem sich bereit erklärt hatte, nach Arnawal zu ziehen, um ihm mit Rat und Tat zur Seite zu stehen und als sein Stellvertreter zu agieren, wenn er und Chiara in Laran weilten.
Dies hatte ebenfalls für einigen Unmut gesorgt, der jedoch rasch verstummte, als Cadrim das Feuer in seinen Iriden spielen ließ. Es behagte ihm zwar nicht, Widerspruch durch eine Machtdemonstration zu ersticken, aber einigen der Würdenträger kamen sie auf andere Art einfach nicht bei. Außerdem schadete es nicht, sie hin und wieder daran zu erinnern, wem sie ihre Freiheit von Isidas Terror und dem unbarmherzigen Winter verdankten.
Sie beide hätten sich dennoch nicht getraut, Welzedon jetzt schon den Rücken zu kehren, wenn Chiara ihre Kräfte nicht immer besser im Griff hätte. Sie hatten den Äthrium-Reif von Cadrims Drachenkriegern zurück zu den Heilerinnen im Ursprungstal bringen lassen und Lexors Krone bei sich behalten, um im Notfall Lebenskraft zur Heilung übertragen zu können. Ohne die Klangschalen stand Chiara nämlich kaum noch zusätzliche Energie aus dem Äther zu Verfügung. Daher war es ihr inzwischen nicht möglich, sich körperlich zu projizieren oder Cadrim mit sich zu nehmen. Zum Glück schaffte sie es nach einiger Übung aus eigener Kraft, einen Schemen von sich zu erzeugen, der an ihre früheren Illusionen erinnerte und es ihr ermöglichte, sich an anderen Orten umzusehen und Gespräche zu führen. Oder, wenn es sein musste, Befehle zu überbringen. Und zur Not konnten Cadrim und sie innerhalb weniger Stunden persönlich dort sein.
Insgeheim waren Cadrim und sie sehr gespannt gewesen, ob seine Drachenmagie sich nach Isidas Tod zurückentwickeln würde, weil die Bedrohung vorüber war. Zum Glück schien sie ein bleibendes Geschenk an die Drachenkrieger zu sein. Damit hielt Cadrim mit Malik Kontakt, der nach Laran zurückgekehrt war und Jennas Bruder Kieron, den Cadrim wie versprochen als Truchsess eingesetzt hatte, unauffällig im Auge behielt. Kieron leistete tatsächlich erstaunlich gute Arbeit. Dennoch wollte Cadrim sich persönlich davon überzeugen, dass in Laran alles so glatt lief, wie es aus der Ferne den Anschein hatte.
Und auch Chiara sehnte sich danach, in diese Stadt zurückzukehren, die ihr zu einem Zuhause geworden war. Zudem stand Maliks Hochzeit mit Rina kurz bevor und das wollten Cadrim und sie sich auf keinen Fall entgehen lassen.
»Ich wünschte, ich könnte mitkommen«, durchbrach Saras sehnsüchtige Stimme Chiaras Gedanken.
Chiara grinste. Sie hatte ihrer Schwester so viel von Laran und seiner Schönheit erzählt, dass Sara ganz wild darauf war, es persönlich zu sehen.
»Vielleicht nächstes Jahr, wenn die Handelsroute endlich ausgebaut ist.« Das war eins der bedeutendsten Vorhaben, die Cadrim und sie in die Wege geleitet hatten. Weil der Weg über die Berge für Handelstransporte nicht geeignet war, wollten sie eine sichere und befestigte Handelsstraße zwischen Welzedon und Acharba errichten, die dann weiter zur Küste verlief, wo ein großer Hafen entstehen sollte. Von dort aus würden Schiffe sowohl nach Laran als auch nach Perses segeln können. Zusätzlich ließ Cadrim die nördliche Seeroute prüfen, die bislang als äußerst tückisch galt.
»Kann Cadrim mich nicht auch mitnehmen?«, erkundigte sich Sara zum bestimmt zehnten Mal.
Chiara verdrehte die Augen. »Ich habe dir doch erklärt, dass diese Magie bei dir nicht wirkt.«
Sie hatten in den vergangenen Monaten, sooft es ging, damit herumexperimentiert. Es hatte eine Weile gedauert, bis Cadrim in der Lage war, seine Drachenform ohne massiven emotionalen Aufruhr einzunehmen. Chiara wurde noch immer rot bei dem Gedanken daran, was sie anfangs alles angestellt hatten, um diesen Aufruhr in ihm zu entfachen. Und es war nach wie vor eine unglaublich intime Angelegenheit, die nur mit ihr, als seiner erwählten Gefährtin, funktionierte.
»Jetzt bekommst du schon wieder diesen Ausdruck auf deinem Gesicht«, bemerkte Sara halb vorwurfsvoll, halb neidisch, während ihre Mutter diskret schmunzelnd nach unten sah.
Chiara biss sich grinsend auf die Lippe. »Was soll ich sagen, ich bin nun mal rundum glücklich und zufrieden mit meinem Mann.«
»Können alle Drachenkrieger mit einem Mädchen fliegen?«, wechselte Sara abrupt das Thema.
»Nein!«, entgegneten Chiara und ihre Mutter wie aus einem Mund. Chiara war nicht entgangen, dass Yasson, ein junger Drachenkrieger, der sich entschlossen hatte, bei Cadrim in Welzedon zu bleiben, sich verblüffend oft in der Nähe ihrer hübschen kleinen Schwester aufhielt. »Wir sehen uns bald.« Sie zog Sara in eine feste Umarmung und war insgeheim erleichtert, dass Yasson Cadrim und sie begleiten würde. »Passt auf euch auf.«
Sie drehte sich zu Cadrim um, der abseits auf sie wartete.
»So, so«, empfing er sie lächelnd und schlang die Arme fest um sie. »Du bist also eine rundum glückliche Frau?«
Strahlend sah Chiara zu ihm hoch und verschränkte die Arme in seinem Nacken. »Du kannst mir nicht erzählen, dass dich das überrascht.«
»Tut es nicht«, bestätigte er zufrieden. »Aber ich höre es immer wieder gern.« Er beugte sich vor, um sie innig zu küssen. »Bereit?« Das Feuer in seinen wunderschönen tiefgrünen Augen tanzte.
»Ja.« Chiara schmiegte sich enger an ihn, als seine wirbelnde Energie sie zu umhüllen begann. Das Leuchten breitete sich aus, floss heiß und prickelnd durch ihre Adern, erfüllte ihren Körper mit Wonne und Lebenslust und ihre Seele mit purem Glück. Ihre Gestalt löste sich auf, verschmolz mit seiner und im nächsten Moment schossen sie in den Himmel, getragen von seinen glühenden, mächtigen Schwingen.
Eine kleinere, schlankere Drachengestalt folgte ihnen – Yasson, der im respektvollen Abstand ein paar übermütige Pirouetten drehte.
Ein Jauchzen formte sich in Chiaras Geist, während sie immer höher stiegen, bevor sie sich nach Osten wandten. Cadrims warmes Lachen antwortete ihr. In dieser Form verschwammen alle Grenzen zwischen ihnen, als wären sie eine Einheit – eins und zwei zugleich.
Sie nahm den Wind unter seinen Flügeln wahr, die Wärme der Sonne auf seinem leuchtenden Körper, sah das Land, das in rasender Geschwindigkeit unter ihnen dahinflog. Und fühlte sich, als könnte sie vor purer Freude explodieren.
Oras Worte kamen ihr plötzlich in den Sinn und niemals hatten sie wahrer geklungen.
Jeder Augenblick des Lebens barg eine unfassbare Schönheit in sich, die es wert war, gekostet zu werden.
Ende
Sie möchten noch nicht Abschied nehmen und würden die erste Begegnung von Chiara und Cadrim gern aus seiner Sicht erleben? Dann melden Sie sich für meine magische Buchpost an und erhalten Sie neben vielen anderen Extras eine exklusive Bonusszene!
(https://subscribepage.io/Wortweberin)
Ihre Vorteile:
* abgeschlossener Fantasy-Liebesroman sowie mehrere High Fantasy Geschichten als Willkommensgeschenk zum Download

* Alle Neuerscheinungen und Preisaktionen

* Exklusive Gewinnspiele und Einblicke hinter die Kulissen

* Abmeldung jederzeit möglich




Nachwort

 
Liebe Leserin, lieber Leser,
ich danke Ihnen, dass Sie Chiara auf ihrem Weg begleitet haben. Mir hat es dieses Mal besonders viel Freude gemacht, die Entwicklung einer zurückhaltenden, unsicheren jungen Frau, die sich nach Liebe sehnt, hin zu einer starken Persönlichkeit, die ihren vollen Wert erkennt und lebt, zu beschreiben. In allen von uns steckt so viel mehr, als wir meist denken, und ich hoffe, dass diese Geschichte auch Sie dazu inspiriert, Ihre eigene Kraft und Ihre Wahrheit noch stärker zu fühlen und zum Ausdruck zu bringen.
Natürlich wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir eine Rezension hinterlassen, das Buch an Freunde und Verwandte empfehlen oder mit Ihrer Buchhändlerin bzw. Ihrem Buchhändler darüber sprechen. Damit helfen Sie mir und meinen Geschichten, auch außerhalb der Online-Welt wahrgenommen zu werden. Gern können Sie mir Ihr Feedback auch in einer persönlichen Nachricht an elvira_zeissler@gmx.de oder über das Kontaktformular meiner Homepage zukommen lassen.
Gern möchte ich diese Gelegenheit auch nutzen, um mich für all die Nachrichten und Rückmeldungen zu bedanken, die mich auf verschiedenen Wegen in den vergangenen Monaten erreicht haben. Es bedeutet mir viel, dass sich so viele Menschen von meiner Geschichte berühren ließen.
Mein großer Dank gilt außerdem wie immer all jenen, die mich bei der Entstehung dieses Buches unterstützt haben. Allen voran danke ich meiner Familie dafür, dass sie immer für mich da ist und an mich stets felsenfest glaubt. Juliane Buser danke ich für das wieder atemberaubende Cover, das sie für mich gezaubert hat, sowie Sabine Schulter und Elisabeth Schwazer für den Feinschliff an meinem Text.
Zum Schluss lade ich Sie herzlich ein, noch weiter in meinen Buchwelten zu stöbern oder meinen Newsletter zu abonnieren, um keine Neuerscheinung zu verpassen, während ich mich selbst in die nächste Geschichte vertiefe. Und wenn Sie gern in einen intensiveren Austausch mit mir treten möchten, schauen Sie gern auf meinem Patreon-Profil vorbei. Dort findet alle zwei Monate ein Behind-the-Scenes Live-Gespräch zwischen mir und meinen Leserinnen und Lesern statt.
Herzliche Grüße,
Ihre Elvira Zeissler




Buchempfehlung

 
»Edingaard-Saga«
Eine junge Frau. Eine fremde Welt. Eine große Liebe.
Seit ihrer frühesten Kindheit erscheint Julien in Cassandras Träumen. Er ist ihr Vertrauter, ihr bester Freund, ihr Seelengefährte – obwohl die Studentin nicht einmal weiß, ob er tatsächlich existiert.
Als sie von einem finsteren Mann verfolgt wird, offenbart ihr Julien schließlich, dass er viel mehr als eine bloße Traumgestalt ist und dass sie beide in großer Gefahr schweben. Daher begibt sich Cassy auf eine gefährliche Reise in eine fremde, magische Welt, in der erbarmungslose Feinde und grausame Kreaturen schon auf sie lauern.
Gejagt, bedroht und verraten kämpft sie verzweifelt um ihr Leben und um das des Mannes, den sie liebt.
Eine spannende High Romantasy-Saga voll Abenteuer,
Gefühl und Magie!
Band 1: Der Pfad der Träume
Band 2: Der Klang der Magie
Band 3: Das Vermächtnis der Priesterin
Als eBook, Taschenbuch und Hörbuch erhältlich.
***


»Eine Krone aus Stroh und Gold«
Zwei Brüder. Eine Krone. Ein grausamer Fluch.
Am Vorabend der Krönung wird Prinz Alexander von seinem Zwillingsbruder mit dunkler Magie bis zur Unkenntlichkeit entstellt und soll zusehen, wie Timur ihm alles nimmt, was ihm etwas bedeutet: sein Reich, die Krone und die Frau, die er liebt.
Doch Alexander gelingt die Flucht. Von Timurs gnadenlosen Schergen gejagt, setzt er alles daran, die Quelle der plötzlichen Macht seines Bruders zu finden und seinen eigenen Fluch zu brechen.
Eine mitreißende Fantasy-Märchenadaption voll Spannung, Gefühl und uralter Magie!
Band 1: Verraten
Band 2: Entfesselt
Auch als Gesamtausgabe verfügbar.
Als eBook, Taschenbuch und Hörbuch erhältlich.
***
»Eowyn-Saga«
Sie ist jung. Sie ist stark. Sie gibt niemals auf.
Die 19-jährige Eowyn gehört zu den Besten im angesehenen Orden der Jägerinnen. Als sie den Auftrag übernimmt, zwei Männer aus der Universitätsstadt Xinda sicher ins Nachbarreich zu geleiten, ahnt sie nicht, dass sie damit plötzlich selbst zur Gejagten wird. Ein Gegner, gegen den nicht einmal Eowyn zu bestehen vermag, heftet sich unaufhaltsam an ihre Fersen.
Doch welche Ziele verfolgt er und wie hängen die Ereignisse mit dem gnadenlosen Überfall zusammen, der sie vor Jahren aus ihrer eigenen Heimat vertrieb?
Mitreißende Fantasy voll unerwarteter Wendungen, Action,
Gefühl und Magie!
Band 1: Das Erwachen der Jägerin
Band 2: Die Entscheidung der Kriegerin
Band 3: Im Auge des Orkans
Band 4: Die Prinzessin der Ulfarat
Als veredelte Klappbroschur, eBook und Hörbuch erhältlich.
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